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Professor Sax Walton hob ruhegebietend die Rechte. 
»Beginnen wir, Freunde«, sagte er. »Diejenigen unter ihnen, die heute zum ersten Mal einem meiner Experimente beiwohnen, bitte ich um absolutes Stillschweigen und Aufmerksamkeit. Sie werden Dinge erleben, die sie sich nicht einmal hätten träumen lassen, und Ihre Skepsis wird verfliegen wie Rauch im Wind.«
Susan Anderson drückte auf ein Zeichen ihres Tischnachbarn ihre Zigarette aus. Sax Walton war Parapsychologe. Er hatte seinen Lehrstuhl an der Darkfield University aufgegeben, um sich ganz seinen Forschungen zu widmen, und er liebte es, völlig unbefangene Zuhörer mit seinen Experimenten, wie er es nannte, zu konfrontieren. 
Susan war durch einen Bekannten von der IBC-Fernsehgesellschaft zu Walton gekommen. Zwölf Personen saßen um den runden Tisch, Walton als der Dreizehnte stand.
Langsam erlosch das Licht, es wurde immer düsterer und schließlich stockfinster im Raum. Um Professor Walton materialisierte sich ein düsterer Schein, eine unheimliche Aura.
Spöttisch kräuselten sich Susans Lippen. Der übliche Zinnober, dachte sie. Eine Seance, bei der man alte Tanten und verschrobene Spinner angeblich mit den Geistern Toter sprechen lässt, die außer Gegrunze und Gestöhne und ungereimtem Unsinn meist nicht viel von sich geben.
Den Raum zu verdunkeln war keine Kunst, die düstere Aura erzielte Walton sicher mit einem technischen Trick. Susan hatte in der Nacht zuvor wenig geschlafen, die Luft im großen Zimmer war stickig und verbraucht.
Susan wollte gerade herzhaft gähnen vor Langeweile, Desinteresse und Müdigkeit. Da erschien das phosphoreszierende Skelett im Zimmer. Es schien aus der Wand oder durch die Wand zu springen. Hochaufgerichtet und drohend stand es da. Seine Knochen und der Schädel mit den bleckenden Zähnen leuchteten in der Dunkelheit wie mit Leuchtfarbe angestrichen. Die Augen des Totenschädels waren dunkle Höhlen.
»Das ist einer der Dämonen aus dem Jenseits«, sagte Professor Walton leise, aber deutlich und klar vernehmbar, »Ich habe ihn schon öfters herbeschworen, habe aber nie etwas aus ihm herausbekommen können.«
In diesem Augenblick kam ein furchterregendes Fauchen, Grollen und Röhren aus dem Rachen des leuchtenden Totenschädels. Die Skelettfinger spreizten sich, als wollten sie mit mörderischem Würgegriff eine Kehle umfassen.
Einer von Professor Waltons Gästen stieß einen Schreckensschrei aus.
»Ruhe!«, rief Walton scharf. »Keiner regt sich. Es kann nichts passieren. Ich habe einen magischen Kreis gezogen und die stärksten Bannmale in den Tisch eingeschnitzt. Jeder berührt mit der linken Hand die Schulter seines Nebenmannes und lässt die Rechte auf dem Tisch.«
Das grässliche Skelett schlich naher. Immer näher kam es an Sax Walton heran. Der weißhaarige, hochgewachsene Parapsychologe mit dem tiefgefurchten Gesicht sah ihm ruhig entgegen.
Worte in einer fremden Sprache, die seit Äonen schon kein. Mensch mehr gesprochen hatte, kamen aus dem Mund des Totenkopfes. Als das Skelett Walton fast erreicht hatte, rief er mit donnernder Stimme drei Worte.
Es krachte. Einen Augenblick roch es nach Ozon mit einer leichtern Beimengung von Schwefel. Dann war das Skelett verschwunden, als hätte es nie existiert. 
»Merkwürdig«., sagte Professor Walton in das entsetzte Schweigen. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Etwas ist heute anders als sonst. Ich spüre verderbliche Einflüsse, einen Hauch nie gekannter Gefahr und unfaßlichen Schreckens...«
»Sie werden doch nicht etwa kneifen wollen, Mr. Walton«, sagte einer der beiden jungen Professoren von der Darkfield University, die gleichfalls zu der Runde gehörten. »Sie fürchten wohl, wir könnten das alles hier als Sehwindel entlarven, was?«
»Spotten Sie nicht über Dinge, von deren Größe und Gefahr Sie nichts ahnen«, brauste Walton auf. »Es ist gefährlich heute, die Geister zu beschwören. Es ist etwas im Gange, das spüre ich. Eine geheimnisvolle Macht ist irgendwo im Hintergrund.«
Susan war nicht mehr so spöttisch und überlegen wie zu Anfang. Sie wünschte sich weit fort von hier, in ein gemütliches Lokal, zusammen mit ihrem Freund Carl McDowall, irgendwohin, wo es Licht und viele Leute gab.
»Ich will fortfahren«, sagte Walton ernst. »Ich habe alle Vorsichtsmaßregeln beachtet, nach meinem Ermessen kann nichts geschehen. Nach dem leuchtenden Skelett werde ich den nächsten Dämon beschwören. Er ist nicht so furchterregend wie die meisten andern, im Gegenteil, er ist ein recht drolliger kleiner Kerl. Ein Kobold mit einem bizarren Humor. Bewahren Sie bitte vollständige Ruhe, ich muss mich konzentrieren.«
Sax Walton schloss die Augen. Er murmelte seltsame, fremdartige Worte, und dann schrie er die Beschwörungsformel heraus, die den Dämon herzitierte. Diesmal fiel die Erscheinung von der Decke herab wie ein Ball. Mitten auf dem Tisch blieb der Geist oder was immer es war, stehen.
Er hatte das Aussehen eines sehr kleinen, dabei aber kugelrunden alten Mannes mit listigen Äuglein, einer roten Knollennase und einem überdimensionalen Bart Der Bart reichte zwischen den Beinen der Erscheinung hindurch und war mehrmals um den Körper gewunden,
»Wieder mal der alte Walton, der mich herbeizitiert«, sprach die Erscheinung und wackelte mit dem Kopf. »Tz, tz, tz, und eine ganze Horde Zuschauer hat er versammelt. Du kannst wohl gar nicht genug kriegen vom Jenseits, Walton, was? Du wirst noch früh genug hingelangen, das sage ich dir.«
Es war nicht festzustellen, welche Sprache der Geist sprach. Jeder verstand ihn. Unter den Anwesenden befand sich ein Italiener, der seine Worte in seiner Muttersprache vernahm. Auch die andern hörten jeweils die Sprache, die ihnen am vertrautesten war.
»Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört, Timotheus«, sagte Walton förmlich. »Würdest du so freundlich sein, mir und meinen Gästen ein paar Fragen zu beantworten?« 
»Fragt nur. Doch halt, Walton, meiner Treu, was sehen meine alten Augen da? Zwei bildhübsche junge Mädchen in deiner Tafelrunde? Was meint ihr, ihr beiden Schönen, wollt ihr nicht mit dem alten Timotheus einen Trip ins Jenseits machen? Rückkehr garantiert, man ist schließlich kein Ungeist!«
Die Erscheinung walzte zunächst auf die schwarzhaarige Frenchie Sommers zu und strich dem zurückschreckenden Mädchen übers lange Haar. Das Haar stellte sich knisternd auf und sprühte Funken.
Frenchie Sommers schrie entsetzt auf, und Timotheus lachte.
»Es ist einer seiner skurrilen Späße«, sagte Professor Walton, »Keine Angst, Timotheus tut nichts Böses.«
Der Geist spie ihm eine Schwefelflamme ins Gesicht. Walton hustete.
»Ruhe jetzt, alter Schwätzer!«, rief Timotheus. »Du redest genug, jetzt bin ich an der Reihe.«
Er stolzierte über den Tisch zu Susan Anderson. Er griff ihr unters Kinn. Sie spürte eine Berührung, leicht wie von einer Feder, und ein Kältegefühl, aber es war nicht unangenehm. Timotheus schmunzelte sie an.
»Blondes Haar und blaue Augen«, sagte er. »Und eine Figur, die noch einen achtzigjährigen Methodistenpfarrer vom Stuhl reißt. Meiner Treu, Mädchen, du bist genau mein Typ. Wollen doch mal sehen… Oh, ah, wirklich, du bist noch viel hübscher, als ich gedacht habe.«
»Was ist?«, fragte Susan.
»Ich habe mir erlaubt, etwas zurückzublenden und habe dich bei deinem letzten Bad beobachtet«, sagte der Geist. »Du bist wirklich einmalig gebaut, Mädchen. Soll ich den andern auch die Badeszene, die ich gerade gesehen habe, zeigen? Das Uninteressante im Zeitraffertempo, dafür die wirklich wichtigen Stellen gestreckt und voll ausgeblendet?«
»Unterstehen Sie sich!«, rief Susan empört. »Ob Geist oder nicht, Sie sind ein unverschämter Patron, wissen Sie das?«
»Natürlich weiß ich das. Aber du solltest nicht so prüde tun, Mädchen, schließlich hast du allerhand Erfahrung. Soll ich einmal die ganzen Freunde aufzählen, die du seit der High School gehabt hast?«
»Was soll das?«, fragte jetzt einer der beiden Professoren von der Darkfield University. »Machen wir hier neckische Schäkerspielchen oder einen transzendentalen Kinsey-Report, oder ist das ein ernsthaftes Forschungsexperiment, Professor Walton?«
»Ich kann Geister herbeschwören«, antwortete Walton, »aber selber fabrizieren kann ich sie nicht. Wir müssen sie nehmen, wie sie eben sind. Und Timotheus zum Beispiel ist nun einmal ein lustiger Vogel mit ein paar kleinen Eigenheiten. Er hat etwas für hübsche Mädchen übrig.«
»Dann beschwören Sie einen anderen«, sagte der junge Professor. »Das hier ist mir zu albern.«
Timotheus, der in der Finsternis deutlich zu sehen war und dessen Widerschein auch Susan beleuchtete, deutete mit zwei gespreizten Fingern auf den Sprecher.
»Unverschämter Schnösel«, sagte er. »Für deine frechen Reden sollst du drei Tage einen Knoten in der Zunge haben.«
Der Professor sprang auf. Er gab unartikulierte Laute von sich. Er tappte in der Dunkelheit umher. Kein verständliches Wort kam mehr aus seinem Mund.
»Das geht zu weit«, sagte Walton. »Timotheus, mach seine Zunge wieder gerade, sonst zwinge ich dich dazu. Du darfst solche Sachen nicht machen, das weißt du doch.«
Timotheus reagierte nicht. Er hatte jegliches Interesse an Susan Anderson, den Professoren und den anderen verloren. Es schien, als lausche er angestrengt.
Dann wandte er sich Sax Walton zu. Der vorher so gutmütige Ausdruck seines Gesichtes war verflogen. Nackte Furcht war in seiner Miene und seinem Blick zu lesen.
»Walton«, sagte er, »wir haben dich doch alle gewarnt, in die äußeren Dimensionen vorzudringen! Unglückseliger, was hast du getan?«
»Was ist geschehen?«, fragte Walton. Sein Gesicht war angespannt. »Ich bin nur einmal in die äußeren Dimensionen vorgedrungen und dann nie wieder. Was dort ist, darf niemals, niemals auf diese Welt kommen, denn unermesslicher Schrecken wäre die Folge. Das weiß ich, und ich habe mich entsprechend verhalten.«
»Du musst einen Fehler gemacht haben«, sagte Timotheus. Seine Stimme klang schrill. »Er rüttelt an den Pforten. Jetzt… jetzt bricht er durch. Der Schreckliche kommt.«
»Wer? Wer?«, rief Walton.
Die Erscheinung des rundlichen Kobolds wurde durchsichtig. Ehe sie sich völlig auflöste, waren noch die letzten Worte zu vernehmen:
»Der Cargyro!«
»Nein«, schrie Walton angstgepeitscht. »Nein, nicht das. Mein Gott, was habe ich getan, dass dieses Ungeheuer heraufbeschworen wird, das schrecklichste Monster, das diese Erde jemals trug? Weiche, Cargyro, hinweg, hinweg. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, wo in ewiger Schwärze grauenvolle Kreaturen wahnsinnigen Horrors sich tummeln. Geh weg!«
»Was ist los, Walton?«, schrie einer der Professoren der Darkfield University. »Was geschieht?«
»Er kommt«, stieß Walton zwischen seinen Beschwörungen hervor. »Cargyro kommt. Wehe uns, und wehe dieser Welt!«
Ein schauriges Gelächter gellte auf. Eiskalt lief es den Zuhörern den Rücken herunter. Plötzlich regte und bewegte sich etwas in der Ecke des Raumes, schwärzer noch als die Finsternis.
Abwehrend streckte Sax Walton die Hände aus.
»Geh weg!«, schrie er. »Geh! Geh! Geh!«
Bei jedem ,Geh’ vollführte er mit den Fingern ein magisches Zeichen. Es war ein uraltes Zeichen, eine Beschwörung von einer so ungeheuren Macht, dass sie den Teufel selbst in die Hölle zurückgeworfen hätte.
Den, der gekommen war, den Cargyro, vermochte sie nicht zu verbannen. Ein höhnisches Kichern und Glucksen ertönte. Kleine Flämmchen loderten auf, ähnlich wie bei einer sehr starken elektrischen Entladung, und ausschnittartig wurden Teile des ungeheuerlichen Wesens aus der barmherzig verhüllenden Finsternis gerissen.
Da war eine dämonische Teufelsfratze, rot und schwarz, mit einem Hackschnabel, ähnlich wie bei einem Polypen. Der Anblick war so entsetzlich, dass zwei der Frauen unter den Besuchern Professor Waltons schreiend in Ohnmacht fielen. Auf dem Kopf wuchsen Tentakel, ähnlich denen eines Polypen, aber züngelnd und widerlich von Eigenleben erfüllt wie Schlangen.
Der Körper des Ungeheuers war monströs und hatte einen fetten Bauch. Aufgebläht wirkte er wie bei einer dicken Spinne. Die Kreatur hatte Flügel und Klauen, was aber die entsetzten Zuschauer im zuckenden Licht der sporadisch aufflackernden Flammen nicht ganz genau erkennen konnten.
Der Cargyro riss den Hackschnabel auf. Er konnte die Kiefer ausrenken, wie eine Schlange, die eine große Beute verschlingt. Ein Rachen klaffte auf, so groß, dass ein Kopf oder ein Fußball bequem hineingepasst hätten. Der Schreckliche musste über zwei Meter messen.
Langsam kam der Cargyro auf Professor Sax Walton und seine Gäste zu. Es donnerte und grollte. Sax Walton brach in die Knie. Die Rechte aufs versagende Herz gepresst stieß er immer noch Beschwörungen und Bannflüche hervor.
»Flieht«, raunte er den andern zu.
Susan Anderson hatte Angst wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Es war, als hätten ihre Knochen und Muskeln sich in Wasser verwandelt. Sax Walton zuckte zusammen wie unter einem Elektroschock. Eine ungeheure böse Energie, die von dem Cargyro ausging, drang in sein Bewusstsein und fügte ihm schlimme Qualen zu.
Ein Mann zog Susan zur Tür. Schreiend flüchteten die Gäste. Im ganzen Haus war das Licht ausgefallen. An der Tür warf Susan einen Blick über die Schulter zurück. Sie sah, wie eine Klauenhand Professor Walton an der Kehle packte. Die zweite Klaue fasste ihn hinten am Kopf.
Walton schrie vor Schmerz und Todesangst auf. Weder seine Beschwörungen noch der magische Kreis und die anderen Maßnahmen, die er zu seinem und der anderen Schutz getroffen hatte, vermochten ihn zu retten.
Mit grässlichem Knirschen wurde sein Kopf nach hinten gedreht.
Die Leute, die Sax Walton zu seinem Experiment, der Geisterbeschwörung, eingeladen hatte, tappten im dunklen Haus umher, fielen polternd über die Möbel und jagten sich gegenseitig Todesangst ein. Jeder glaubte, der andere in seiner Nähe sei der Cargyro, der ihn suche.
Plötzlich gellte in der Dunkelheit ein grässlicher Schrei auf. Susan Anderson war es, die geschrien hatte.
»Ah«, brüllte das Mädchen, »Nein, nein, aaaahhh! Diese Schmerzen. Sie machen mich wahnsinnig. Nein, nein, ich will nicht! Nein! Neeeeiiiiinnn!«
Die Schreie endeten in einem schrecklichen Röcheln. Etwas scharrte über den Boden. Männer und Frauen bemühten sich, so schnell wie möglich aus dem Haus zu kommen. Das Licht funktionierte in keinem der Räume.
Endlich erreichten die ersten die Straße. Im Haus gellten wieder Schreie auf, diesmal aber die eines Mannes. Er schrie in Todesangst und Verzweiflung, in Schmerz und namenlosem Grauen. So entsetzlich war sein Gebrüll, dass keiner es je vergessen würde, der es gehört hatte.
Nach und nach fanden sich zehn Personen auf der Straße vor dem Haus ein. Sax Waltons Haus befand sich in einem alten und exklusiven Vorort. Die Häuser, allesamt von großen, parkähnlichen Gärten umgeben, lagen ein gutes Stück auseinander.
Doch nun war man auch in den Nachbarhäusern aufmerksam geworden. Fenster wurden geöffnet, Männer traten auf die Straße. In Waltons Haus war es still, totenstill.
»Wir müssen schleunigst die Polizei verständigen«, sagte einer der beiden jungen Professoren von der Darkfield University. »Es ist keine Zeit zu verlieren.«
Wenige Minuten später schon kamen zwei Streifenwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen herangerast. Niemand hatte es gewagt, das Haus Sax Waltons zu betreten. Die vier Cops von der Stadtpolizei stellten ein paar Fragen nach den Vorgängen im Haus. Als einer der Männer, die bei Walton gewesen und Augenzeugen des Schrecklichen geworden waren, zu erzählen anfing, tippte sich der Sergeant, der die Doppelstreife führte, an die Stirn. Die vier Cops gingen mit gezogenen Pistolen ins Haus.
Als sie eintraten, verdunkelte für ein paar Augenblicke ein monströser Schatten den bleichen Viertelmond. Eine unheimliche und ungeheuerliche Kreatur schwang sich in die Lüfte, glitt über die Hausdächer dahin. 
 
 
Carl McDowall lag im schönsten Schlummer, als das Telefon klingelte. Carl öffnete ein Auge und knipste die Nachttischlampe an. Er blinzelte auf die Armbanduhr. Es war kurz nach 22.30 Uhr. Carl hatte sich an diesem Abend todmüde entschlossen, einmal wirklich früh ins Bett zu gehen und sich richtig auszuschlafen,
Brummend und schimpfend nahm er den Hörer ab. Er meldete sich.
»Städtisches Leichenschauhaus. Wer spricht dort?«
»Lassen Sie die Scherze, Carl«, hörte er die Stimme Ryan Phelps, des Chefredakteurs des >Examiner<. »Ich weiß genau, dass ich die richtige Nummer gewählt habe. Sie müssen sofort los.«
Carl gähnte, dass es ihm fast den Unterkiefer ausrenkte.
»Was ist denn los, Ryan? Sind kleine grüne Männchen vom Mars in Darkfield gelandet, oder hat der US-Präsident die Insassinnen des städtischen Altersheimes vergewaltigt? Wenn ich mich aus dem Bett erheben soll, in dem ich gerade todmüde liege, muss schon der Weltuntergang vor der Tür stehen. Wo brennt’s denn nun, und welche Suppe kann nur der gute Carl umrühren, ohne dass sie anbrennt?«
Phelps kannte die Sprüche seines Kriminalreporters zur Genüge.
»Kennen Sie Professor Sax Walton?«, fragte er.
»Geister-Walton? Wer kennt den nicht? Sie werden mich doch hoffentlich nicht wegen dem alten Spökenkieker wachgeklingelt haben, Ryan?« 
»Wissen Sie, was ein Cargyro ist?«
»Ein was? Cargyro? Keine Ahnung. Ich tippe auf einen ausländischen Wagentyp oder auf eine neue Staubsaugermarke. Was ist es denn nun?«
»Ein mörderisches Ungeheuer.«
»Gut. Schön. Und weiter? Was soll ich denn damit?«
»Ein Informant hat den Nachtdienst unseres Blattes angerufen. Bei Sax Walton muss etwas Fürchterliches vorgefallen sein. Der Professor und einer seiner Besucher, die einer Seance beiwohnten, sind tot. Ein junges Mädchen ist spurlos verschwunden. Und nun halten Sie sich fest, Carl. Ich kann es Ihnen nicht ersparen. Das verschwundene Mädchen ist Susan, Ihre Freundin Susan Anderson.«
Mit einem Satz war Carl aus dem Bett.
»Ich fahre sofort zum Haus von Professor Walton. Mit der Polizei nehme ich auch gleich Kontakt auf. Habt ihr einen guten Fotografen zur Hand?«
»Ich jage sofort Archie Leroux los, Carl. Das wird eine ganz große Sache, ein echter Knüller. Zwei Tote, ein verschwundenes schönes Mädchen, unheimliche Ereignisse. Heimlich unheimlich taugt nicht, da weiß keiner was. Aber unheimlich unheimlich, und das nicht heimlich, das ist genau das, was die Leute haben wollen. Okkultismus und Horror sind die große Masche. Liefern Sie mir einen saftigen Artikel. Wenn die Sache hält, was sie verspricht, haben Sie die Titelseite.« 
»Okay, ich trabe los.« 
Carl legte auf. Innerhalb von fünf Minuten war er angezogen und sauste los. Wo Professor Waltons Haus sich befand, wusste  er, und zehn Minuten später war er dort.
Der Polizeifotograf und die Leute von der Spurensicherung waren an der Arbeit. In allen Räumen brannte das Licht, und in einigen waren zudem noch grelle Magnesiumscheinwerfer aufgestellt. Carl ging durch die Räume, als gehöre er dazu, als sei er Mitglied der City Police.
So gelangte er bis zu Inspektor Tom Goddard, der in der Tür eines großen Raumes im ersten Stock stand und mit saurem Gesicht auf eine grässlich zugerichtete Leiche niederblickte. Carl mit seinen Einsfünfundachtzig konnte dem vierschrötigen und untersetzten Inspektor bequem über die Schulter schauen.
Was er zu sehen bekam, drehte ihm fast den Magen um. In dem großen Raum mit dem kreisrunden Tisch, den Kreidezeichen und dem Kreidekreis am Boden, und den dunklen, mit kabbalistischen Zeichen versehenen Wänden lag ein Toter. Carl erkannte ihn kaum, so verzerrt war sein Gesicht.
Eine Grimasse des Grauens. Das Schlimmste aber war, dass der Kopf um hundertachtzig Grad nach hinten gedreht war. Der Polizeiarzt untersuchte den Toten gerade.
»Wenn man sich die beiden Mordopfer betrachtet, könnte man fast den Zeugenaussagen glauben, nach denen ein Ungeheuer sie umgebracht hat«, sagte der Inspektor. »Irgendwelche Besonderheiten, Doc? Jetzt sagen Sie mir nur nicht, dass der Kopf des Toten nach hinten gedreht ist, das sehe ich nämlich selber.«
»Endgültiges lässt sich noch nicht sagen«, meinte der Polizeiarzt. »Dazu sind genaue Untersuchungen erforderlich. Wer auch immer den Tod Sax Waltons verschuldet hat, er muss ungeheure Kräfte haben. Ein solcher Fall ist mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht untergekommen, und ich habe einiges erlebt und gesehen.«
Das Telefon klingelte. Einer der Beamten von der Mordkommission nahm ab und rief Inspektor Goddard herbei. Carl hörte ihn ins Telefon sprechen.
»Nein, Fotograf kommt mir keiner ins Haus. Es ist mir egal, ob der Bursche vom >Examiner< oder vom Methodistenblättchen ist. Von mir aus kann er das Haus von draußen von allen Seiten fotografieren, aber über die Türschwelle lasst ihr ihn nicht, klar?«
In einem der Räume im Erdgeschoß lag eine grässlich zugerichtete männliche Leiche.
»Machen Sie sich auf etwas gefasst, wenn Sie die sehen«, sagte der Inspektor zu Carl. »Das ist nichts für schwache Nerven.«
»Was glauben Sie denn, wer oder was Professor Walton und diesen anderen Mann, Arthur Finch, den Inhaber einer Mietwagenfirma, umgebracht hat?«, fragte Carl den Inspektor.
»Ein Geist jedenfalls nicht«, entgegnete der durch und durch realistische und nüchterne Polizeiinspektor. »Solange ich nichts Genaueres weiß, kann ich nur Hypothesen äußern. Aber ich werde herausfinden, was hier vorgegangen ist, und den Mörder fassen, verlassen Sie sich darauf.«
»Kann ich den zweiten Toten sehen, Inspektor?«
Ernst schaute Goddard den jungen, strohblonden Reporter an.
»Machen Sie sich auf einen Schock gefasst, McDowall. Sie sollen die Leiche sehen, aber ich muss Sie gleich auffordern, in Ihrem Blatt zumindest vorerst nicht zu sehr in die Details zu gehen, wenn Sie darüber schreiben, sonst haben wir eine Panik. Sie sind ein vernünftiger Mann, mit dem man gut auskommen und zusammenarbeiten kann, bisher war es jedenfalls so. Deshalb denke ich, dass es nichts schadet, wenn Sie über Details informiert sind, die vorerst geheim gehalten werden müssen.«
»Ist es so schlimm?«
»Noch schlimmer. Kommen Sie.«
Sie gingen ins Erdgeschoss hinunter. Die Leiche lag im Arbeitszimmer des Professors. Der Polizeifotograf hatte gerade seine Aufnahmen geschossen. Ein Scheinwerfer, von dem sich ein langes Kabel schlängelte, strahlte den Toten grell an.
Carl schluckte. Es würgte ihn in der Kehle, und nur mit Mühe gelang es ihm, sein Abendessen bei sich zu behalten. Was da vor ihm lag, war kaum noch als Mensch zu erkennen. Der Tote war einmal ein beleibter Mann in mittleren Jahren gewesen. Jetzt waren seine Kleider vom Körper gefetzt, die Rippen eingedrückt, die Arme und die Wirbelsäule mehrmals gebrochen. Der Körper wies Spuren von Klauen und Krallen auf.
Weit schlimmer als sein Körper, der in einer großen Blutlache lag, war aber sein Kopf zugerichtet. Das Gesicht war nicht nur verzerrt, die Gesichtszüge und Konturen selbst waren verschoben und deformiert, Nase und Ohren zerquetscht. Die Augen waren weiß und glasig.
Die Haare fehlten völlig. Der kahle Schädel war blau und rot angelaufen wie bei einem riesigen Bluterguss.
»Mein Gott«, stöhnte Carl erschüttert. Seine übliche Kaltschnäuzigkeit verließ ihn. »Wenn ich daran denke, dass Susan dem Ungeheuer in die Hände gefallen sein kann, das den Mann hier so zugerichtet hat…«
»Vielleicht hat sie vor Entsetzen einen schweren Schock erlitten und irrt jetzt irgendwo durch die Nacht«, sagte der Inspektor.
»Hoffen wir es«, sagte Carl. »Sie haben recht, Inspektor, das kann man nicht schreiben. Es ist mir unbegreiflich, wie diese Verletzungen entstanden sein können. Was ist denn mit seinem Kopf passiert?«
»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, die Autopsie wird uns einige Aufschlüsse bringen.« Der Inspektor wandte sich an den Fotografen und an zwei seiner Beamten, die im Zimmer waren. »Kann die Leiche abtransportiert werden, oder braucht ihr sie noch?«
»Nein«, antwortete einer der Detektive, »der Tote kann in die Pathologie. Nur weg mit ihm, immer wenn ich ihn ansehe, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter.«
»Was ist das für eine Sache mit dem Cargyro?«, fragte Carl den Inspektor, als der wieder für ein paar Minuten von der Ermittlungsarbeit nicht völlig mit Beschlag belegt war. »Ich habe am Telefon so etwas gehört, als ich herbeordert wurde.«
Goddard winkte ab. 
»Geschwätz! Professor Walton soll ein grässliches Ungeheuer herbeschworen haben, vor dem er entsetzliche Angst hatte. Er bezeichnete es als Cargyro. Die Meinungen der Teilnehmer an der Seance gehen auseinander. Einige meinen, es sei nur ein Trugbild gewesen, ein Gaukelspiel oder eine Fata Morgana. Andere schwören Stein und Bein, der Cargyro habe die beiden Männer umgebracht und Susan Anderson verschleppt.«
»Ein Ungeheuer also. Und wie sieht es aus?« 
»Die Beschreibungen gehen auseinander. Mir scheint, jeder hat diesem Cargyro etwas anderes angedichtet, um ihn möglichst schauerlich erscheinen zu lassen. Wenn ich alles glauben wollte, was ich über den Cargyro gehört habe, könnten sich Dracula, Frankenstein und was es sonst noch alles auf diesem Sektor gibt, vor ihm verstecken.«
Carl verließ kurz nach 0.30 Uhr das Haus, tief erschüttert und von schlimmen Gedanken geplagt. Die Sorge um Susans Schicksal quälte ihn. Er fuhr direkt zum Verlagsgebäude des >Examiner<. In einigen wenigen Fenstern in der Redaktion im vierten Stock des sechsstöckigen Gebäudeblocks brannte Licht. Im Erdgeschoß und im Keller liefen die Druckmaschinen.
Die Zeitung für den Tag, der gerade angebrochen war, war im Druck. Carl ging an der Loge des Nachtpförtners vorbei und fuhr nach oben. Charlie Rex, der Redakteur, der in dieser Woche den Nachtdienst hatte, erwartete ihn bereits.
Mit ein paar knappen Worten informierte ihn Carl über die Story, die er hatte. Dann rief er vom leeren Großraumbüro aus Ryan Phelps an. Der meldete sich nach dem ersten Klingeln sofort, als habe er neben dem Telefon gesessen und nur auf den Anruf gewartet.
»Endlich, Carl. Ich habe schon bei Walton in der Village Street angerufen, aber da waren Sie bereits weg. Was ist los?«
Carl sagte es ihm.
»Das wird der Knüller!«, rief der Chefredakteur. »Das kommt ganz groß auf die erste Seite. Schlagzeile über vier Spalten, nein, fünf. Sagen Sie Meinard von der Setzerei, dass Sie die ganze Seite brauchen. Er soll sehen, wie er das jetzt noch hinkriegt. Die Cargyro-Story muss in die morgige oder vielmehr in die heutige Ausgabe. Wir müssen uns eine gute Schlagzeile entfallen lassen, Carl. Wie wäre es >Mord aus dem Jenseits?< oder ‚Die Schreckensnacht des Cargyros'?«
»Geht’s nicht mit >Geist mordet Professor<?«, fragte Carl sarkastisch. »Doch nun im Ernst, Ryan, der erste Vorschlag scheint mir recht gut zu sein. Aber nicht nur >Mord aus dem Jenseits<, sondern >Doppelmord aus dem Jenseits< muss es heißen. Das klingt viel reißerischer.«
»Hm, ja, Sie haben recht. Zwei Tote machen mehr her als einer. Bleiben wir dabei. Heizen Sie die Leser richtig an, Carl, dann bleiben Sie am Ball und schreiben gleich heute Mittag eine weitere Reportage. Wir drucken ein Sonderblatt. Wenn wir die Sache richtig anfassen, können wir die Auflage um zehntausend oder mehr Exemplare steigern. Wir sehen uns heute früh in der Redaktion.«
»Und wann soll ich schlafen?«
»Schlafen? Ich denke, Sie sind Reporter? Schlafen Sie, wenn wir gerade einmal keine heiße Story haben. Oder im Urlaub. Jetzt nicht. Schreiben sollen Sie, schreiben. Nicht schlafen.«
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»Das gibt es nicht, das ist ausgeschlossen und unmöglich«, rief Inspektor Goddard.
»Kommen Sie herüber und sehen Sie es sich an«, sagte Dr. Mortimer Blade am Telefon.
Der Inspektor traf in der Pathologie die beiden Ärzte, die ihn schon erwarteten. Sie gingen sofort in den Obduktionsraum. Hier lag auf einem der drei Seziertische unter einem Laken der Leichnam des ermordeten Arthur Finch. Dr. Blade schlug das weiße Plastiklaken zur Seite.
»Sehen Sie selbst, Inspektor«, sagte Dr. Blade.
Auf sein Zeichen hin klappte der junge Polizeiarzt die Schädeldecke des Toten auf, die von den beiden Ärzten geöffnet worden war. Er klappte sie auf wie einen Deckel, den Deckel eines leeren Gefäßes.
Arthur Finchs Kopf war völlig leer. Sein Gehirn war verschwunden. 
»Das ist doch ausgeschlossen«, sagte der Inspektor. »Jeder Mensch hat ein Gehirn, und es kann nicht einfach spurlos verschwinden. Jemand muss es Finch herausoperiert haben.«
Dr. Blade schüttelte den Kopf.
»Die Schädeldecke war völlig intakt. Dr. Leslie und ich waren die ersten, die einen chirurgischen Eingriff am Schädel des Toten vornahmen. Die Schädelknochen waren fest und unverletzt, bevor ich zunächst eine Trepanation[1] vornahm. Als ich merkte, dass das Gehirn fehlte, öffnete ich die Schädeldecke. Die beiden Großhirnhalbkugeln und das Kleinhirn sind ebenfalls nicht mehr da. Nichts ist mehr davon vorhanden. Ich stehe vor einem Rätsel.«
»Da sind Sie nicht der einzige, Dr. Blade. Wie kann ein Gehirn spurlos verschwinden?«
Dr. Blade senkte den Kopf,
»Selbst wenn Sie mich jetzt auslachen, Inspektor, es hat den Anschein, als hätte dieses Ungeheuer Arthur Finchs Gehirn verschlungen. Schädeldecke und Kopfhaut weisen Merkmale auf, wie sie bei einem starken Sog Zustandekommen. Die Haare sind weg, mit den Wurzeln ausgerissen, und alle Blutgefäße und Äderchen sind geplatzt und blutleer. Der Cargyro hat Arthur Finchs Gehirn quasi aus dem Schädel gesogen wie aus einem Kelch. Durch die Schädeldecke hindurch, aber fragen Sie mich jetzt nur nicht, wie er das gemacht hat.«
»Was ist mit Sax Walton? Fehlt ihm auch das Gehirn?«
»Nein, sein Gehirn ist unversehrt. Er starb, als ihm der Kopf herumgedreht und das Genick gebrochen wurde, nachdem er zuvor wegen, der Aufregung einen Herzanfall erlitten hatte.«
»Einen Herzanfall? So? Hätte er da nicht, zusammenbrechen müssen?«
»Nicht unbedingt. Die Angst vor dem Cargyro hat ihn davon abgehalten, seiner Not nachzugeben.«
Dr. Blade und Dr. Leslie berichteten Inspektor Goddard über die Obduktion an den beiden Toten und über die Art ihrer Verletzungen. Goddard hörte kaum hin, er war in Gedanken versunken, die alles andere als erfreulich waren.
Nur zwei Sätze, die Dr. Blade sagte, prägten sich ihm unauslöschlich ein.
»Sie können es drehen und wenden wie Sie wollen, Inspektor«, sagte der Chefarzt des Central Community Hospitals. »Ich als Mediziner sage Ihnen, dass kein natürliches Wesen diese Verletzungen verursacht und Arthur Finch seines Gehirns beraubt haben kann.«
 
Morgens um halb neun wurde Carl McDowall geweckt. Er hatte gerade zwei Stunden auf der Couch in einem der Redaktionsnebenzimmer geschlafen und fühlte sich zerschlagen und zerknittert. Juliet Miller, die hübsche Sekretärin Ryan Phelps, hatte ihn geschüttelt.
»Was gibt es denn?« 
Carl gähnte herzzerreißend.
»Der Chef will dich sprechen, Carl. Eine äußerst wichtige Sache. Es geht um Susan.«
»Okay, ich bin in drei Minuten da.« 
Der beleibte grauhaarige Chefredakteur war wie üblich von Zigarrenrauch umnebelt. Bei seinen Zigarren knauserte Phelps fast noch mehr als bei den Spesenrechnungen der Reporter. Phelps’ Tabakbolzen hätte selbst ein trunksüchtiger und heruntergekommener Parkplatzwächter abgelehnt. 
»Susan Anderson ist vor ein paar Minuten in der Downtown aufgegriffen worden«, sagte Phelps. »Sie irrte ziellos umher. Offenbar hat sie einen Schock erlitten. Sie wurde ins Polizeipräsidium gebracht. Fahren Sie sofort hin und sehen Sie zu, dass Sie mit Ihrem Mädchen sprechen können, Carl.«
Carl raste zum Polizeipräsidium. Er zeigte seinen Presseausweis, und der Beamte in der Pförtnerloge wollte ihn in den Warteraum zu den Reportern der anderen Zeitungen schicken, die ebenfalls Neuigkeiten über den grässlichen Doppelmord nachjagten.
Carl berief sich auf seine Bekanntschaft mit Susan Anderson und verlangte Inspektor Goddard zu sprechen. Nach einigem Zögern gab ihm der Pförtner Goddard ans Telefon.
»Ich muss mit Susan sprechen, Inspektor. Es kann nur gut für sie sein, wenn sie mich sieht.«
»Nun, meinetwegen, McDowall. Aber setzen Sie ihr nicht zu sehr zu und versuchen Sie nicht, ein Exklusivinterview für Ihre Zeitung oder dergleichen zu ergattern. Kommen Sie herauf in den sechsten Stock, Zimmer 312.«
George Costello, Goddards Assistent und rechte Hand, und eine weibliche Kriminalbeamtin waren bei Susan. Das bildhübsche blonde Mädchen saß auf einer lederbezogenen Couch, ein Glas Fruchtsaft vor sich und eine Zigarette in der Hand.
»Susan!«, rief Carl. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.«
Mit fremdem, starrem Gesichtsausdruck schaute Susan ihn an. Etwas Fremdes war in ihrem Blick. Ihre Gesichtszüge hatten eine Härte, die Carl noch nie wahrgenommen hatte.
Susan drückte die Zigarettenkippe aus.
»Schön, dass du da bist, Carl«, sagte sie mit unbeteiligter Stimme. »Weshalb werde ich eigentlich hier festgehalten?«
»Im Haus von Professor Walton sind zwei Männer ums Leben gekommen, Susan«, sagte Carl, »Du warst spurlos verschwunden, und wir fürchteten schon das Schlimmste für dich. Hast du irgendeine Erinnerung an die Geschehnisse gestern Abend?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nur, dass Randy Myer vom IBC mich zu dieser Seance einlud. Myer gehört zum Stab des Programmdirektors. Er sagte, was Walton da mache, sei sehr interessant und äußerst faszinierend. Er vollbringe unglaubliche Dinge, und ich solle es mir ruhig einmal ansehen. Ich war einverstanden, und er teilte mir den Termin mit. Aus Neugierde ging ich hin. Meine Erinnerung endet in dem Augenblick, als ich das Haus betrat.«
»Und wann setzt sie wieder ein?« 
»Heute morgen. Es war gerade sieben Uhr, und es war noch dämmerig. Es war sehr kalt. Ich befand mich in der Downtown, um mich herum brodelte der Verkehr, und ich hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Ich hatte schlimme Schmerzen und zitterte am ganzen Körper. Hintergründig quälte mich die Ahnung von etwas ganz Schrecklichem, aber ich konnte es mir nicht ins Bewusstsein rufen. So irrte ich mindestens eine halbe Stunde umher und versuchte verzweifelt, mich zu erinnern. Aber da war alles leer. Schließlich setzte ich mich in eine Cafeteria und trank Kaffee. Als ich wieder auf die Straße trat, hielt mich ein Mann an. Er fragte, ob ich Susan Anderson sei, und ich bejahte. Da zeigte er mir den ‚Examiner’, in dem ein unscharfes und miserables Foto von mir abgedruckt war, und sagte,
ich würde wie eine Stecknadel gesucht. Er hatte es eilig. Er sagte einem Verkehrspolizisten Bescheid und ging davon. Der Verkehrspolizist rief eine Funkstreife, und hier bin ich nun, ohne die mindeste Ahnung, was vorgefallen ist und was das alles soll.«
Carl wollte ihr die grässlichen Einzelheiten nicht mitteilen. Costello winkte ihm zu, ihm einen Moment auf den Gang hinaus zu folgen.
Draußen sagte der Mann vom Morddezernat zu Carl: »Was halten Sie von der Sache? Erscheint Ihnen Miss Anderson anders als sonst?« 
»Es ist bekannt, dass ein Mensch aufgrund eines Schocks durch einen Unfall oder ein schreckliches Ereignis vorübergehend die Erinnerung verlieren kann«, sagte Carl. »Ich nehme an, bei Susan verhält es sich so.«
»Mag sein«, sagte Costello. »Aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass dieses Mädchen uns etwas verschweigt. Wissen Sie, McDowall, ich habe schon so viele Verhöre mitgemacht und durchgeführt, dass ich im Gefühl habe, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt. Und ich irre mich ganz selten in zweifelhaften Fällen. Dieser Fall aber ist nicht zweifelhaft. - Susan Anderson weiß mehr, als sie uns sagt. Da bin ich sicher.«
»Vor einem Geschworenengericht kämen Sie mit der Argumentation nicht durch«, sagte Carl, aber innerlich musste er Costello beipflichten. »Gehen wir wieder hinein. Es wäre gut, wenn Sie für mindestens eine Viertelstunde gingen und die Beamtin mitnähmen, Costello. Wenn ich allein mit Susan rede, bekomme ich am ehesten etwas aus ihr heraus.« 
»Okay, einverstanden. Sie bekommen eine halbe Stunde mit ihr.«
Costellos rasches Entgegenkommen machte Carl misstrauisch. Ob der Raum, in dem sich Susan Anderson befand, abgehört werden konnte? Carl wusste es nicht. Er musste sich darauf verlassen, dass Inspektor Goddard und Costello fair spielten.
Unter dem Vorwand, dass andere wichtige Zeugen zu vernehmen seien, verließen Costello und die Kriminalbeamtin das Zimmer. Carl setzte sich neben Susan auf die Couch und legte die Arme um sie. Sie saß so steif da wie ein Ladestock.
»Du weißt wirklich von gar nichts?«, fragte Carl mit sanfter Stimme. »Ich möchte dich sicher nicht quälen mit Fragen, Darling, aber es geht um einen Mordfall. Zwei Menschen sind ums Leben gekommen. Da müssen persönliche Gefühle zurückstehen.«
»Ich weiß von nichts. Ich will weg von hier, ich habe die vielen Fragen satt und bin ganz wirr im Kopf. Kann ich denn nicht nach Hause gehen und mich ausruhen? Oder glaubt man etwa gar, ich hätte die beiden Männer ermordet?«
»Natürlich nicht. Aber alle anderen Zeugen sind verhört worden, und bei dir kann man keine Ausnahme machen. Vielleicht bringt gerade deine Aussage etwas Wichtiges zutage.«
Carl redete noch eine Weile auf Susan ein, aber er konnte nichts von ihr erfahren. Sie blieb bei ihrer Version, die Erinnerung verloren zu haben. Wenn sie das sagte, selbst wenn dabei Tränen in ihren Augen glänzten, war es Carl, als mache sie sich insgeheim über ihn lustig.
Da war etwas Fremdes zwischen ihnen, und nichts Gutes.
Carl verließ schließlich das Zimmer und rief aus einem anderen Raum telefonisch George Costello herbei. Statt seiner kam Inspektor Goddard persönlich. Carl fragte ihn, ob Susan nicht bald nach Hause entlassen werden könne.
In ihrem gegenwärtigen Zustand seien die Verhöre zu zermürbend und nervenaufreibend für sie. Goddard nickte.
Er setzte eine väterliche Miene auf und sagte: »Es liegt uns fern, Miss Anderson zu quälen. Von mir aus könnte sie jederzeit nach Hause gehen. Aber mit einem Nervenschock, wie sie ihn erlitten hat, ist nicht zu spaßen. Die Ärzte halten es für besser, sie zwei oder drei Tage zur Beobachtung im Central Community Hospital zu lassen.«
»Mit einem Posten vor der Tür und Verhör jeden Tag, was?«
»Sie denken immer gleich das Schlechteste, Carl. Miss Anderson ist eine wichtige Zeugin bei einem Doppelmord. Bewachen werden wir sie natürlich nicht und verhören auch nicht, aber ich oder George Costello werden ab und zu einmal bei ihr vorbeischauen, uns nach ihrem Befinden erkundigen und ein wenig mit ihr plaudern.«
»Die weiche Welle, was?«
»Hören Sie, Carl, ich rede Ihnen nicht in Ihre Zeitungsschreiberei hinein. Also erzählen Sie mir auch nicht, wie ich bei der Aufklärung eines Mordfalles vorzugehen habe.«
Die beiden Männer gingen zu Susan Anderson hinein, die nervös eine Zigarette rauchte. Carl sprach ihr Mut zu. Der Inspektor gab sich väterlich und verständnisvoll, aber Carl erkannte den cleveren und abgebrühten Kriminalisten hinter der Maske.
Vom Nebenzimmer aus rief er die Redaktion des >Examiner< an und sagte Phelps, er werde sich nun um die andern kümmern, die an der Seance teilgenommen hatten. Er verabschiedete sich dann von Susan und sagte, er werde am Abend noch einmal im Krankenhaus bei ihr vorbeisehen oder sie am nächsten Morgen besuchen.
Susan wollte unbedingt nach Hause, aber Inspektor Goddard ließ sich auf nichts ein.
Carl und der Inspektor gingen, und Goddard sagte Susan, bald werde eine Kriminalbeamtin kommen und sie zum Krankenhaus begleiten. Susan sagte nichts.
Aber als die Tür sich hinter Carl McDowall und Tom Goddard geschlossen hatte, kam ein scharfes Zischen aus der Kehle des Mädchens. Ihre Pupillen wurden zu Schlitzen wie die einer Katze. Eine lange, schwarze, gespaltene Zunge zuckte aus ihrem Mund und züngelte.
Susan murmelte ein paar Verwünschungen in einer uralten und verfluchten Sprache, die als letzte Menschen die Priester der Nacht in Babylon benutzt hatten, lange vor Christi Geburt.
Wenige Worte nur waren es. Einige Räume weiter auf der gleichen Etage saßen in einem Tonraum Tom Goddards Assistent George Costello, ein weiterer Mann vom Morddezernat und ein Techniker,
»Was war denn das?«, fragte Goddard.
Der Techniker regulierte die Skalen am Reglerpult. Im Polizeipräsidium gab es etliche Räume, die abzuhören waren. Die Mikrophone waren so geschickt verborgen, dass man sie ohne ein spezielles Suchgerät nicht finden konnte.
Es gab auch zwei Dutzend Räume, in denen jede Bewegung der darin Befindlichen von verborgenen Filmkameras aufgenommen wurde. In dieser Hinsicht war die City Police von Darkfield nicht zaghaft und durchaus auf dem letzten technischen Stand. In dem Raum, in dem sich Susan befand, gab es keine Filmkameras.
So bekam niemand die nur wenige Augenblicke währende schreckliche Verwandlung des Mädchens mit. Als Costello zu ihr kam, sah sie ihm mit ihrem hübschen, glatten Gesicht süß und unschuldig entgegen. Wenig später wurde Susan Anderson ins Central Community Hospital gebracht.
 
 
»Der übliche Spinnerreport«, sagte Carl, als er am frühen Abend des dritten Tages nach der Mordnacht Ryan Phelps das Ergebnis seiner Recherchen an diesem Tag auf den Tisch legte. »Dieser Führer und Mentor einer Sekte von Teufelsanbetern, der uns angerufen hat und aufsehenerregende Enthüllungen machen wollte, war schlichtweg ein Verrückter. Und wegen so etwas bin ich hinüber nach Chicago gefahren.«
»Was sagte er denn?«
»Um soviel Unsinn zu erfinden, wie er in einer halben Stunde zusammenredet, müsste ich ein halbes Jahr angestrengt nachdenken. Er hört alle möglichen Stimmen von Teufeln und Dämonen, sagt er. Der Mann gehört in eine Irrenanstalt, wo er übrigens schon ein paar Mal war. Er hat tatsächlich einige Anhänger gefunden, was wieder einmal beweist, dass nichts so unsinnig sein kann, als dass es nicht doch jemand glauben und für bare Münze nehmen würde.«
Phelps überflog, den Artikel, den Carl geschrieben hatte.
»Nun, ich sehe, Sie haben doch etwas aus dem Interview mit diesem Teufelspriester gemacht. Wann wird übrigens Susan entlassen? Sollte das nicht heute sein?«
Carl sah auf die Uhr.
»Doch, sie sollte bereits zu Hause sein. Ich will gleich einmal anrufen.«
Carl griff nach dem Apparat auf dem Tisch des Chefredakteurs, mit dem er direkt nach draußen durchwählen konnte. Er wählte Susans Nummer. Katy Pritchard meldete sich, ihre Freundin und Zimmergenossin, mit der sie zusammen ein Zwei-Zimmer-Apartment in einem modernen Wohnblock in der Bascomb Road bewohnte. 
»Susan ist gleich nach ihrer Heimkehr aus dem Krankenhaus ins Bett gegangen«, sagte Katy. »Sie fühlte sich nicht wohl und war nervös und erschöpft. Sie hat ein Schlafmittel genommen und kann jetzt nicht gestört werden.«
»Okay, bestell ihr einen Gruß, Katy. Ich komme morgen im Laufe des Tages vorbei.«
Carl legte auf. 
»Es scheint, als seien wir mit unserem Cargyro, dem Mörder aus dem Jenseits, festgefahren«, sagte er zum Chefredakteur. »Weit und breit nichts Neues zu entdecken. Mit Susan lässt sich heute auch nichts anfangen.«
Ryan Phelps biss grimmig auf seiner unschuldigen Stinkzigarre herum.
»So eine schöne Story«, sagte er, »und schon totgelaufen. Wenn nicht bald etwas in der Cargyro-Sache geschieht, müssen wir die Story sterben lassen.« 
Phelps und McDowall ahnten zu diesem Zeitpunkt nicht, dass in der kommenden Nacht mehr geschehen würde, als ihnen lieb war. Die Ereignisse überstürzten sich. Im Vergleich zu dem Kommenden waren die Schrecken im Hause Sax Waltons nur ein bescheidener Auftakt gewesen.
 
 
Roger Derry umarmte die hübsche dunkelhaarige Katy Pritchard in seinem Lincoln. Sie küssten sich lange und ausgiebig. Rogers Hände glitten über den Körper des Mädchens. Als er die Rechte unter ihren Rock schob, streifte sie Katy mit Entschiedenheit weg.
»Heute nicht, Roger«, sagte sie. »Ich habe morgen früh wichtige Aufnahmen für eine Werbeserie, da muss ich ausgeschlafen und ausgeruht sein. Das musst du verstehen.«
Er steckte sich eine Zigarette an, enttäuscht und frustriert.
»Na, Vorfreude ist die schönste Freude. Zisch ab in deinen Korb, du flotte Arbeitsbiene.«
Katy stieg aus und ging zum Haus. Sie kramte den Haustürschlüssel aus der Handtasche. Sie wohnte im 16. Stock des riesigen Wohnblocks.
Mit einem der Lifts fuhr Katy nach oben. Es war kurz vor 23.00 Uhr. Als sie im 16. Stock den Korridor entlangging, hörte sie hinter einer der Türen Stimmengewirr und Schlagermusik. Die Stewardess, die hier wohnte, feierte wieder einmal eine Party.
Katy schloss die Wohnungstür auf. Als erstes fiel ihr die eisige Kälte in der Wohnung auf. Sollte Susan etwa jetzt mitten im Winter die Fenster aufgerissen haben?
Das Licht flammte auf. Die Fenster waren geschlossen. Die Heizung war angedreht, die Heizkörper heiß. Trotzdem war es kalt wie bei einer stürmischen Bootsfahrt mitten im Januar auf dem Lake Michigan.
Dann hörte Katy das leise Wispern und Raunen. Es war kaum wahrzunehmen. Es klang, als wisperten und flüsterten höhnische und bösartig klingende Stimmen in teuflischer Vorfreude. Katy wurde unruhig. Angst erfasste sie.
Ein eigenartiger Laut erklang aus Susans Zimmer, ein Rascheln und zugleich ein Zischeln. Es war ein unbekanntes Geräusch, das Katy noch nie gehört hatte. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Dann hörte sie das Stöhnen.
Es kam aus Susans Zimmer.
Katy öffnete die Tür von Susans Zimmer. Es war dunkel in dem Raum, nur von der Diele fiel Licht herein. Katy erkannte, dass das Bett leer war. Wo konnte Susan sein? Gerade hatte sie doch noch gestöhnt.
Katy griff nach dem Lichtschalter, aber die Deckenbeleuchtung funktionierte nicht. Katy trat auf das Bett zu.
»Susan«, raunte sie. »Wo bist du, Susan?«
Krachend flog die Tür zu. Das schwarzhaarige Mädchen wirbelte herum. Ihr blieb fast das Herz stehen vor Schreck. Etwas war in dem Zimmer, etwas Unheimliches, Bedrohliches und Gefährliches. Katy fiel alles wieder ein, was sie über die Geschehnisse im Haus von Professor Walton gehört hatte.
Etwas tappte auf sie zu. Es musste sehr groß und massig sein, das ahnte Katy mehr als sie es sah in der Dunkelheit. Wo steckte Susan? Hatte das Ungeheuer ihr schon etwas angetan?
Es brummte in der Dunkelheit, tief und dumpf. Zwei untertassengroße rotglühende Augen leuchteten auf. Katy schrie gellend. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß, und sie schrie wieder und wieder, bis sich eine große Klauenhand auf ihren Mund legte.
Ein düsteres Glühen erhellte die Dunkelheit und schälte die Umrisse des Monsters hervor, das Katy gepackt hatte. Mit angstgeweiteten Augen erkannte das Mädchen, dass es der Cargyro war. Genauso hatten die Teilnehmer an der Seance im Hause Sax Waltons den Schrecklichen beschrieben.
Der massige Körper mit dem aufgeblähten Leib war über zwei Meter groß. Eine dämonische Teufelsfratze mit rotglühenden Augen und einem großen Hackschnabel glotzte Katy an. Tentakel bewegten sich auf dem Kopf des Ungeheuers wie Schlangen. Das Monster hatte breite Lederhautflügel, ungefüge Füße mit Krallen und Klauenhände.
Es sah so grässlich und furchterregend aus, dass Katy vor Angst völlig gelähmt war. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in eine barmherzige Ohnmacht zu lallen, aber sie wurde nicht ohnmächtig.
Bei vollem Bewusstsein erlebte sie, wie der Cargyro sie zu sich heranzog. Seine Haut war warm und porös. Die langen, starken Tentakel auf dem Kopf des Ungeheuers schlangen sich um ihren Kopf und ihren Nacken, hakten unter den Armen ein, dass sie den Kopf um keinen Millimeter mehr zu bewegen vermochte.
Der Cargyro riss vor ihrem Gesicht den Schnabel auf. Immer weiter klaffte die Öffnung, als er die Kiefer ausrenkte. Schon war sie groß genug, um Katys Kopf aufzunehmen.
Da klingelte es ein paar Mal an der Tür. Jemand war da, jemand, der Katys Schreie gehört hatte und nach dem Rechten sehen wollte. Katy hoffte verzweifelt, die Person oder die Leute vor der Tür möchten einen Zweitschlüssel beim Hausmeister holen oder die Tür einschlagen und hereinkommen. Aber die Leute unternahmen nichts weiter, als sich in der Wohnung nichts regte.
Sie gingen wieder. 
Der Cargyro hatte gezögert, nun aber fiel er über Katy her. Der schwarze Schreckensschlund kam auf sie zu, ihr Kopf verschwand darin. Eine feste, klebrige Masse legte sich um die obere Hälfte ihres Kopfes. Ein harter Ringmuskel zog sich wie ein Schraubstock zusammen.
Ein ekelerregender Dunst von Moder und Fäulnis umhüllte Katy. Um ihren Kopf herum, der im Rachen des Cargyro steckte, war es stockfinster. Sie schluchzte und wimmerte vor Entsetzen. Schrecklich stand die Frage vor ihr, was das Monster mit ihr vorhatte.
Dann spürte sie das immer stärker werdende Saugen am Kopf, spürte, wie ihr Gehirn gegen die Schädeldecke gepresst wurde. Unbeschreibliche Schmerzen durchrasten sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.
Als erstes wurden ihr die Haare ausgerissen. Dann spürte sie, mit erlöschendem Bewusstsein schon, wie etwas durch ihre Schädeldecke zu sickern begann. Der Cargyro schlug in grässlicher Ekstase mit den Klauen zu, zerbrach Arme und Rippen des Mädchens.
Das Saugen wurde immer stärker.
 
 
Bei Anthony Saint Jackson ging es hoch her. Die Parties des Filmregisseurs waren weithin bekannt. Wenn es in Darkfield überhaupt so etwas wie Gesellschaftsleben gab, dann war Anthony Saint Jackson zweifellos der Mittelpunkt.
Die Männer trugen Smoking oder auch saloppe, aber teure und elegante Kleidung. Die Frauen und Mädchen waren in Abendkleidern erschienen. Alle hatten irgendetwas mit der Filmbranche zu tun.
Coralee Addams stahl allen die Schau. Die junge Nachwuchsschauspielerin war rothaarig und hatte eine Figur, um die Marylin Monroe sie in ihren besten Zeiten beneidet hätte. Coralees meergrünes Kleid war so tief ausgeschnitten, dass die üppigen Brüste fast herausfielen.
Sie trug aus Prinzip keinen Büstenhalter, und besonders bei den modernen Tänzen ruhten die Blicke der anwesenden Herren wohlgefällig und begierig auf der Pracht ihrer Oberweite. Saint Jacksons Villa stand im Hügelviertel, wo die Prominenz wohnte. Sie war nicht ganz so geräumig wie eine gotische Kathedrale.
In Darkfield gab es zwei Filmstudios, die Filme für Kino und Fernsehen drehten. Einige Schauspieler wohnten hier, Regisseure, leitende Angestellte der Studiogesellschaften und all die andern, die für die Filmstudios arbeiteten. 
Mit Hollywood in seiner großen Zeit konnte Darkfield natürlich nicht verglichen werden.
Saint Jackson — eigentlich hieß er Roman Worczubsczinsky — hatte zu seiner Party, die zu Ehren seines neuesten Horrorfilms >Nächte des Grauens< stattfand, fünfzig Leute eingeladen. Auch der Direktor der Filmgesellschaft, Howard Taft, war erschienen.
Taft, ein zweibeiniges, kahlköpfiges Fass mit Doppelkinn und schmalen Schlitzaugen, unterhielt sich gerade mit dem kleinen, dunkelhaarigen und grazilen Saint Jackson. Im Living-room dröhnte Stereomusik, die ausgelassene Meute tanzte oder suchte das kalte Büfett und die Bar heim.
Ein Starlet kreischte schrill, als ihr ein Witzbold ein paar Eiswürfel in den Ausschnitt steckte. Sofort erboten sich ein halbes Dutzend Herren, die Eiswürfel wieder herauszuholen.
»Hoffen wir, dass der Film ein so großer Erfolg wird, wie du es vorausgesagt hast, Tony«, sagte Howard Taft zu dem Regisseur. Sie saßen in der Sitzecke in der großen Diele. Taft drehte ein Whiskyglas in der Hand und sog an seiner teuren Zigarre, einer handgedrehten Havanna. »Horror ist in, aber in der Filmbranche weiß man nie.«
»Sie sehen zu schwarz, Howard«, erklärte der kleine Regisseur. Er war emigrierter Pole, sein harter Akzent war nicht zu überhören. »Es wird ein Riesengeschäft. Sie werden sehen. Wir haben zugkräftige Namen als Hauptdarsteller genommen und eine großartige Thematik. Sie haben doch das Drehbuch gesehen.«
»Das Drehbuch war gut. Aber am Film haben mir ein paar Sachen nicht gefallen. Constance Hardy fällt meines Erachtens im letzten Teil stark ab. Sie wirkt manchmal wie eine hölzerne Puppe, der man Kleider angezogen und eine Sprechmaschine eingebaut hat.«
»Sie hat wieder Ärger mit Stan gehabt, ihrem Mann. Sie wollen sich scheiden lassen, wieder einmal. Sie behauptet, er nimmt Rauschgift und verprügelt sie, und er sagt, sie ist eine Hure, die ihn mit jedem Dahergelaufenen betrügt, und hysterisch noch dazu. Sie konsultiert drei Psychiater und wird immer durchgedrehter dabei. Morgens, mittags und abends futtert sie Pillen.«
»Weiß Gott«, seufzte Taft. »Wenn ich gewusst hätte, was im Filmgeschäft auf mich zukommt, wäre ich Schrotthändler geblieben. Wie habe ich die Hardy gewarnt, ihre Finger von diesem Gigolo Stan Warden zu lassen, aber nein, sie musste ihn heiraten. Sie war vorher schon schwierig, aber jetzt ist überhaupt nicht mehr mit ihr auszukommen. Und was das Schlimmste ist, ihre Leistungen fallen rapide ab. Einem Star sieht man Allüren nach, einem Versager nicht« 
»Sie hat aber nun einmal einen großen Namen.«
»Name hin, Name her, wenn sie das nächste Mal bei den Dreharbeiten keine bessere Leistung bringt, ist sie draußen, klar?«
»Klar, Howard.« 
Im Living-room tanzte Coralee Addams mit Harvey Stites. Die andern standen rundum und applaudierten. Eine Platte der >Rolling Stones< dröhnte aus den Lautsprechern. Stites, ein hochgewachsener, schwarzgelockter Schauspieler mit römischem Profil, hatte schon reichlich getrunken, was bei ihm nichts Ungewöhnliches war.
Coralee bewegte sich geschmeidig und lasziv vor ihm wie die Sünde selbst. Rhythmisch bewegte sie das Becken. Ihre Brüste drängten sich fast aus dem tiefen Ausschnitt.
Stites tappte auf Coralee zu und griff nach ihr. Er zog sie an sich, verschloss ihren Mund mit dem seinen und ließ die Hände über ihren Körper wandern. Alles klatschte Beifall, sogar die älteren weiblichen Semester.
Aus dem Tanz wurde fast ein Geschlechtsakt. Coralee war dafür bekannt, dass sie alles mitnahm, was Hosen trug. Stites streifte das Oberteil ihres Kleides weg und griff nach ihren großen Brüsten.
Die Meute johlte.
»Mehr, mehr, sie hat noch zuviel an, Harvey.«
Stites war durchaus in der Stimmung, das zu ändern, und Coralee hätte nichts dagegen gehabt. Doch ein Freund des Hausherrn griff ein, der Personalchef der Studiogesellschaft. Die Bezeichnung Personalchef hörte sich harmlos an, aber der Job war schwieriger, als einen Sack Flöhe zu hüten. 
Tucker Prescott, der Personalchef, trennte Stites und Coralee. Coralee machte keine Anstalten, ihre Oberweite zu bedecken. Ihre Brüste waren wirklich sehenswert.
Prescott zwinkerte den beiden zu.
»Das soll doch keine Sexparty werden, das wisst ihr. Der große Boss ist draußen, er sieht so etwas nicht gern. Ein wenig werdet ihr euch wohl noch gedulden können. Wenn ich recht informiert bin, hat Tony sich auch noch einen besonderen Gag für die Party einfallen lassen, den wir nicht versäumen wollen.«
Stites sagte, was Howard Taft von ihm aus tun könnte. Er gebrauchte ein unanständiges Wort. Wenn Stites nüchtern war, war er ein Würstchen, aber wenn er getrunken hatte, wurde er sofort ausfällig.
Taft und Saint Jackson kamen herein. Langsam zog Coralee ihr Kleid wieder richtig an. Taft streifte ihre Brüste mit einem unbeteiligten Blick. In zwanzig Jahren Showgeschäft hatte er soviel Fleisch zu sehen bekommen, dass ihn nichts mehr zu reizen vermochte.
Taft tat, als hätte er Stites Bemerkung nicht gehört, aber der Blick, den er unter gesenkten Lidern auf ihn abschoss, verriet, dass Stites sich noch einmal unangenehm an seine Worte erinnern würde. Taft legte den fleischigen Arm um Saint Jackson.
»Ihr habt die Studiovorführung von dem neuesten Film unseres Freundes Anthony Saint Jackson alle gesehen«, begann Taft »Die meisten von euch haben daran mitgewirkt. Ich möchte euch allen bei dieser Gelegenheit meine Anerkennung aussprechen, der Film wird ein großer Erfolg, davon bin ich überzeugt.«
Es war immer dasselbe, was Taft bei solchen Gelegenheiten erzählte. Die meisten der Anwesenden kannten die Leier schon auswendig.
»Unser Freund Saint Jackson hat sich eine Überraschung einfallen lassen«, sagte Jackson zum Schluss seiner kurzen Ansprache. »Einen kleinen Gag zu Ehren seines neuesten Horrorfilms >Nächte des Grauens<. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«
Taft trat zur Seite, und Saint Jackson rief hinaus in die Diele: »Okay, Gorgo und Mergo. Ihr könnt kommen.«
Zwei Gestalten traten ein. Beide waren über zwei Meter groß, grün und schuppig. Sie hatten gezackte Saurierschwänze und schwärzliche Gesichter mit lidlosen Augen und zwei Löchern anstelle der Nase. Die Monster hatten schwarze Klauenhände, zwischen deren Fingern Lederhäute waren.
Es waren geschickt zurechtgemachte Schauspieler. Sie standen auf kurzen Stelzen. Maskenbildner hatten sie hergerichtet. Gorgo und Mergo spielten Hauptrollen in Saint Jacksons Film.
Ohs und Ahs wurden laut. Die Gäste von Saint Jacksons Party drängten sich um die Monster, die zunächst zur Bar gingen und sich einen Martini in die Kehle gossen. Dann nahmen sie Aufstellung neben Howard Taft und Anthony Saint Jackson. Ein Studiofotograf schoss ein paar Erinnerungsfotos.
Dann konnte sich wer wollte mit den Monstern fotografieren lassen. Coralee Addams hängte sich dem einen an den Hals und ließ die linke Brust aus dem Ausschnitt rutschen. Das Blitzlicht flammte auf und hielt die Szene fest.
»Ich glaube, ich gehe lieber«, sagte Taft zu Saint Jackson, »Die Addams ist nicht mehr zu bremsen. Jetzt dauert es nicht mehr lange, dann kommt ihr üblicher Striptease, und dann wird die Party zur Orgie. Das ist nichts mehr für einen Mann in meinem Alter, Tony. Außerdem bin ich der Studioboss und muss auf Distanz und Autorität bedacht sein.«
»Wie Sie meinen, Howard. Aber es wird interessant, das garantiere ich Ihnen. Sie versäumen etwas.«
»Mein lieber Junge, das habe ich alles schon mitgemacht, als du noch kurze Hosen anhattest und in der Nase bohrtest. Ich will dir sagen, was ich jetzt tun werde. Ich werde nach Hause fahren und mich ins Bett legen und schlafen. Dann bin ich morgen ausgeruht und habe einen klaren Kopf. Bye-bye.«
In diesem Moment zerbarst das große Fenster im Living-room, die Jalousie davor war zersplittert. Eine Schreckensgestalt sprang in den Raum, brachte einen Schwall eiskalter Luft mit sich.
Es war der Cargyro. Seine roten Augen flammten, ein Krächzen und Fauchen kam aus dem Hackschnabel, und die Tentakel auf dem Kopf zuckten und peitschten durch die Luft. Die Lederhautflügel bewegten sich. Er streckte die gespreizten Klauenhände gegen die elegant gekleideten und jetzt schon recht ausgelassenen Männer und Frauen aus.
Die erste Reaktion war Gelächter. Die beiden Monster Gorgo und Mergo wandten sich dem Cargyro zu.
»Hallo, Kollege«, rief Gorgo. »Hast du wenigstens eine ordentliche Gefahrenzulage für den Sprung durch das Fenster bekommen?«
Saint Jacksons Gäste glaubten, der Auftritt des Cargyro sei von dem Regisseur arrangiert, sei ein weiterer Gag wie die Anwesenheit Gorgos und Mergos.
»Eine ausgezeichnete maskenbildnerische Arbeit«, sagte eine ältere Frau mit lila getöntem Haar. Sie war mit Schmuck behangen wie ein Christbaum. »Soll dieses Monster in Ihrem nächsten Film mitspielen, Tony?«
»Ich… was… wie? Ist Ihnen das eingefallen, Howard?« 
Der Direktor der Studiogesellschaft schüttelte den Kopf.
»Ach was, das ist deine Party, Tony. Du hast dieses Vieh da herbeordert, gib es doch zu.«
»Nein, Howard, wirklich nicht. Ich schwöre es Ihnen.
Gorgo und Mergo, die beiden Monster, gingen auf den Cargyro zu. Die beiden Schauspieler waren der Ansicht, es handele sich um ein gleichfalls vom Maskenbildner erzeugtes Ungeheuer. Sie wollten den vermeintlichen Kollegen begrüßen.
Cargyro fauchte die beiden Saurier an. Seine rechte Pranke zuckte vor und traf Gorgos Schädel. Mit einem knirschenden Geräusch brachen Knochen, und der in der Maskerade steckende. Schauspieler brach tot zusammen.
Die Zuschauer jubelten. Noch immer hielten sie alles für einen Gag Anthony Saint Jacksons. Es war ihnen noch nicht aufgegangen, dass es sich um grausige Realität handelte. Mergo erkannte, dass etwas nicht stimmte.
Er wollte flüchten, aber der Cargyro packte ihn und hieb ihm mit dem Hackschnabel ins Genick und ins Rückgrat. Der Schauspieler schrie gellend auf. Sein Schrei wurde zu einem Röcheln und erstarb, als ihm ein zweiter mit aller Wucht geführter Schnabelhieb das Genick brach.
Cargyro packte das nachgemachte Monster und schmetterte es gegen die Wand, dass die Knochen krachten. Die Zuschauer verstummten. Cargyro fauchte sie an. Er kam näher, auf die Männer und Frauen zu, die im Living-room und in der Diele standen. Die Zimmer hatten die Ausmaße von kleinen Sälen.
»Raus hier!«, schrie Saint Jackson, von Panik erfüllt. »Das ist ein echtes Ungeheuer. Rette sich, wer kann!«
Schreie wurden laut. Es gab eine Panik. Jeder versuchte, als erster durch die Tür zu kommen. In die Menschentraube sprang der Cargyro. Brüllend wütete er. Blut spritzte, und Knochen brachen, wo seine Pranken zuschlugen. Der Hackschnabel stieß mit grausamer Wucht zu, immer wieder und wieder.
Howard Taft wollte gerade aus der Tür, als der Cargyro ihn am Genick packte. Die linke Pranke des Ungeheuers fasste Coralee Addams Brust und riss das rothaarige Starlet heran. Der Personalchef Tucker Prescott schwang einen Stuhl und drosch ihn dem Cargyro über den schwarzroten Schädel mit der dämonischen Teufelsfratze.
Der Stuhl zerbrach, aber der Cargyro zeigte keine Wirkung.  Seine Fußpranke zuckte vor und schleuderte Tucker Prescott gegen die Wand. Stöhnend rutsche der große, kräftige Mann in sich zusammen. Cargyro stampfte noch einmal zu und zertrümmerte seinen Schädel.
Nun wagte es keiner mehr auf das Ungeheuer loszugehen. Der Cargyro schleppte den zeternden Howard Taft und das kreischende, schreiende und strampelnde Starlet ins Nebenzimmer. Coralees Kleid war von den Krallen des Cargyro zerfetzt, aber jetzt war keiner der anwesenden Männer in der Verfassung, auf ihren Körper zu achten, sich für das nackte Fleisch zu interessieren. 
Schreiend drängten sich Anthony Saint Jacksons Gäste aus dem Living-room, aus der Diele und aus dem Haus. Einzig Saint Jackson war mutig genug, von der Diele aus die Polizei anzurufen. Während er sprach, schielte er immer wieder zu der Tür des Living-rooms. Abgehackt sprach er ins Telefon.
»Der Cargyro... Kommen Sie schnell, er wütet in meinem Haus. Er hat schon ein paar Menschen umgebracht. Nein, ich bin nicht betrunken, zum Teufel. Es handelt sich um das Ungeheuer, das Arthur Finch und Sax Walton umgebracht hat.«
Aus dem Zimmer, in das der Cargyro Howard Taft und Coralee Addams geschleppt hatte, gellten schreckliche Schreie. Sie hatten nichts Menschliches mehr. Coralee schrie sich fast die Seele aus dem Leib, als der Cargyro Howard Tafts Kopf in den Rachen schob und sein Gehirn verschlang.
Die rechte Klaue des Cargyro zerfetzte in der Ekstase seines grässlichen Tuns den Körper des Unglücklichen, die linke hielt Coralee eisern fest. Das Mädchen schlug auf die Klauenhand ein, grub in ihrer Verzweiflung die Zähne hinein, ohne irgendein Resultat zu erzielen.
Als der Cargyro mit Howard Taft fertig war, spie er den Kopf des entstellten Leichnams aus. Tafts entsetzlich zugerichteter Körper sank zu Boden. Seine Augen waren weiß, Ohren und Nase  zerquetscht. Tafts Schädel sah aus wie ein einziger riesiger Bluterguss.
Coralee starrte in die glühenden roten Augen in der schrecklichen Dämonenfratze. Der Hackschnabel klaffte auf, ein schwarzer, mörderischer Schlund gähnte, aus dem ein scheußlicher Gestank wehte.
Die Tentakel auf dem Kopf des Schrecklichen packten Coralees Kopf und hielten ihn fest, dass sie ihn um keinen Millimeter mehr zu bewegen vermochte. Fauchend zog der Cargyro den Kopf des rothaarigen Mädchens in seinen mörderischen Schlund.
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Als vier Streifenwagen und ein Mannschaftsbus der City Police eintrafen, war schon alles vorbei. Im Hof von Saint Jacksons Haus drängten sich seine zitternden Gäste und Neugierige aus der Nachbarschaft. Es war gegen 20.00 Uhr, und es war schneidend kalt.
»Wo ist das Ungeheuer?«, fragte, der Captain, der den Einsatz leitete.
»Im Haus«, erklärte der völlig verstörte Saint Jackson. »Es hat mehrere Menschen umgebracht und verletzt und Howard Taft und Coralee Addams verschleppt. Vor zwei Minuten hat Coralee noch geschrien, aber jetzt ist alles still, totenstill.«
»Wir werden das Biest schon kriegen«, sagte der Captain grimmig. Seinen Leuten rief er zu: »Umstellt das Haus. Sechs Mann gehen mit mir hinein!«
Die Polizisten waren mit Maschinenpistolen, Handgranaten und großkalibrigen Schnellfeuergewehren ausgerüstet. Zudem trugen sie noch schwere Colt Government Pistolen vom Kaliber .45 am Gürtel. Sie sahen aus, als wollten sie in den Krieg ziehen.
Das Haus des Filmregisseurs wurde umstellt. Captain Runyard führte sechs Männer hinein. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag. Fünf Minuten vergingen, während denen die Zuschauer draußen in atemlosem Schweigen gespannt warteten. Dann kam einer der Polizisten aus dem Haus.
Er war kreidebleich. Er wankte zu einem der kahlen Oleandersträucher zu beiden Seiten des Vordereingangs und erbrach sich. Wenig später erschien der Captain.
»Im Haus ist niemand«, sagte er zu dem Lieutenant, der draußen mit den Männern wartete, die das Haus umstellt hatten. »Nur Tote. Ich kann dir sagen, Bryan, so etwas hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Hier muss wirklich ein Ungeheuer gehaust haben.«
Die Polizisten durchsuchten das Haus nach der ersten flüchtigen Durchsicht noch einmal gründlich vom Keller bis zum Dach. Als zwei Männer den Dachboden durchsuchten, wo altes Gerümpel herumstand, hörten sie ein Schaben und Scharren auf dem Dach.
Angstvoll sahen sie sich an. Nach dem, was sie in den unteren Räumen gesehen hatten, waren ihre Nerven, nicht mehr die besten. 
»Feuer!«, rief der eine. »Er muss da oben auf dem Dach sein. Los, machen wir ihm den Garaus!«
Er riss das Schnellfeuergewehr hoch, der andere die Maschinenpistole. Feuerstöße ratterten, Kugeln zischten durch die Dachziegel. Ein Misstöniger Schrei wurde laut, ein Laut, der aus keiner menschlichen oder tierischen Kehle kam.
Ein monströser Schatten schwang sich vom Dach in die Lüfte, verdunkelte für einen Augenblick den Mond. Er flog in westlicher Richtung davon, auf den Lake Michigan zu.
Einige der Zuschauer sahen ihn, als er vom Dach wegflog.
»Da, da, da ist er! Da fliegt das Ungeheuer!«
»Los, Leute, Feuer frei!«, schrie der Lieutenant.
Schüsse krachten, Feuerstöße ratterten. Etliche Kugeln mussten ihn getroffen haben, aber unbeirrt flog der Schatten mit den breiten Schwingen weiter, verschwand in der Nacht.
Inspektor Goddard vom Morddezernat kam nun mit seinem Privatwagen. Mit ihm kamen die Dienstfahrzeuge des Morddezernats und kurz darauf ein ganzer Schwarm von Reportern an. Sogar ein Aufnahmewagen des Fernsehens traf ein. Unter den Reportern war auch Carl McDowall.
Von den Zeitungs-, Fernseh- und Rundfunkleuten durfte keiner ins hermetisch abgeriegelte Haus. Sie sprachen mit Augenzeugen, mit Polizeibeamten und Zuschauern. Drei Verletzte wurden in Ambulanzwagen abtransportiert. Der eine war derart zugerichtet, dass er auf dem Transport ins Krankenhaus fast schon gestorben wäre.
Zwei Stunden später wurden die Toten weggeschafft. Sieben Menschen hatte der Cargyro getötet. Erschüttert sahen die Zuschauer auf die reglosen Gestalten unter den weißen Plastiklaken auf den Bahren. Blutstropfen fielen von den Bahren auf die Erde. Ein Glück, dass Susan diesmal nichts mit der Sache zu tun hat, dachte Carl. Er war sicher, dass Susan zu Hause in ihrem Bett lag und schlief, von einem Schlafmittel betäubt und von ihrer Freundin Katy bewacht und beschützt.
 
 
Am nächsten Morgen rief Susan völlig verstört die Polizei an.
»In meiner Wohnung ist ein Mord geschehen«, stammelte sie. »Meine Freundin Katy… Man hat sie umgebracht. Sie sieht furchtbar aus. Kommen Sie, kommen Sie schnell!«
»Wer sind Sie, und von wo aus sprechen Sie?«, fragte der Beamte vom Polizeirevier.
»Mein Name ist Susan Anderson. Ich wohne in dem großen Apartmenthaus in der Bascomb Road, Apartment 228. Von dort aus rufe ich auch an.«
»Susan Anderson? Sind Sie die Susan Anderson, die Zeugin im Cargyro-Fall ist?« 
»Ja. Kommen Sie schnell, das Ungeheuer hat wieder zugeschlagen.«
»Was? Noch einmal in dieser Nacht? Sind Sie sicher?«
»Natürlich.. Sie sollten Katys Leichnam einmal sehen, dann, würden Sie nicht so dumme Fragen stellen.« Susan weinte fast vor Entsetzen. »Wie lange wollen wir denn noch am Telefon herumreden?«
»Ein Streifenwagen kommt sofort. Ich verständige gleich das Morddezernat. Der Täter ist nicht mehr in der Nähe?«
»Nein.«
»Dann bleiben Sie, wo Sie sind.«
Der Beamte legte auf. Susan rief die Redaktion des >Examiner< an, aber Carl war unterwegs. Sie bekam Ryan Phelps an den Apparat Er merkte am Telefon, wie aufgeregt und völlig verstört sie war.
»Na, na, was ist denn los, Susan?«, fragte er. »So beruhigen Sie sich doch.«
»Der Cargyro. Er hat wieder zugeschlagen.«
»Das wissen wir alle. Hat es Sie so schwer getroffen, als Sie in die Zeitung gesehen haben? Es ist wirklich grässlich, was gestern Nacht im Haus des Filmregisseurs Anthony Saint Jackson passiert ist.«
»Was reden Sie von der Zeitung und Saint Jackson? In meiner Wohnung liegt eine Leiche, ein Opfer des Cargyro. Meine Freundin Katy.«
»Ich schicke sofort jemand zu Ihnen. Ist Ihnen etwas passiert?«
Susan begann haltlos zu schluchzen.
»Nein, aber es ist so schrecklich. Carl soll zu mir kommen.«
»Ich werde sehen, dass ich ihn erreichen kann«, sagte Phelps, obwohl er nicht die Absicht hatte.
Carl wohnte einer Pressekonferenz im Polizeipräsidium bei, die wegen der Cargyro-Morde gegeben wurde. Es war durchgesickert, dass das Ungeheuer die Gehirne Howard Tafts und Coralee Addams verschlungen hatte. Mortimer Blade, der Chefarzt des Central Community Hospitals, hatte sich geweigert, noch weiter darüber zu schweigen.
Darkfield war ein Hexenkessel, das ganze Land stand kopf.
Susans Anrufe waren wie Stiche ins Wespennest, bei der Polizei genauso wie bei der Redaktion des >Examiner<. Ryan Phelps, der Chefredakteur, redete Susan tröstend zu und versuchte dabei, Informationen aus ihr herauszuholen. Während er noch mit Susan sprach, wies er schon seine Sekretärin Juliet Miller an, einen Reporter zu dem Apartmenthaus in der Bascomb Street loszuschicken.
»Haben Sie denn nichts mitbekommen, als Katy ermordet wurde?«, fragte Phelps Susan am Telefon. »Als Carl Sie gestern Abend anrief, sagte Katy, Sie hätten ein Schlafmittel genommen und seien nicht anzusprechen. Haben Sie geschlafen, als der Cargyro Ihre Freundin umbrachte?«
»Ich weiß es nicht. Vor anderthalb Stunden wachte ich plötzlich in einem Vorort auf und hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen bin. Ich setzte mich in einen Drugstore, bis sich meine Nerven etwas beruhigt hatten und ich imstande war, nach Hause zu fahren. In der Wohnung sah ich dann das Schreckliche. Ich weiß nicht, wann und wie es geschehen ist. Ich weiß auch nicht, dass ich die Wohnung verlassen habe. Gestern Abend nahm ich ein Schlafmittel und ging zu Bett. Ich 
schlief ein, und das nächste, woran ich mich wieder erinnere, ist, dass ich heute morgen um 8.30 Uhr in Marpleton in einem Park stand und keine Ahnung hatte, wie ich dorthin gekommen war.«
Phelps stellte noch ein paar Fragen, aber Susan konnte ihm nichts sagen. Sie hatte noch keine Zeitung gelesen und auch keine Rundfunknachrichten gehört. Von dem grauenvollen Geschehen im Haus Anthony Saint Jacksons wusste sie nichts. Phelps vermied es, darauf einzugehen.
Er sagte Susan, sie solle die Ruhe bewahren und sprach ihr Mut zu. Als er auflegte, kramte Susan mit zitternden Fingern eine Zigarette aus dem Etui. Sie saß in der Diele beim Telefon und rauchte.
Plötzlich fühlte sie ein namenloses Grauen. Am liebsten wäre sie davongerannt, weit, weit weg, so weit sie ihre Füße trugen. Sie musste sich zwingen, an Ort und Stelle zu bleiben, bis die Polizei kam. Zuerst fuhren zwei Funkstreifen vom zuständigen Polizeirevier vor, dann die Mordkommission und schließlich — last not least — ein übernächtigter und abgespannt aussehender Inspektor Tom Goddard, der aus der Pressekonferenz weggeholt worden war.
Die Reporter ließen nicht lange auf sich warten.
Inspektor Goddard war zugegen, als der Polizeiarzt Stuart Leslie mit chirurgischem Besteck und Knochensäge die Schädeldecke der Leiche von Katy Pritchard öffnete. Der junge Polizeiarzt klappte die Schädeldecke auf, die kein einziges Haar mehr aufwies und an der Außenseite rot, schwärzlich und blau angelaufen war. 
Katy Pritchards Schädel war leer. Ihr Gehirn war verschwunden.
 
 
Carl hielt es nicht länger auf der Pressekonferenz, als er vom Tod Katy Pritchards erfuhr. Er rief in der Redaktion an und sagte Ryan Phelps, er solle einen anderen Reporter für den Rest der Pressekonferenz ins Polizeipräsidium schicken:
»Was wichtig ist, wurde bereits gesagt«, erklärte er. »Die große Bombe ist, dass der Cargyro die Gehirne seiner Opfer frisst, die er sich vornimmt. Was jetzt noch kommt, ist nur Gerede. Medizinische Aspekte werden erörtert, alle möglichen Hypothesen aufgestellt und durchgesprochen. Alles Blabla. Ich fahre zu Susan, sie braucht mich jetzt.«
»Also gut, Carl, fahren Sie. Ich schicke den jungen Dick Williams. Wie sieht es mit den Fotos der Opfer aus?«
»Bevor Goddard weggerufen wurde, hatten wir ihm das Einverständnis abgerungen, dass die Leichen von Howard Taft und Coralee Addams fotografiert werden dürfen. Im städtischen Leichenschauhaus in der Pathologie.«
»Ich schicke gleich Archie Leroux hin.«
Carl legte auf. Er verließ das Polizeipräsidium und fuhr zur Bascomb Road. In dem großen Apartmenthaus summte es wie in einem Bienenstock. Die Bewohner des Apartmenthauses und neugierige Besucher standen in der großen Halle im Erdgeschoß und in den Korridoren der einzelnen Etagen. Es gab nur ein Gesprächsthema: Den Cargyro und die grässlichen Morde.
Jeder führte das Wort Cargyro im Mund, aber keiner wusste, worum es sich eigentlich handelte, was für ein Ungeheuer der Cargyro war, woher er kam und welchen Gesetzen Schwarzer Magie er unterlag. Noch wusste die Öffentlichkeit nicht, dass der Schreckliche Gehirne verschlang.
Doch lange würden Presse, Rundfunk und Fernsehen sie nicht mehr darüber im Unklaren lassen.
Carl fuhr nach oben in den 16. Stock. Kriminalbeamte riegelten den Korridor ab, an dem Apartment Nr. 228 lag. Carl zeigte seinen Presseausweis, gab an, der Verlobte von Susan Anderson zu sein, und berief sich wieder einmal auf Inspektor Goddard.
Tatsächlich konnte er bis zu dem Inspektor vordringen, aber der war nicht mehr so umgänglich wie zuvor. Er bekam eine Menge Druck von seinen Vorgesetzten und von der Presse, weil er im Cargyro-Fall kein Ergebnis erzielen konnte, und er war überarbeitet.
Die Sonderkommission Cargyro hatte eine Menge Hinweise aus der Bevölkerung erhalten, aber sie waren fast alle barer Unsinn. Phantasten und Scharlatane boten sich an, Hellseher und Geisterbeschwörer. In der Downtown von Darkfield zog ein Prophet von eigenen Gnaden umher und verkündete allen, die es wissen wollten, und erst recht allen, die es nicht wissen wollten, dass das Ende der Welt nahe bevorstand.
»Was wollen Sie, McDowall?«, fragte der Inspektor. »Die Presse ist hier nicht zugelassen, Sie machen keine Ausnahme.«
»Ich bin nicht als Reporter hier, sondern als der Freund und Verlobte von Susan Anderson. Ich will sie sehen und mit ihr sprechen.«
Goddard war nicht glücklich darüber, Carl vor sich zu sehen. Er wusste genau, dass der, und wenn er zehnmal behauptete, privat hier zu sein, letzten Endes doch ein Reporter war. Wenn er Carl zu Susan ließ und andere Pressevertreter nicht, würden die einen Höllenwirbel machen. Doch andererseits hatte Susan mehrmals nach Carl McDowall verlangt. Goddard gab also nach.
»Miss Anderson befindet sich in Apartment 129 bei Bekannten. Costello wird mit Ihnen hingehen, McDowall.«
»Danke, Inspektor. Irgendwelche Fortschritte in der Cargyro-Sache?«
Goddard zuckte müde die Achseln.
»Haben Sie schon mal versucht, einen Geist zu fangen?«
In Apartment 129 wohnte ein junges Ehepaar. Der Mann war gerade auf einer Geschäftsreise, die junge Frau war zu Hause. Sie war eine stämmige und recht resolute Person. Susan lag im Living-room auf der Couch und sah starr zur Decke empor.
Carl setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.
»Susan«, sagte er leise, »ich bin es, Carl.«
»Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt«, sagte Mrs. O'Fear, die Nachbarin. »Sie war völlig fertig und drohte jeden Augenblick umzukippen.«
Susan wandte langsam den Kopf. Sie sah Carl an, als sei er ein Fremder. Dann leuchtete ein Schimmer des Erkennens in ihren Augen auf. Sie warf die Arme um den blonden Reporter mit der knochigen Figur und dem Boxerprofil und fing an, herzzerreißend zu schluchzen.
Carl tätschelte ihren Rücken. Er sprach beruhigend auf sie ein. Es kam nicht darauf an, was er sagte. Der Klang seiner Stimme und die Gewissheit, dass er bei ihr war, waren wichtig für Susan.
Dann brach ihr Schluchzen ab. Sie ließ Carl los. Sie rückte ein Stück von ihm ab. In ihrem Gesicht war wieder der fremde Ausdruck, den Carl schon drei Tage zuvor im Polizeipräsidium bei ihr wahrgenommen hatte.
»Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun«, sagte Susan mit beherrschter und kalt klingender Stimme. »Ich will nicht wieder verhört werden und in einer Zelle schlafen. Diesmal nicht. Oder glaubt ihr vielleicht, ich hätte Katy Pritchard und die sieben Leute bei Anthony Saint Jackson umgebracht? Vielleicht auch noch Sax Walton und Arthur Finch? Vielleicht glaubt ihr auch, ich hätte die Gehirne von vier Menschen verschlungen?«
Das blonde Mädchen lachte schrill und Misstönend.
»Woher wissen Sie das mit den Gehirnen?«, fragte George Costello sofort
»Nun, das haben Sie mir doch selbst gesagt, Detektiv.« 
»Ich ganz gewiss nicht. Ich weiß genau, was ich Ihnen gesagt habe, und was nicht.«
»Dann war es eben einer von ihren Kollegen.«
»Nein, Miss Anderson. Alle hatten strikte Weisung, Ihnen das, mit den Gehirnen zu verschweigen, um Sie nicht unnötig aufzuregen. Also, woher wissen Sie es?«
Carl bemerkte den höhnischen Zug um Susans Mund.
»Dann hat sich eben jemand verplappert, oder ich habe etwas aufgeschnappt, was ich nicht hätte hören sollen. Jedenfalls weiß ich es, und es hat mich nicht umgeworfen, wie Sie sehen. Wie lange soll ich denn eigentlich festgehalten werden?« 
»Bis Ihre Aussage zweifelsfrei festgehalten ist und Sie die Fragen vollständig beantwortet haben, die wir Ihnen stellen müssen. Zehn Menschen sind ums Leben gekommen, Miss Anderson. Und es können noch viel mehr werden, wenn wir dieses Ungeheuer nicht endlich finden und vernichten. Sie müssen uns dabei helfen, es ist Ihre Pflicht als Zeugin in diesem Massenmordfall.«
»Danke, dass Sie nicht Verdächtige gesagt haben.«
»Bleiben wir auf dem Boden der Tatsachen. Dass Sie nicht mit dem Ungeheuer identisch sind, das über zwei Meter groß ist, eine Teufelsfratze mit einem Schnabel und Tentakeln am Schädel und Lederhautflügel und Klauen hat, liegt klar auf der Hand, wenn man nicht blind ist.«
Jetzt grinste Susan ganz deutlich, voller Hohn und Bosheit. In einer einzigen Minute war aus einem verzweifelten Mädchen, das sich hilfesuchend an seinen Freund klammerte, ein bösartiges und kaltherziges Biest geworden.
»Vielen Dank, dass Sie das gesagt haben, Detektiv Costello. Du bist doch hoffentlich der gleichen Ansicht, Carl?«
»Immerhin gibt es mir zu denken, dass du immer dann deine Amnesie hast und dich hinterher an nichts erinnern kannst wenn der Cargyro umgeht und auf grauenvolle Weise mordet. Irgendeine Beziehung besteht da. Welche, das müssen wir noch herausbringen.«
»Sicher besteht eine Beziehung«, sagte Mrs. O’Fear aus dem Hintergrund. »Susan ist ein Opfer dieses Ungeheuers. Vielleicht ist sie besonders sensibel oder spricht irgendwie auf die Anwesenheit des Cargyro in der Stadt an, so dass sie voller Panik aus dem Haus flüchtet und ziellos und angstgepeitscht durch die Straßen irrt, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Wenn der Cargyro wieder verschwunden ist, kehren ihr klares Bewusstsein und ihr logischer Verstand zurück.«
»So könnte es sein«, brummte Costello. »Miss Anderson, so leid es mir tut, Sie werden die Gastfreundschaft der Untersuchungsabteilung der City Police für heute und vielleicht auch morgen annehmen müssen. Sie sind eine wichtige Zeugin und müssen sich zu unserer Verfügung halten. Zudem gehören Sie wegen Ihrer geheimnisvollen Amnesieerscheinungen auch unter ärztliche Beobachtung.«
»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich nehme mir einen Anwalt. Ich weiß von nichts, und damit Schluss. Sie haben keinen Grund, mich einzusperren.«
»Von einsperren kann keine Rede sein.«
»Das sagen Sie. Untersuchungsabteilung, dass ich nicht lache. Weshalb sagen Sie denn nicht Untersuchungsgefängnis, Detektiv? Sandra, lass die Jalousien herunter. Das grelle Licht tut meinen Augen weh.«
Die Nachbarin gehorchte. Susan beachtete Carl und auch Costello nicht weiter. Im gedämpften Licht, das durch die Schlitze zwischen den Stäben der Jalousie hereinfiel, saß sie da, mit hartem, bösartigem Gesicht.
Carl und Costello gingen nach draußen.
»Seltsam, wie sie sich benimmt«, sagte Costello. »Als sei ein böser Geist in ihr. Und sie weiß Dinge, die sie eigentlich nicht wissen dürfte. Möglich, dass sie irgendwo etwas davon aufgeschnappt hat, dass der Cargyro Gehirne verschlingt, obwohl ich allen und besonders Mrs. O’Fear auf Anordnung Inspektor Goddards ausdrücklich sagte, Miss Anderson auf keinen Fall mit diesen grauenvollen Details zu konfrontieren. Aber woher wusste sie, dass der Cargyro die Gehirne von vieren seiner Opfer gefressen hat? Diese genaue Information enthielten wir der Presse his jetzt vor. Bei der Pressekonferenz war immer die Rede von einigen Opfern, deren Gehirn verschwunden war.«
»Ja«, sagte Carl nachdenklich, »woher kann sie das wissen? Susan steht in irgendeiner Beziehung zum Cargyro. In welcher, das müssen wir herausfinden.«
 
 
Zwei Tage vergingen, eine neue Woche begann. In den Nächten waren die Straßen von Darkfield wie leergefegt. Die Menschen verrammelten Türen und Fenster. Die Angst vor dem Cargyro verdüsterte das Leben in der Stadt. Im übrigen Land wurde das Treiben des Ungeheuers von Darkfield, wie es genannt wurde, sensationsgierig verfolgt.
Alle möglichen Erklärungen und Pseudo-Erklärungen wurden für das Auftauchen des Cargyro im ganzen Land erwogen, von einer Massenhalluzination bis zu einem geheimnisvollen und satanischen Mörder, der sich maskiert hatte.
Ein großes Rätselraten begann, was der Begriff Cargyro eigentlich zu bedeuten hatte, ob es ein Eigenname war oder eine Phantasiebezeichnung, die dem Gehirn von Professor Walton entsprungen war. Man überlegte, was die Lebensgewohnheiten des Cargyro seien, welchen finsteren Trieben er folgte und welchen magischen Gesetzen er unterworfen war.
Die Fahndungsarbeit der City Police war ergebnislos geblieben. Die Presse, der örtliche Fernsehsender, die beiden Hörfunkgesellschaften und die Öffentlichkeit in der Stadt forderten Inspektor Goddards Ablösung als Leiter der Sonderkommission Cargyro. Aber der Polizeichef wusste genau, dass er keinen besseren Mann zur Verfügung hatte, und ließ sich nicht beeinflussen.
Goddard war schlechter Laune, weil er einfach nicht vorankam. Während einer Besprechung mit den Mitgliedern der Sonderkommission, der auch der Polizeichef Hugh Wednesday persönlich beiwohnte, hielt er mit seinem Unmut nicht mehr hinter dem Berge.
»Es ist zum Verrücktwerden, wir kommen einfach nicht weiter. Zehn Tote, und der Täter läuft noch frei herum.«
»Dieses Ungeheuer, denn nichts anderes kann es sein, läuft nicht herum«, sagte einer von Inspektor Goddards Detektiven. »Wer weiß, wo das Monster steckt und in welchen grauenhaften Regionen es Zuflucht sucht nach seinen Schreckenstouren.«
»Sie reden wie einer von den Zeitungsschmierern die seit Tagen kein anderes Thema haben«, sagte Tom Goddard. »Ob Monster oder nicht, irgendwo muss es stecken, und irgendwie muss es zu fassen oder zu vernichten sein. Es muss bald etwas geschehen, sonst kommen noch weitere Menschen ums Leben.«
»In den gesamten Vereinigten Staaten schaut man auf Darkfield«, sagte der Polizeichef nun. »Anderswo glaubt man nicht, dass es sich wirklich um ein Ungeheuer handelt, um ein übernatürliches Wesen, und das ist gut so. Sonst könnten wir mit einer Panikwelle im ganzen Land rechnen.«
»Ich habe die Hoffnung aufgegeben, eine natürliche Erklärung für all diese Vorkommnisse und Schrecken zu finden«, meinte Tom Goddard. »Wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, dass der Polizeiapparat völlig nutzlos und machtlos ist in diesem Fall. Die übliche Routine muss versagen. Anderswo mögen sie ruhig glauben, dass es sich um einen geschickt zurechtgemachten Mörder handelt, einen Wahnsinnigen oder einen Psychopathen, wir hier wissen es besser.«
»Kommen wir zum Kern der Sache«, rief der Polizeichef. Die Männer und die eine Frau, die zur Sonderkommission Cargyro gehörten, saßen in einem der Konferenzräume des Polizeipräsidiums am langen Tisch. »Es geht darum, was zu tun ist, damit wir den Cargyro — wer oder was nun auch immer sich hinter dem Begriff verbergen mag - unschädlich machen. Vorschläge, meine Dame und meine Herren.«
Einige Vorschläge wurden gemacht, aber es war nichts Rechtes dabei. Nachdem er eine Weile zugehört hatte, ergriff Inspektor Goddard das Wort. Als Leiter der Sonderkommission hatte er nur den Polizeichef bei diesem Fall als Vorgesetzten. Beide Männer schätzten es, im Team zu arbeiten. Die Zeiten eines Sherlock Holmes, der in einsamer Denkarbeit, bei der Kopf und Pfeife qualmten, die Fälle löste waren vorbei.
»Susan Anderson steht in irgendeiner Beziehung zu dem Cargyro«, sagte der Inspektor. »Wir sollten sie aus der Untersuchungshaft entlassen und auf Schritt und Tritt beschatten. Wer weiß, vielleicht führt sie uns zu dem Cargyro, bewusst oder unbewußt.«
Die Untersuchungshaft war in Susans Fall als Schutzhaft deklariert worden. Die Mitglieder der Sonderkommission wussten allesamt, dass Inspektor Goddard seinen Vorschlag, Susan Anderson freizulassen, auf jeden Fall in die Tat umsetzen würde. Dass er ihn zur Debatte stellte, geschah lediglich, um ihre Meinung zu hören.
Die meisten der acht Männer und die eine Frau waren dafür, Susan aus der Untersuchungshaft zu entlassen. Auch der Polizeichef stimmte zu.
So kam es, dass Susan Anderson am späten Nachmittag das Untersuchungsgefängnis, das zwei Häuserblocks vom Polizeipräsidium entfernt lag, verließ. Die blonde TV-Schauspielerin fuhr mit ihrem Ford Mustang nach Hause, wo sie nur das Nötigste einpackte.
Sie zog zu einer Freundin in der Michigan Avenue. Es war verständlich, dass Susan nicht in der Wohnung bleiben wollte, in der ihre Freundin Katy ein so schreckliches Ende gefunden hatte. Susan rührte sich nicht aus der Wohnung der Freundin in der Michigan Ave weg.
Das Haus wurde ständig beobachtet, niemand konnte es verlassen, ohne gesehen zu werden. Es war nicht rechtens, aber auf Anordnung Inspektor Goddards wurden alle Gespräche in der Wohnung, in die Susan gezogen war, über zwei Richtmikrophone und ein im Telefon installiertes Abhörgerät belauscht.
Goddard war der Ansicht, dass der Zweck die Mittel heilige. Wenn sich in der Wohnung etwas regte, wollte er es erfahren. Sollte etwas geschehen, sollte gar der Cargyro auftauchen, wollte Goddard unverzüglich eingreifen können.
 
 
Carl erfuhr mehr zufällig bei einem Anruf im Polizeipräsidium, dass Susan freigelassen worden war. Er hatte sie am Morgen besucht und sehr abweisend und verändert gefunden. Dass sie sich nicht bei ihm meldete, verwunderte ihn aber doch.
Er rief Susans Wohnung an, und es meldete sich niemand. Ein weiterer Anruf im Polizeipräsidium, und Carl wusste, wo Susan sich aufhielt. Der junge Reporter war unruhig, er fürchtete, dass in der Nacht wieder etwas geschehen würde.
Er fuhr zur Michigan Avenue. Am Vortag und am Morgen hatte es geschneit, die Häuser, Hochhäuser und Wolkenkratzer hatten weiße Kappen. Auf den Straßen war die weiße Pracht bereits längst zu hässlichem Matsch zusammengefahren.
Darkfield hatte eine knappe Dreiviertelmillion Einwohner. Die Stadt lag am Ostufer des Lake Michigan, hundertdreißig Kilometer von Grand Rapids entfernt. Darkfield war eine typische Industriestadt mit einer Menge Fabriken, von denen viele alt und hässlich waren, geschwärzte Bauten unter einer Glocke von Smog.
Außer den Industrievierteln gab es Geschäfts- und Wohnviertel wie in jeder anderen Stadt auch. Bisher hatte Darkfield noch nie Schlagzeilen gemacht, von einigen kurzlebigen Sensationsmeldungen wie Mordfällen und Unglücken mit mehreren Todesopfern und Schwerverletzten abgesehen, Dingen, wie sie überall vorkamen.
Carl parkte den Porsche vor dem Haus und klingelte bei Susans Freundin. Die Freundin war nicht zu Hause, Susan meldete sich.
»Ich bin's, Carl. Ich will mit dir reden. Kann ich zu dir raufkommen?« 
»Meinetwegen, aber lange kannst du nicht bleiben. Ich will allein sein.«
Susan sah sehr blass aus, als sie Carl öffnete. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Sie hatte abgenommen. Zunächst sprachen sie über belanglose Dinge. Carl erfuhr, dass Susan alle Verpflichtungen beim Fernsehen abgesagt hatte. Ihre Karriere, auf die sie früher so versessen gewesen war, schien ihr gleichgültig geworden zu sein.
Sie beantwortete Carls Fragen einsilbig. Er merkte, dass sie auf seine Gegenwart keinen großen Wert legte. Früher war das anders gewesen, sie hatten nicht genug kriegen können voneinander. Früher, das war erst wenige Tage her, noch keine zwei Wochen. 
Carl umarmte Susan. Er wollte ihre Sprödigkeit und Zurückhaltung überwinden, aber nach ein paar Küssen schob sie ihn zurück.
»Du musst jetzt gehen«, sagte sie. »Ich bin sehr müde und will mich ausruhen. Die Zeit im Untersuchungsgefängnis und die vielen Verhöre haben mich erschöpft. Ich will nichts hören und nichts sehen.« 
Ihre Augen glitzerten merkwürdig. 
»Ich wollte über Nacht bei dir bleiben«, sagte Carl und sah Susan fest in die Augen.
Sie verzog keine Miene. 
»Wie stellst du dir das vor? Das ist nicht meine Wohnung, sondern die einer Freundin. »Sie wird in einer halben Stunde zurück sein.« 
Carl nickte.
»Wenn du meinst, dass ich besser gehe, bin ich hier wohl fehl am Platz«, sagte er frostig,
Er stand auf, sagte an der Tür kurz Good bye und ging. Er lief die Treppen hinab, die Hände in den Manteltaschen, eine unangezündete Zigarette im Mund. Susans Benehmen verstärkte Carls Verdacht, dass in dieser Nacht noch etwas passieren würde. Sie hatte ihn los sein wollen.
Auf der Straße steckte sich Carl die Zigarette an und überlegte, was er nun tun sollte. Er beschloss, die Wohnung im Auge zu behalten, in die Susan gezogen war. Doch wenn nun ihre Freundin zurückkehrte, wie sollte er sich verhalten? Sollte er sie zu Susan in die Wohnung gehen lassen? Schon einmal war ein Mädchen umgekommen, das sich über Nacht in der gleichen Wohnung aufgehalten hatte wie Susan. Katy Pritchard.
Carl war noch zu keinem Ergebnis gelangt, was er tun sollte, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Es war Inspektor Tom Goddard. Er hatte eine Pfeife im Mund, den Hut tief ins Gesicht gezogen und den Kragen seines Trenchcoats hochgestellt.
»Hallo«, sagte er, »Sie waren gerade bei Susan. Und jetzt überlegen Sie sicher, was heute Nacht wohl passieren wird.«
»Allerdings. Ich mache mir Sorgen um das Mädchen, in dessen Wohnung Susan gezogen ist. Wenn sie zu ihr hinaufgeht, kann das ihr Tod sein.«
»Machen Sie sich darum keine Sorgen. Die Presse behauptet zwar, ich hätte von Tuten und Blasen keine Ahnung, aber ich habe vorgesorgt. In der Wohnung oben hustet kein Floh, ohne dass meine Leute es merken. Sowie etwas vorgeht, werden fünf Beamte, die sich in einer leerstehenden Wohnung auf der gleichen Etage aufhalten, über Funk verständigt und greifen sofort ein.« 
»Aha, Sie haben Abhörgeräte in die Wohnung einschmuggeln lassen?«
»Dazu sage ich gar nichts. Ich kenne das Gesetz, und ich werde mich hüten, in der Richtung etwas zuzugeben. Ich sage nur, dass wir auf alles vorbereitet sind und unsere Vorbereitungen getroffen haben.«
»Okay, Inspektor, Sie gestatten, dass ich hier mit Ihnen warte. Ich will nämlich auch wissen, was da oben geschieht.«
»Ich kann Sie nicht daran hindern.« Goddard zündete seine Pfeife an, die erloschen war. Auf der Michigan Avenue fuhren Wagen vorbei. Schneematsch spritzte gegen die Hausfassaden. »Sie waren einer der wenigen Reporter, bei denen ich gut weggekommen bin, McDowall, Sie haben sich nicht an dieser Kampagne beteiligt, die momentan gegen mich im Gang ist.«
»Ich habe geschrieben, was wahr ist. Ihnen kann man keinen Vorwurf daraus machen, dass der Cargyro noch nicht unschädlich gemacht ist, Inspektor. Aber so ist es nun einmal, die Leute haben Angst, und sie suchen einen, dem sie die Schuld dafür in die Schuhe schieben können, dass dem Schrecken noch kein Ende gesetzt wurde. Dafür sind Sie natürlich ideal geeignet. Machen Sie sich nichts daraus. Wenn Sie Erfolg haben, wird man Sie feiern.«
»Darauf kann ich verzichten. Sagen Sie, McDowall, Sie kennen Susan Anderson doch schon länger. In irgendeiner Beziehung steht sie zu dem Monster, daran gibt es keinen Zweifel. Wie denken Sie darüber?« 
»Eine Verbindung besteht. Aber ich glaube nicht, dass Susan wissentlich und willentlich etwas Schlechtes tut oder getan hat. Es ist, als habe etwas von ihr Besitz ergriffen, etwas Böses und Unheimliches.«
»Besessenheit?«
»Genau. Warten wir ab, was diese Nacht geschieht, vielleicht sind wir dann klüger. Bei den Verhören konnten Sie nichts herausbringen?«
»Nicht das geringste. Wir haben das Mädchen sogar an den Lügendetektor angeschlossen, überhaupt kein Erfolg. Ich wünschte, ein anderer hätte den Fall.«
Die beiden Männer warteten auf der Straße. Hundertfünfzig Yards weiter stand ein Lieferwagen mit der Aufschrift einer Wäscherei. Es war ein Dienstwagen der City Police. Die Aufschrift diente nur zur Tarnung. Von diesem Wagen aus wurde die Wohnung abgehört, in der sich Susan Anderson befand.
Inspektor Goddard stand über ein Sprechfunkgerät im Taschenformat mit dem Abhörwagen und mit den Männern, die sich im Wohnblock befanden, in dem Susan Anderson sich aufhielt, in Verbindung.
Langsam schlich die Zeit dahin. Es wurde 21.30 Uhr und 22.00 Uhr. Es war empfindlich kalt. Carl hatte kalte Füße bekommen. Gerade wollte er über die Straße ins Restaurant gegenüber gehen, um sich aufzuwärmen, als es passierte.
Eine schattenhafte Gestalt trat auf den Balkon der Wohnung, die Carl und der Inspektor beobachteten. Es war ein unförmiger, monströser Schatten. Schon stand er auf dem Balkongeländer. Ein Misstönender Schrei hallte durch die Nacht.
Das Monster breitete seine Lederhautschwingen aus und schwang sich in die Luft. Ein paar Augenblicke war sein Schatten im Schein der vielen Lichter der Stadt zu erkennen, dann hatte die Nacht ihn verschlungen.
»Der Cargyro!«, rief der Inspektor. »Hinterher!«
Er nahm das Sprechfunkgerät aus der Tasche. Die Männer im Abhörwagen waren bereits alarmiert. Inspektor Goddard ordnete an, dass alle Polizeikräfte in der Stadt in Alarmbereitschaft versetzt werden sollten. Er gab die Flugrichtung des Cargyro an.
Jeder Cop und jeder Detektiv sollte nach ihm Ausschau halten, bei seinem Auftauchen sollte sofort Meldung gemacht werden.
»Rundfunk und Fernsehen sollen der Bevölkerung mitteilen, dass sie in ihren Häusern bleiben und sich nicht auf die Straße wagen soll«, sagte der Inspektor ins Mini-Funkgerät. »Die Sondermeldung, dass der unheimliche Mörder wieder umgeht, muss sofort durchgegeben werden.«
»Okay, Inspektor Goddard«, tönte es etwas verzerrt aus dem Lautsprecher.
Alles war zuvor durchgesprochen worden. Goddard sagte nun den Männern im Apartmenthaus, sie sollten sofort in die Wohnung eindringen, auf die sie angesetzt waren.
»Gehen wir hinauf«, sagte Tom Goddard zu Carl. 
Die beiden Männer eilten im Laufschritt zum mittleren Eingang des Wohnblocks. Der Türöffner summte, von einem von Goddards Männern oben betätigt. Carl und der Inspektor rannten die Treppen hoch.
Fünf Polizeibeamte befanden sich mit schussbereiten Waffen in der Wohnung, in der Susan Anderson sich aufgehalten hatte und aus der der Cargyro gekommen war. Sie machten ratlose Gesichter. Die Wohnung war leer, kein Mensch und kein Ungeheuer hielt sich dort auf.
Die Polizisten sahen sogar in die Kleiderschränke und unters Bett.
»Ihr habt den Korridor und die Wohnungstür durch den Spion in der Tür beobachtet«, sagte Inspektor Goddard zu den fünf Detektiven. »Kann Susan Anderson die Wohnung verlassen haben?« 
»Nein, ausgeschlossen«, antwortete einer der Männer. »Ständig hat einer von uns aufgepasst. Wir hätten das Mädchen sehen müssen, wenn es aus der Wohnung gekommen wäre.«
Inspektor Goddard schaltete das Sprechfunkgerät ein. Er nahm Kontakt mit dem Abhörwagen auf.
»Gebt durch, dass überall in Darkfield und Umgebung nach Susan Anderson Ausschau gehalten werden soll«, sagte er. »Die Personenbeschreibung liegt vor. Susan soll nicht festgenommen werden, wenn sie irgendwo gesehen wird, sondern beobachtet. Das ist vorerst alles. Ich melde mich in Kürze wieder.« 
Er schaltete ab,
»Ich möchte wissen, wo Susan Anderson steckt«, sagte er. »Ob sie morgen früh wieder irgendwo weit entfernt von hier auftaucht und sich an nichts erinnern kann?« 
»Mir ist das ein Rätsel«, sagte Carl. »Der Cargyro kam aus dieser Wohnung, und Susan ist spurlos verschwunden. Die Wohnung verlassen hat sie nicht, durch die Luft verschleppt hat das Ungeheuer sie auch nicht, das hätten wir sehen müssen. Wo also ist sie geblieben?«
»Die Sache wird immer geheimnisvoller«, sagte Inspektor Goddard. »Das Wichtigste ist jetzt zu verhindern, dass der Cargyro neue Opfer findet.«
»Das werden Sie kaum verhindern können, Inspektor.«
Entschlossen schob Goddard das Kinn vor.
»Ich werde jedenfalls mein Möglichstes tun. Drei Männer bleiben hier in der Wohnung, die andern fahren mit mir zum Polizeipräsidium, falls wir unterwegs keine Meldung erhalten, die etwas anderes erforderlich macht. Vom Präsidium aus kann ich die Aktion zentral leiten.«
Carl hatte wenig Hoffnung, dass der Inspektor und die City Police etwas ausrichten konnten.
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Das Jagdhaus lag abgelegen in den Wäldern am Lake Michigan, fünfundzwanzig Kilometer von Darkfield entfernt. Es gehörte Frank Schuyler, einem Warenhausbesitzer. Seiner Frau erzählte Schuyler, er ginge in den Wäldern auf die Jagd. In Wirklichkeit fuhr er immer mit einem guten Freund oder auch zweien und ein paar hübschen Mädchen los.
Schuyler hatte Geld. Er verstand zu reden und aufzutreten. Er hatte ein Faible für hübsche Mädchen, und seine Frau Sally war alles andere als hübsch. Sie war vierzig Jahre alt, hager und hatte ein Pferdegesicht. Schuyler wurden die ehelichen Pflichten sauer; er entschuldigte sich mit Überarbeitung, so oft er nur konnte.
Sally Schuyler hatte die Warenhauskette mit in die Ehe eingebracht. Frank war eigentlich nur ihr Angestellter. Zwar nannte er sich Direktor und führte die Geschäfte, aber das gesamte Vermögen gehörte seiner Frau. Sie war sehr eifersüchtig. In der Stadt konnte Schuyler sich keine Eskapaden erlauben. Deshalb flüchtete er sich manchmal in sein Jagdhaus und holte nach, was er zu Hause versäumen musste.
Frank Schuyler war sich klar darüber, dass er für seine Frau und die Warenhauskette keineswegs unersetzlich war. Einen geschäftstüchtigen Ersten Direktor fand Sally schnell, wenn es sein musste. Es gab etliche tüchtige Leute in der Branche, denen man nur ein lukratives Angebot zu machen brauchte.
Sally war sehr eifersüchtig, sie betrachtete Frank als ihren Besitz. Er musste höllisch vorsichtig sein. Weshalb sie ihn eigentlich geheiratet hatte, das war ihm in zwölf Jahren Ehe noch nicht richtig klargeworden. Sie liebte ihn nicht, das wusste er. Wenn sie überhaupt etwas liebte, dann ihre Reitpferde und ihre beiden dänischen Doggen. Sie hatte wohl einen Mann gesucht, mit dem man Staat machen konnte und der sich, da Sally durch und durch praktisch veranlagt war, auch im Geschäft einsetzen ließ.
So war sie auf Frank Schuyler verfallen, Ex-Tennis-Champion und Manager einer unbedeutenden Ladenkettenfiliale.
Finanziell hatte Frank nicht zu klagen. Die Arbeit verstand er sich in erträglichen Grenzen zu halten. Solange er im Jagdhaus seine Spielchen mit hübschen Mädchen machen konnte, war er recht zufrieden mit seinem Leben.
An diesem Abend befanden sich außer Frank zwei seiner Freunde und drei hübsche Mädchen im komfortabel eingerichteten Jagdhaus. Eins der Mädchen war ein Starlet von den Studios in Darkfield, eins eine Stenotypistin, die Frank in der Anwaltskanzlei eines Freundes kennengelernt hatte, und das dritte war ein Callgirl. An sich war ein anderes Girl vorgesehen gewesen, aber es fiel im letzten Moment aus.
Die Männer und die Mädchen hatten genügend Drinks verkonsumiert, um aufgekratzt und animiert zu sein. Aus der HiFi-Stereoanlage klang gedämpfte Musik. Im offenen Kamin prasselte das Feuer.
»Es muss Stimmung in den Laden!«, rief Sandra Downes, das zur Zeit blonde Starlet. »Frank, was machen wir?«
»Ich schlage ein kleines Gesellschaftsspiel vor«, sagte der große schlanke Mann mit den graumelierten Schläfen. »Wir lassen eine Flasche auf dem Tisch rotieren, und auf den der Flaschenhals zeigt, nachdem sie zum Stillstand gekommen ist, der muss ein Kleidungsstück ablegen.«
Die Stenotypistin zierte sich ein wenig, doch es war nicht ernst gemeint. Die kleine Gesellschaft lagerte auf der lederbezogenen Couch und in den tiefen Lederfauteuils. Das Jagdhaus, ein eingeschossiges Holzgebäude, war in rustikalem Stil eingerichtet.
An den Wänden hingen Jagdtrophäen, denn ab und zu kam einmal einer her, der tatsächlich jagen wollte. Frank Schuyler pflegte die Jagdtrophäen, die er seiner Frau präsentierte, in einem Geschäft zu kaufen, das Wild in ganzen Stücken oder auch schon ausgenommen, abgehäutet und zerteilt verkaufte.
Die Flasche kreiste. In der nächsten halben Stunde wurde eine Menge gejohlt, gelacht und gekichert und geschrien. Männliche und weibliche Kleidungsstücke verteilten sich zwanglos im Raum. Am großen Hirschgeweih, hingen Büstenhalter und Nylonstrümpfe.
Am meisten verlor der dicke Jon Orwell, ein Brauereibesitzer, der zum ersten Mal an einer von Frank Schuylers Jagdhausparties teilnahm. Er weigerte sich entschieden, das letzte Kleidungsstück herauszurücken, als er wieder verloren hatte. 
Krampfhaft hielt er seine lange Unterhose fest
»Nein, nein«, rief er, »das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich bin gewiss kein Spielverderber, aber alles muss seine Grenzen haben.« 
»Ich hätte auch verlieren können«, sagte Sandra Downes, »oder sonst jemand von uns. Und wir hätten allesamt nicht gekniffen. Nun sei doch nicht so schüchtern, Dickerchen.«
Orwells Glatze lief rot an.
»Nein«, sagte er, »meine Unterhose behalte ich an.«
»Wie sollen wir denn dann weiterspielen, wenn er sich, weigert?«, fragte die Stenotypistin, eine etwas zu magere Brünette. »Entweder wir spielen konsequent oder gar nicht. Wenn Fatty seine Hose anlässt, will ich meinen Büstenhalter wiederhaben.«
Frank Schuyler fällte ein salomonisches Urteil, um den Streit zu beenden und die Party zu retten.
»Wenn er seine Hose nicht freiwillig hergeben will, dann holt sie euch doch, Mädchen. Ihr seid zu dritt!«
Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Die drei ausgelassenen und aufgereizten Girls stürzten sich auf den dicken Brauereibesitzer. Der wehrte sich so verzweifelt, als kämpfe er um seine Burschenschaft. Die vier stürzten zu Boden und wälzten sich auf dem dicken Teppich.
»Nein«, schrie der Dicke, »das… das erlaube ich nicht. Zu Hilfe! Zu Hilfe! Nein, so ein freches Volk. Sie vergewaltigen mich glatt.«
Frank Schuyler und Sam Caspar, der dritte Mann im Jagdhaus, lachten Tränen. Die Mädchen kreischten und lachten, und der Brauereibesitzer zeterte.
Das gute baumwollene Stück von einer langen Unterhose ging in Fetzen. Die Hände zwischen die Beine gepresst sprang der Brauereibesitzer auf, schüttelte das Callgirl ab, das wie eine Klette an ihm hing, und raste ins Nebenzimmer. 
Die drei Girls hinterher.
Jon Orwell kreischte wie eine alte Jungfer.
»Nein, nein, kitzeln ist unfair.«
Da landete etwas Schweres auf dem Dach. Zuerst beachtete es niemand in dem Trubel und Getöse im Jagdhaus, aber dann trampelten schwere Schritte übers Dach. Ein schwerer Körper sprang vor der Tür auf den Boden, und dann pochte es laut und hart.
»Still!«, rief Frank Schuyler ins Nebenzimmer. »Es ist jemand da.«
Das Gequieke, Geschrei, Gekicher und Gelächter verstummte. Ein zerzauster Mädchenkopf tauchte in der Tür auf.
»Wer kann das sein?«
Frank Schuyler hatte ein schlechtes Gewissen. Er fürchtete, seine Frau sei ihm auf die Schliche gekommen, und dann gab es Ärger. Die sechs im Jagdhaus waren allesamt nur noch sehr spärlich bekleidet. 
»Verhaltet euch ruhig«, sagte Frank. 
Er ging zur Tür. 
»Wer ist da?«, rief er laut. 
Wieder pochte es. Frank sah die anderen beiden Männer an. Jon Orwell hatte offensichtlich Angst. Frank Caspar deutete mit dem Kinn in Richtung des Gewehrschrankes. Frank Schuyler nickte.
Er schloss den Gewehrschrank auf, nahm sich eine Jagdflinte und gab Caspar eine. Er nahm eine Schachtel mit groben Schrotpatronen aus einer Schublade. Wieder klopfte es, diesmal so heftig, dass die Tür bald aus den Angeln flog.
Die beiden Männer luden die Gewehre. Frank Schuyler atmete tief durch. Wenn er auch kein passionierter Jäger war, einen Menschen oder ein Tier aus der Nähe mit einer Schrotladung durchlöchern, konnte er.
Er ging zur Tür und schloss auf. Ein Schwall eiskalter Luft schlug ihm entgegen. Draußen war niemand. Der weiße Schnee leuchtete im Mond- und Sternenlicht. Frank Schuyler sah sich um, die Flinte schussbereit im Anschlag, konnte aber niemanden entdecken.
Dann sah er die Fußspuren. Er beugte sich nieder. Es waren Spuren von nackten Füßen, riesengroß. An den Fußabdrücken war deutlich zu erkennen, dass die Fußzehen Klauen hatten. 
»Das Ungeheuer«, stammelte Frank Caspar. »Der Cargyro.«
Schuyler war ebenso erschrocken wie Caspar, aber er gab sich mutig.
»Unsinn«, sagte er, »das muss etwas anderes sein.«
»So? Was denn?«
»Das weiß ich auch nicht, aber ich halte nichts von dieser ganzen Ungeheuer-Hysterie.«
»Dein Wort in Gottes Ohr. Ich habe gottverdammte Angst, das kann ich dir sagen.«
Hinter dem Jagdhaus ertönte ein Fauchen, Knurren und Schreien. Es war ein Lärm, als kämpfte ein Rudel Wildkatzen mit höllischen Geistern.
»Schnell, ins Haus«, sagte Schuyler. »Was immer es auch ist, wir können und müssen es erledigen. Sandra, bringe mir die Winchester aus dem Gewehrschrank.«
Das blonde Starlet brachte die Winchester und drei Schachteln Patronen verschiedenen Kalibers. Schuyler nahm die Schachtel mit den .44er Magnum-Patronen, die selbst einen Grizzly fällen konnten. Er lud die Winchester 94.
»Okay«, sagte er zu Caspar, »gehen wir.«
Ein schauriges Heulen ertönte in der Winternacht hinter dem Haus. Das Jagdhaus stand auf einer großen Lichtung, zu der ein holpriger Weg führte. Rundum erstreckte sich dunkel der Wald. Vor dem Jagdhaus standen zwei Wagen, Schuylers Cadillac und Orwells Buick.
»Keine Macht der Erde bringt mich dazu, hinters Haus zu gehen«, sagte Caspar.
Beide Männer froren. Sie waren fast nackt. Es war schneidend kalt, einige Grade unter Null. Schuyler merkte, wie die Kälte in seine Finger schnitt. Er überlegte, dass es wenig Zweck hatte, fast unbekleidet in der Kälte herumzulaufen.
Er kehrte mit Caspar ins Haus zurück, alle zogen sich an. Der Brauereibesitzer zitterte wie Espenlaub. Die Stenotypistin wimmerte und betete. 
Draußen vor dem Haus brüllte und heulte der Cargyro in der Nacht. Das Ungeheuer warf sich gegen die Holzwände, dass sie erbebten. Schläge mit den Pranken zerbrachen die schweren hölzernen Fensterläden. Eine dämonische Fratze mit großen roten Augen glotzte herein.
Der Brauereibesitzer und zwei der Mädchen schrien auf.
Frank Schuyler wirbelte herum und schoss dreimal, so schnell er den Unterladehebel der Winchester 94 durchreißen konnte. Doch schon war das Ungeheuer wieder verschwunden.
Schuyler atmete tief durch.
»Ich gehe hinaus«, sagte er. »Und wenn ich allein gehen muss. Dieses Vieh oder was immer es auch ist, erledige ich.«
»Glaubst du jetzt, dass es der Cargyro ist?«, fragte Caspar angstbebend. »Hast du nicht seine roten Augen gesehen? Oh, wie sie geglüht haben.«
»Das Monster wird uns alle umbringen«, stöhnte der Brauereibesitzer.
»Feigling!«, Schuyler sah die andern an. »Wer geht mit mir hinaus?«
»Ich«, sagte Sandra Downes, das blonde Starlet. »Gib mir ein richtiges Gewehr, Frank, mit der Schrotflinte werde ich wenig gegen den Cargyro ausrichten können.«
»Frank, Jon, wollt ihr kneifen und sie mit mir hinausgehen lassen? Ein Mädchen?«
Die beiden Männer schwiegen und sahen zu Boden. Schuyler holte einen Drilling für Sandra Downes. Sie gingen hinaus. Die vier im Jagdhaus warteten atemlos und voller Angst. Totenstille herrschte. Dann krachten in rascher Folge Schüsse, Schreie gellten auf, schreckliche Schreie.
Die Schreie eines Mannes und eines Mädchens. Sie hatten kaum noch etwas Menschliches an sich. Frank Caspar drehte durch. Er nahm eine Schrotflinte und rannte hinaus. Neben dem Haus war der Schnee zertrampelt und aufgewühlt. Ein Stück vorn Haus entfernt hingen Frank Schuyler und Sandra Downes in den Klauen des Ungeheuers. Die Gewehre lagen im Schnee.
Der Lauf des Drillings war zu einem U gebogen.
Mit einer seiner Pranken hatte das Monster Sandra Downes gepackt, die wie am Spieß schrie und kreischte. Der Cargyro war gerade dabei, Frank Schuylers Kopf in seinen Rachen zu schieben. 
Caspar brüllte wie ein Wahnsinniger, um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers auf sich zudenken. Tatsächlich glotzte der Cargyro zu ihm herüber. Die Tentakel lösten sich von Kopf und Schultern Frank Schuylers.
Beinahe ohnmächtig vor Schrecken sank Schuyler in den Schnee, als der Cargyro ihn losließ. Das Ungeheuer hatte ihn und Sandra Downes ein Stück vom Jagdhaus weggeschleppt, hinaus auf die große, verschneite Lichtung.
Der Cargyro versetzte dem schreienden Mädchen einen Schlag mit der flachen Klauenhand. Sandra Downes fiel ohnmächtig auf den hartgefrorenen Boden. Nun hatte Caspar freies Schussfeld.
Er riss die Schrotflinte hoch. Zwei Schüsse krachten. Die groben Schrotladungen trafen den Cargyro voll, aber das Monster zeigte keine Wirkung. Es entfaltete die Lederhautschwingen. Gleich musste der Schreckliche losspringen und die fünfundzwanzig Meter zu Frank Caspar in rasendem Flug zurücklegen.
Caspar drehte sich um und rannte zur Tür des Jagdhauses. Sie war von innen verschlossen. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen.
»Lasst mich hinein! Bitte! Der Cargyro ist hinter mir her! Schnell, macht die Tür auf!«
Er hörte Stimmen hinter der Tür. Niemand öffnete, sie wagten es nicht.
Caspar hörte das Sausen der Lederhautflügel in der Luft. Er drehte sich um und wollte den Cargyro mit dem Kolben der Schrotflinte abwehren - doch vergebens.
Er spürte die Klauen des Ungeheuers, die Tentakel an dessen Kopf packten ihn. Caspar brüllte auf. Er sah die dämonische schwarz-rote Fratze mit den glühenden Augen und dem Hackschnabel direkt vor sich.
Das Ungeheuer riss den Hackschnabel auf, der mörderische Rachen klaffte.
»Nein!«, schrie Frank Caspar. »Nein! Nein! Nein!«
Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde sein Kopf in den Rachen des Cargyro gezogen. Ein harter Ringmuskel schloss sich um die obere Hälfte seines Kopfes, das Saugen begann. Furchtbare Schmerzen rasten durch Frank Caspars Körper. Sein Gehirn wurde durch die Schädeldecke gepresst und durch sie hindurchgesogen.
Nach den Gesetzen der Schwarzen Magie, denen der Cargyro unterlag, wurde die Schädeldecke dabei nicht durchlöchert oder aufgebrochen. Frank Caspar starb einen grässlichen Tod, der Cargyro verschlang schmatzend und rülpsend das Gehirn des Unglücklichen.
 
 
 
 
Frank Schuyler sah, wie sein Freund Caspar in den Fängen des Ungeheuers starb. In seiner Ekstase zerfetzte der Cargyro den Körper des Unglücklichen mit seinen Klauen, zerbrach seine Knochen und presste ihn so fest an sich, dass sein Brustkorb zu einer formlosen Masse zerquetscht wurde.
Schuyler wusste, dass eine Kugel das Ungeheuer nicht zu töten oder zu verletzen vermochte. Der Cargyro hatte auf dem Dach des Jagdhauses gelauert, als Schuyler und Sandra Downes herausgekommen waren. Schuyler hatte ein halbes Dutzend Magnum-Geschosse in den unförmigen Körper hineingejagt, genug, um einen Büffel zu töten.
Während der Cargyro mit Caspar beschäftigt war, erhob sich Schuyler und schlich zu seinem Cadillac. Er schloss auf, setzte sich hinters Lenkrad des schweren Wagens und ließ den Motor an. Die Scheinwerfer flammten auf.
Der Cargyro hatte sein grässliches Mahl beendet. Er ließ Caspars entstellten Körper zu Boden gleiten. Auf der Türschwelle blieb er liegen. Die Leute im Haus ließen Türen und Fenster verriegelt und wagten es nicht, einen Laut von sich zu geben.
Sandra Downes lag bewusstlos im Schnee. An die andern dachte Frank Schuyler nicht, er wollte nur sich selber retten und schnell von hier verschwinden.
Er gab Gas. Mit einem Misstönenden Schrei flog der Cargyro etliche Yards durch die Luft und landete auf dem holprigen, unbefestigten Weg, ein kurzes Stück vor dem Cadillac.
»Warte, du Ungeheuer!«, knurrte Frank Schuyler.
Er trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der schwere Wagen machte einen Satz und raste auf den Cargyro zu. Geduckt stand das Ungeheuer da. Im Licht der Scheinwerfer sah Schuyler den aufgedunsenen Leib und den grässlichen Monsterschädel. Die Lederhautflügel flatterten, die Krallenhände erhoben, erwartete das Ungeheuer den heranrasenden Wagen.
Der Cadillac rammte den Cargyro voll. Es krachte, Blech und Eisen verbogen sich. Die Windschutzscheibe zersplitterte. Frank Schuyler wurde nach vorn geschleudert, der Sicherheitsgurt bremste ihn.
Es war, als sei der Cadillac gegen eine massive Betonmauer gefahren. Der Cargyro stand unversehrt, wie von einer unsichtbaren Wand geschützt. Die Pranken des Monsters krachten auf die Motorhaube nieder, dass sie sich verbog und verformte.
Der Cargyro riß die verbeulte Motorhaube auf und fetzte Drähte, Maschinenteile und Schläuche aus dem Motor, der bereits abgewürgt war. Schuyler hing halb betäubt über dem Lenkrad, vom Sicherheitsgurt gehalten.
Der Cargyro kam um den Wagen herum und zerschlug das Seitenfenster. Schuyler begann zu schreien, als das Ungeheuer seinen Oberkörper halb aus dem Seitenfenster zerrte. Die Tentakel hielten seinen Kopf fest, der in den mörderischen Rachen gezerrt wurde.
Das Monster fraß Frank Schuylers Gehirn, das zweite in dieser Nacht. Dann wandte es sich Sandra Downes zu.
 
 
Carl McDowall wartete in der Diele der Wohnung Susan Andersons. Er hatte sich einen .38er Colt Cobra Revolver besorgt. Der Wagenheber lag neben ihm auf einem Tischchen. Carl rauchte Zigaretten und trank Kaffee, um sich wachzuhalten.
Er glaubte nicht, dass Susan die Wohnung ihrer Freundin in der Michigan Avenue aufsuchen würde, wo zwei Polizisten warteten. Aber vielleicht würde sie in ihre Wohnung kommen, in der Katy Pritchard ermordet worden war. Carl hatte ein Transistorradio auf dem Tisch stehen, das er speziell hatte einstellen lassen.
Er konnte damit den Polizeifunk empfangen. Nachrichten  schwirrten durch den Äther. In Darkfield und im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern hielten alle Cops und Detektive nach dem Cargyro Ausschau, aber niemand hatte ihn bisher gesehen.
Die Bevölkerung war über Rundfunk und Fernsehen aufgefordert worden, in ihren Häusern zu bleiben. Die Straßen lagen in dieser Januarnacht wie leergefegt. Dauernd trafen Hinweise von Leuten, die den Cargyro gesehen haben wollten, auf den Polizeirevieren und im Präsidium ein.
Aber es war jedes Mal falscher Alarm.
Endlos langsam vergingen die Stunden. Eine Uhr tickte, ab und zu fiel ein Wassertropfen im Bad. Sonst war es still in der Wohnung. Um drei Uhr morgens rief Carl die Redaktion an. Der Nachtdienstredakteur meldete sich.
»Was Neues, Carl?«
Der Reporter gähnte.
»Nein, bei euch?« 
»Ein paar Leute haben angerufen, Verrückte, Wichtigtuer, Witzbolde, die sich einen Scherz erlauben wollten, und Überängstliche. Ein paar Hinweise haben wir an die City Police weitergegeben, aber es war nichts Vernünftiges dabei. Eine alte Jungfer behauptete, der Cargyro lauere bei ihr im Bad.« 
»Und, lauerte er?«
»Ach was. Ein Trunkenbold behauptete, dass er den Cargyro bereits bei seiner Entziehungskur vor zwei Jahren gesehen hat. Und ein Spinner gab an, uns ein Exklusiv-Interview mit dem Monster verschaffen zu können.«
»Wie nimmt die Bevölkerung es im Allgemeinen auf?«
»Zum größten Teil gelassen. Ein paar Leute haben mit ihren Wagen die Stadt verlassen. Aber die, die geflüchtet sind, machen nur einen Bruchteil aus. Die meisten anderen nehmen das Ganze anscheinend nicht richtig ernst. Sie können sich nicht vorstellen, dass tatsächlich ein Ungeheuer sein Unwesen in Darkfield treibt, und glauben, dass früher oder später alles seine natürliche Erklärung finden wird. Solange versperren sie eben ihre Türen und gehen nicht auf die Straße, wenn die Polizei eine Warnung durchgegeben hat.«
»Genauso dachte ich es mir. Nun, die Verlautbarungen von Rundfunk und Fernsehen waren auch recht vorsichtig und gedämpft. >Wegen der Mordserie, die angeblich von einem Monster begangen wurde, warnt die Polizei die Bewohner von Darkfield und Umgebung, ihre Häuser zu verlassen. Der Täter, der von Augenzeugen als Ungeheuer beschrieben wurde, durchstreift wieder die Stadt. Bewahren Sie die Ruhe und halten Sie Türen und Fenster verschlossen. Wenn Sie etwas Verdächtiges bemerken, rufen Sie das nächste Polizeirevier oder den Notruf an.< So lautet ziemlich wortgetreu die Durchsage, die in regelmäßigen Zeitabständen wiederholt wurde.«
»Genau, Carl. Ein paar Leute sind durchgedreht, einer ist von Angst und Verzweiflung aus dem 30. Stock eines Hochhauses gesprungen. Aber das Gros verhält sich ruhig und diszipliniert.«
»Schön, Andy, ich rufe später wieder an, falls sich nichts tut. Falls etwas Dringendes ist, kannst du mich unter 27 38 46 erreichen.«
»Wartest du auf etwas Bestimmtes?«
»Kann schon sein, ich weiß es noch nicht.«
Carl legte auf. Die Mordkommission hatte Susan Andersons Zwei-Zimmer-Apartment längst wieder freigegeben. Der Reporter wartete Stunde um Stunde. Er wusste, es konnte vergeblich sein. Vielleicht tauchte Susan ganz woanders wieder auf.
Aber zäh und verbissen blieb er da, solange er über Polizeifunk nichts davon hörte, dass Susan an einem anderen Ort gesehen oder aufgegriffen worden war.
Gegen 6.30 Uhr nickte Carl ein. Er konnte höchstens ein paar Minuten geschlafen haben, als er das leise Geräusch hörte. Die Balkontür war geöffnet worden. Schritte tappten in die Wohnung.
Carl riss die Augen auf. Er fühlte sich durchfroren, obwohl es in der Wohnung warm war. Hinter der Tür hörte er ein Grollen und Brummen. Er nahm den Revolver in die linke und den Wagenheber in die rechte Hand.
Entschlossen ging er zur Tür, drückte die Klinke nieder und trat mit dem Fuß dagegen, dass sie aufflog. Im Lichtschein, der aus der Diele ins Zimmer fiel, in dem Katy Pritchard ermordet worden war, sah er den Cargyro stehen.
Das massige Ungeheuer reichte fast bis zur Decke.
Carl richtete den Revolver auf das Monster. Er war sich nicht klar darüber, was er eigentlich erwartet hatte, aber nun, Auge in Auge mit dem Ungeheuer gab es kein Zögern.
»Bleib stehen und rühr dich nicht vom Fleck«, sagte Carl entschlossen.
Er hatte keine Ahnung, ob das Monster ihn verstand, aber er wollte es immerhin versuchen. Das Licht in der Wohnung erlosch. Carl ging rückwärts zu dem Tisch, auf dem das Rundfunkgerät stand, und nahm die Taschenlampe, die auf dem Tisch lag. Er hatte den Wagenheber auf den Tisch gelegt.
Er leuchtete den Cargyro an, der sich durch die für ihn zu kleine und zu schmale Türöffnung in die Diele drängte. Ein Krächzen kam aus dem Hackschnabel des Ungeheuers.
Der Lichtstrahl der Taschenlampe schien sich zu biegen, um das Monster herumzuleuchten. Doch er gab genug Helligkeit, um es erkennen zu können. Im Zwielicht kam der Cargyro näher, auf Carl zu.
Der Reporter schoss. Die Kugeln schlugen in den Körper des Ungeheuers, ohne eine Wirkung zu zeigen. Panik erfasste Carl. War das Monster unverwundbar?
Er zielte auf die rotglühenden Augen und drückte ab. Carl war ein guter Schütze, hei der Army hatte er beim Pistolenschießen immer die besten Ergebnisse im ganzen Bataillon erzielt. Der Cargyro brüllte auf, als die Kugel sein Auge traf, aber das rote Glühen erlosch nicht.
Carl schoss auf das andere Auge. Der Cargyro hatte Schmerzen, denn er brüllte und peitschte die Luft mit den Lederhautschwingen. Seine Tentakel zuckten wie Peitschenschnüre. Er stürzte sich mit urigem Gebrüll auf den mutigen Reporter.
Carl packte den Wagenheber und schlug zu. Der Revolver war leergeschossen. Der Schlag mit dem schweren Wagenheber, von Carl mit aller Kraft geführt, stoppte den Angriff des Cargyro für einen Augenblick.
Was dann kam, war ein Alptraum. Carl wehrte sich verzweifelt und versuchte den Prankenhieben des Cargyro zu entgehen. Brüllend wollte der Cargyro ihn packen. Der Reporter stieß ihm einen Tisch in den Weg. Das Monster schmetterte ihn gegen die Wand.
Einer seiner Tentakel packte Carl am Arm, und der junge Mann konnte sich nur mit Mühe losreißen. Das Haar hing Carl wirr in die Stirn, er keuchte. Sein Herz hämmerte.
Der mörderische Kampf wollte kein Ende nehmen. Das Ungeheuer griff mit unverminderter Wut und Kraft an. Carl musste alle Kräfte aufbieten, um sich den Cargyro vom Leibe zu halten. Sein Jackett und sein Hemd waren in Fetzen gerissen.
Blut tropfte von seinem Arm. Ein Prankenhieb hatte ihm links die Kopfhaut aufgerissen.
Mit furchtbarem Gebrüll kam der Cargyro auf den Reporter zu. Einen am Boden liegenden Stuhl zerstampfte er unter den Klauenfüßen.
Carl hieb dem Monster den Wagenheber über den schrecklichen Schädel. Er riss die Tür zum Korridor auf, schlüpfte hinaus und schmetterte sie hinter sich zu.
Er rannte die Treppen hinunter.
Im Erdgeschoß blieb er atemlos stehen, den Wagenheber noch immer in der Hand. Er klingelte an einer Wohnungstür. Er hörte Schritte, die sich innen der Tür näherten, doch niemand öffnete. Der Anblick eines zerzausten, zerrauften, und blutverschmierten Mannes ließ es nicht geraten sein, die Tür aufzumachen.
Carl klingelte an der nächsten Tür, doch auch hier machte niemand auf. In den oberen Geschossen wurde es lebendig. Die Bewohner des Apartmenthauses, von dem Lärm des Kampfes zwischen Carl und dem Cargyro aufgeschreckt, kamen aus ihren Wohnungen und unterhielten sich aufgeregt, als sich nichts mehr regte.
Ein kräftiger Mann im Bademantel öffnete die Tür am Ende des langen und breiten Korridors. Er sah Carl neugierig an.
»Sind Sie verletzt, Mister? Kann ich Ihnen helfen?«
»Ich bin okay. Rufen Sie die Polizei an, das Ungeheuer ist im Haus. Und rufen Sie auch die andern an, soweit sie Telefon haben, und sagen Sie ihnen, sie sollen in ihre Wohnungen gehen. Sonst könnte es Verletzte und Tote geben.«
»Das Ungeheuer? Sie meinen, den Cargyro oder wie es heißt. Der soll hier sein? Sind Sie sicher?«
Carl trat auf den kräftigen Mann zu.
»Was glauben Sie, weshalb ich so zugerichtet bin? Eine stürmische Liebesnacht war das nicht, das können Sie mir glauben.«
»Kommen Sie herein, waschen Sie sich das Blut aus dem Gesicht und richten Sie sich etwas her. Ich will telefonieren. Die Polizei ist sicher bereits verständigt worden und unterwegs.«
So war es. Bereits drei Minuten später hielten Streifenwagen vor dem Haus. Carl schickte den kräftigen Mann, um den Cops zu sagen, das Ungeheuer befinde sich in Apartment 228. Ein Polizeisergeant und ein Corporal kamen zu Carl.
»Wenn Sie betrunken sind oder uns einen Bären aufbinden wollen, wird Sie das teuer zu stehen kommen«, verkündete der Sergeant.
Carl zeigte seinen Presseausweis. Er berief sich auf seine Bekanntschaft mit Inspektor Tom Goddard. Der Sergeant merkte, dass er keinem Spinner aufgesessen war, und wurde gleich zugänglicher.
»Wir wurden angerufen, dass oben im 16. Stock ein Höllenlärm sei«, sagte er. »Ein Gebrüll, Geheule und Gepolter, als brause die Wilde Jagd umher.«
Carl erklärte kurz, was vorgefallen war. Der Polizeisergeant forderte vom Revier Verstärkung an. Die Sonderkommission Cargyro im Polizeipräsidium wurde verständigt. Draußen dämmerte es. Von der Straße beobachteten Männer mit Nachtgläsern den Balkon von Apartment 228, falls der Cargyro durch die Lüfte fliehen sollte. 
Der Korridor im 16. Stock, an dem Apartment 228 lag, wurde abgeriegelt. Die Leute, die im 16. Stock wohnten, verließen ihre Wohnungen. In 228 war es totenstill.
Ein Mannschaftswagen brachte Panzerfäuste und zwei Flammenwerfer. Mit Sturzhelmen, kugelsicheren Panzerwesten und Schutzschilden ausgerüstete Polizisten rückten vor. Im Apartmenthaus befanden sich über hundertfünfzig Mann Polizei.
Es war ein Großaufgebot. Inspektor Goddard kam aus dem Polizeipräsidium. Carl durfte bis an die vorderste Front. Er sah, wie ein Cop mehrmals klingelte. Als sich in der Wohnung nichts regte, schlug er die Tür mit der Axt ein.
Ein Dutzend schwerbewaffneter Polizisten drang mit Panzerfäusten und Flammenwerfern in die Wohnung ein. Eine Weile regte sich nichts.
Dann kam George Costello, der den Stoßtrupp geführt hatte, aus der Wohnung. Er setzte den Sturzhelm ab.
»Kein Ungeheuer zu sehen«, sagte er zu Inspektor Goddard. »Susan Anderson ist in der Wohnung. Sie lag im Bett und schlief fest. Als wir sie weckten, fauchte sie uns an: ,Was habt ihr hier verloren, ihr Schweinehunde? Seht zu, dass ihr verschwindet!' In der Wohnung sieht es aus, als hätte ein Hurrikan gewütet.
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Susan Anderson wurde zum Polizeipräsidium gebracht, wo zunächst ein Arzt und ein Psychiater sie untersuchten. Beide konnten aufgrund der vorgenommenen Untersuchung nichts Ungewöhnliches feststellen. Susan Anderson behauptete beim Verhör wieder, sie könne sich an nichts erinnern. 
»Ich weiß, dass ich zu meiner Freundin Rita Winter in ihre Wohnung in der Michigan Avenue zog«, sagte sie. »In dem Apartment, in dem Katy Pritchard ermordet worden war, wollte ich nicht bleiben. Ich ging früh zu Bett, weil ich völlig zerschlagen war, und mehr kann ich über die Geschehnisse der letzten Nacht nicht sagen. Ich wurde von schwerbewaffneten Polizisten geweckt und fand mich in dem Apartment in der Bascomb Road wieder. Wie ich dorthin gekommen bin, weiß ich nicht.«
»Sie haben die Polizeibeamten beschimpft, Miss Anderson«, sagte Inspektor Goddard, der mit zwei anderen Männern das Verhör in einem der Räume des Morddezernats im Polizeipräsidium durchführte.
»Möglich. Ich war völlig verwirrt.«
Es klopfte an der Tür, der Inspektor wurde hinausgebeten. Er ging auf den Korridor, wo ihn sein Detektiv George Costello sowie der Polizeichef und der Leiter des Departments für Kapitalverbrechen erwarteten. Das Department für Kapitalverbrechen umfasste die Abteilungen Mord, Raub, Rauschgiftschmuggel und -handel, Erpressung, schwerer Diebstahl und Wirtschaftskriminalität.
»Wir haben gerade Nachricht erhalten, dass der Cargyro wieder zugeschlagen hat«, sagte der Polizeichef. »Drei Todesopfer sind zu beklagen. Frank Schuyler, der erste Direktor der Warenhauskette Miller & Boyd, der Drugstorebesitzer Frank Caspar und eine Kleinrollendarstellerin namens Sandra Downes, ein Starlet.«
 »Wo ist es passiert?«, fragte Goddard.
»In Schuylers Jagdhaus, fünfundzwanzig Kilometer, vor der Stadt. Das Ungeheuer hat die Wagen zertrümmert, mit denen Schuyler und die andern zum Jagdhaus gefahren waren. Außer den bereits Genannten waren noch der Brauereibesitzer Jon Orwell und zwei junge Mädchen im Jagdhaus. Offenbar wollten sie dort eine feucht- und nacktfröhliche Party feiern, die auf grausige Weise gestört wurde. Die Überlebenden wagten sich erst aus dem Haus, als es schon hell war, und sie mussten einige Kilometer laufen, bevor sie zur Autostraße kamen. Orwell hat vor ein paar Minuten von einem Gasthaus außerhalb der Stadt angerufen. Er ist jetzt mit den beiden Mädchen unterwegs zum Polizeipräsidium.«
»Verdammt!«, fluchte Tom Goddard. »Wieder drei Tote. George, du machst sofort die Mordkommission mobil. Drei Männer von der Sonderkommission Cargyro sollen mit hinaus zu dem Jagdhaus fahren, ich komme später per Hubschrauber nach. Wie sieht es in dem Apartmenthaus in der Bascomb Road aus?«
»Die Zeugen in den anderen Wohnungen berichten nur von einem schrecklichen Lärm und Gepolter und Getöse aus Apartment 228. Wegen des Gebrülls und Geheuls wagte sich niemand in die Wohnung, nachdem über Rundfunk und Fernsehen ausdrücklich vor dem Cargyro gewarnt worden war. Gesehen hat das Ungeheuer niemand, außer Carl McDowall.«
In der Wohnung war nichts festgestellt worden. Sie sah zwar aus, als sei ein Hurrikan hindurchgerast, aber das Ungeheuer hat, von der Verwüstung abgesehen, keine Spuren hinterlassen, keine Hautfetzen, kein Blut oder sonst etwas. Tom Goddard hatte den Wagenheber, mit dem Carl McDowall auf den Cargyro eingeschlagen hatte, ins Labor gegeben. 
Von den Untersuchungen und Analysen erhoffte er sich Hinweise und Aufschlüsse.
»Ich werde das Verhör von Susan Anderson fortführen«, sagte Inspektor Goddard. »Das Mädchen ist eine Schlüsselfigur, dessen bin ich gewiss.«
Der Polizeichef war skeptisch.
»Wir haben schon das letzte Mal nichts aus ihr herausbekommen, obwohl wir es mit Hypnose, psychiatrischer Behandlung, Lügendetektor und allem möglichen versucht haben. Ihr Anwalt ist scharf gegen uns vorgegangen, wir dürfen sie nicht in Untersuchungshaft behalten.«
»Wer spricht denn von Untersuchungshaft?«, sagte Inspektor Goddard. »Hier handelt es sich lediglich um ein Zeugenverhör. Und was später werden wird, so ist das ganz einfach. Susan Anderson hat selbst mehrfach zugegeben, dass sie psychisch gestört ist, dass ihr manchmal viele Stunden an Erinnerung fehlen. Amnesie nennt man das. Sie geht abends zu Bett und kommt am nächsten Tag irgendwo weit entfernt zu sich und weiß nicht, was sie getan hat und was in den Nachtstunden geschehen ist. Normal ist das keinesfalls.«
»Worauf wollen Sie hinaus, Tom?«, fragte Miles Store, der Leiter des Departments für Kapitalverbrechen.
Goddard grinste verschlagen.
»Ganz einfach, Miles. Wenn Susan Anderson psychisch gestört ist, gehört sie in ärztliche Behandlung. Wir lassen sie also in die geschlossene Psychiatrische Abteilung des Central Community Hospitals einweisen. Dort ist sie uns sicher und kann uns nicht entweichen, auch ohne dass wir sie in Untersuchungshaft halten, und kein Anwalt kann uns etwas am Zeug flicken. Die psychotherapeutischen Analysen und Behandlungen brauchen ihre Zeit. Susan Anderson kann ohne weiteres mehrere Wochen in der Psychiatrischen Abteilung festgehalten werden. Wir haben gute Beziehungen zum Chefarzt des Central Community Hospitals und auch zu Professor Dobson, dem Leiter der Psychiatrischen Abteilung. Wir können Susan Anderson Tag und Nacht unter Beobachtung halten.«
»Halten Sie das für fair dem Mädchen gegenüber?«, fragte der Polizeichef. »Wochenlang unter Geistesgestörten und Verrückten eingesperrt?«
»Was heißt hier fair? Kennen Sie eine bessere Lösung? Es hat dreizehn Tote gegeben, wir brauchen endlich Resultate. Der Zweck heiligt in diesem Fall die Mittel.«
»Grundsätzlich bin ich zwar anderer Ansicht«, sagte der Polizeichef, »aber so wie dieser Fall gelagert ist, lasse ich Ihnen freie Hand, Inspektor Goddard. Bringen Sie den Cargyro zur Strecke, wie, das ist mir gleich.«
 
 
Am Abend brachte der>‚Examine<’ ein Sonderblatt heraus. Die neuerliche Schreckenstat des Cargyro wurde breit ausgeschlachtet. Groß wurde für den nächsten Tag ein Exklusivbericht Carl McDowalls angekündigt. >Reporter des >Examiner< kämpft mit dem Cargyro. Carl McDowall berichtet: Mein Kampf mit dem Ungeheuer.<
Die Leser waren mit Recht gespannt. Ryan Phelps, der Chefredakteur des >Examiner<, rieb sich die Hände, wenn er an die Auflagensteigerung dachte. Der Held der Story, Carl McDowall, war weniger guter Laune. Er machte sich große Sorgen um Susan Anderson, und er zerbrach sich den Kopf, was es mit dem Cargyro auf sich hatte.
Woher kam dieses Ungeheuer, und wohin verschwand es wieder, wenn es seine grässlichen Taten vollbracht und die Gehirne seiner unglücklichen Opfer gefressen hatte?
In Darkfield und im ganzen Land kursierten die tollsten Gerüchte. Die unheimliche Mordserie, mit dem makabren Detail der fehlenden Gehirne machte Schlagzeilen. Ein Harvard-Professor schrieb eine gelehrte Abhandlung darüber, namhafte Wissenschaftler beschäftigten sich mit der Sache.
Der Harvard-Professor bezeichnete das Ganze als einen kollektiven Massenwahn, soweit es das Ungeheuer anging. Für die scheußlichen Morde gab er keine Erklärung.
Darkfield lebte in Angst. Nach Einbruch der Dunkelheit wagte sich kaum noch ein Mensch auf die Straße. Polizeistreifen patrouillierten. Tagsüber schwärmten Massen von Reportern aus dem ganzen Land umher, interviewten Augenzeugen und fotografierten alles Mögliche, was in irgendeiner Beziehung zu den Morden stand.
Die Cargyro-Morde waren die Sensation Nummer eins. Dass ein Ungeheuer die grässlichen Morde begangen und die Gehirne der Opfer verschlungen hatte, wollte man außerhalb von Darkfield noch immer nicht glauben. Die Skala der Vermutungen reichte von einem wahnsinnigen Psychopathen, der Gehirne sammelte, bis zu einer schrecklichen Organisation, die Gehirne für geheime Forschungszwecke brauchte.
Darüber, wie die Gehirne aus den Schädeln verschwanden, ohne dass die Schädeldecke beschädigt wurde, rätselten alle. Technisch Orientierte behaupteten, mit Laserstrahlen könne man so haarfeine Schnitte vornehmen, dass sie später, nachdem die Schädeldecke wieder aufgesetzt war, nicht mehr festzustellen seien. Carl McDowall erschien die Annahme, das Monster laufe mit einem Laserapparat im Kleinformat herum, reichlich unsinnig. Andere meinten, das Gehirn sei mittels Haken und spezieller Vorrichtungen durch die Mund- und Nasenhöhle entfernt worden, so wie es die Ägypter mit den zu mumifizierenden Leichen gemacht hatten.
Eine stichhaltige Erklärung hatte letzten Endes niemand.
Donnerstags kam die Nummer des >Examiner< heraus, in der der Exklusivbericht von Carl McDowalls Kampf mit dem Cargyro stand. Carl erreichte unversehens eine außerordentliche Popularität im ganzen Land. Die einen hielten ihn für einen Helden, die anderen für einen Scharlatan und Lügner, der eine frei erfundene Story in die Presse lanciert hatte,
Carl kümmerte es wenig, was andere von ihm dachten, solange er selbst sich nichts vorzuwerfen hatte.
Mittags fuhr er zum Central Community Hospital, um Susan Anderson zu besuchen. Er wusste längst, dass sie in die Psychiatrische Abteilung eingeliefert worden war, und er konnte sich auch denken, weshalb und auf wessen Veranlassung,
Susan befand sich in der Abteilung für Privatpatienten. Sie hatte ein Zimmer für sich allein. Es war wohnlich eingerichtet und recht gemütlich, wenn man von den Gittern vor den Fenstern absah, die aus bruchsicherem Panzerglas bestanden.
Es gab keine scharfen oder kantigen Gegenstände, an denen Susan sich hätte verletzen können, und keine Bänder oder Schnüre, mit denen sie sich hätte erdrosseln können. Selbst die Nylonstrümpfe waren ihr abgenommen worden.
Carl wurde durch die überfüllte Allgemeinabteilung für Frauen zur Privatstation geführt. Was er in der Allgemeinabteilung sah, war ein Schock für ihn. In einem großen Saal standen Betten in Reih und Glied, über dreißig Kranke lagen teilnahmslos darin und starrten zur Decke, andere wimmerten und stöhnten.
Eine unförmig dicke Frau saß auf dem Bett, als brüte sie etwas aus, und wiegte den Oberkörper hin und her. Sie hielt eine Tonvase in den Armen, als sei es ein Baby. Eine kleine alte Frau begann jämmerlich zu schluchzen, als sie Carl sah.
»Das ist er, das ist mein Sam. Er ist endlich aus dem Krieg zurückgekommen.«
Sie wollte Carl umarmen. Eine kräftige Pflegerin drängte sie ab. Ein bildhübsches junges Mädchen versteckte sich wimmernd und mit allen Anzeichen der Angst unter der Bettdecke.
»Sie leidet an Verfolgungswahn«, sagte der junge Arzt, der Carl führte.
Alle Patientinnen trugen weiße Kittel, unförmig wie Säcke. Die Wintersonne flutete klar in den hohen alten Saal und erhellte mit strahlendem Licht das Bild des Elends dieser Kranken, das Carl so schnell nicht vergessen würde,
Der junge Arzt war zugegen, als Carl mit Susan sprach. Sie trug ihre Zivilkleidung. Sie war bleich, ihr Gesicht war hart, das blonde Haar strähnig. Ihre Augen funkelten böse.
Das war nicht die Susan, die Carl gekannt und geliebt hatte, das war eine böse Furie.
»Da bist du ja, du Hurensohn«, sagte Susan, und lachte, wie Carl sie noch nie hatte lachen hören. »Willst wohl wieder mit mir ins Bett, was?«
Sie gebrauchte eine obszöne Redewendung.
»Ich will dich besuchen«, sagte Carl. »Schau, ich habe dir Blumen und Obst und ein Buch mitgebracht.«
»Steck es dir in den Hintern!« 
Ein Schwall von Beschimpfungen brach aus dem Mädchen hervor. Es waren Worte, die eine Hafenhure nicht in den Mund genommen hätte. Sie ergossen sich über die Zuhörer wie ein Kübel Unflat. In dem Zimmer herrschte dämmriges Licht. Die Gardinen waren zugezogen.
Als der junge Arzt sie öffnen wollte, sprang Susan vom Bett auf, auf dem sie gesessen hatte, und stellte sich ihm in den Weg. Sie spreizte die Finger mit den langen Nägeln wie Klauen.
»Lassen Sie die Gardinen zu!«, kreischte sie. »Das grelle Licht tut meinen Augen weh. Draußen scheint die Sonne, die ich hasse.«
Carl konnte kein vernünftiges Wort mit Susan sprechen. Er hatte einen bestimmten Verdacht, seit Tagen schon. Seit Susan in der Wohnung gefunden worden war, in der Carl mit dem Cargyro gekämpft hatte, war dieser Verdacht viel stärker geworden. Der Cargyro hätte kaum aus der Wohnung gelangen können, ohne bemerkt zu werden, selbst wenn er weggeflogen wäre. Und Susan, die zuvor nicht in der Wohnung gewesen war, während Carl gewartet hatte, hätte nicht unbemerkt hineingelangen können.
Susans Benehmen verstärkte Carls Verdacht noch mehr.
Er machte ein Experiment. Er holte ein silbernes Kreuz aus der Jackentasche, das er sich besorgt hatte, und gab es dem Mädchen. Susan nahm das Kreuz in die Hand und drehte es nach allen Seiten. Ihr war keine ungewöhnliche Reaktion anzumerken.
»Was soll ich damit?«, fragte sie. 
Sie wollte wissen, ob sie das Kreuz für einen obszönen Zweck gebrauchen solle. Carl nahm es ihr aus der Hand. Sie lachte höhnisch. Der junge Reporter nahm ein Fläschchen aus der Tasche, öffnete es und besprengte Susan mit Wasser.
Sie lächelte nur böse und falsch. 
»Wollen Sie nicht heute nacht zu mir kommen, Doktor?«, fragte sie den jungen Arzt. »Ich bin so allein. Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben, das garantiere ich Ihnen, kleine Kostprobe gefällig?«
Sie begann sich auszuziehen. Ihre Brüste waren fest und makellos. Der Arzt zog Carl aus dem Zimmer. Er rief zwei Pflegerinnen herbei, die Susan wieder anziehen sollten. Carl ging mit dem jungen Arzt in das Sprechzimmer auf der Abteilung.
Dort unterhielten sie sich über Susan.
»Weshalb haben Sie das mit dem Kreuz gemacht?«, fragte der Arzt. 
Er hieß Dr. Walcott.
»Ich wollte sehen, ob Susan vielleicht von einem Dämon besessen ist, der auf das Kreuz reagiert«, sagte Carl. »In dem Fläschchen war Weihwasser. Aber ich habe kein Resultat erzielt. Es ist nicht so einfach.«
»Sie haben womöglich geglaubt, ein Exorzismus, eine Teufelsaustreibung, könne helfen?«
Carl zuckte die Achseln. 
»Sie als Mediziner und Psychiater mögen von derartigen Sachen nichts halten. Aber ich bin dafür, alles zu probieren. Wenn es nichts hilft, so schadet es auch nicht.«
»Bei diesem Fall nicht, bei anderen Fällen können solche Dinge sehr wohl Schaden anrichten. Sie haben mit Ihrem Kreuz und dem Weihwasser jedenfalls keinen Erfolg gehabt, Mr. McDowall.«
»Ja«, sagte Carl, »aber es war immerhin einen Versuch wert. Wie sieht es von der medizinischen Seite aus, Doktor?«
»Bisher waren leider alle Diagnosen und Analysen negativ. Negativ bedeutet bei uns Medizinern, dass kein krankhafter Befund vorliegt. Der Fall Susan Anderson lässt sich nirgends einordnen. Andererseits sind Geisteskrankheiten so diffizil, dass sich nach kurzer Zeit unmöglich Genaueres sagen lässt. Dazu gehören lange Beobachtung und eingehende und tiefschürfende psychotherapeutische Arbeit.«
»Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Doc. Was können Sie jetzt zum Stand der Dinge sagen? Weshalb benimmt Susan sich so? Ich kenne sie als eine liebenswürdige und freundliche junge Frau mit heiterem Gemüt. Sie ist jetzt total anders.«
»Nun, sie befindet sich in einem Zustand hochgradiger nervöser Erregung und Übererregbarkeit. Ihr Zustand verschlimmert sich rapide. Wenn wir nicht bald ein Mittel finden, den Prozess zu stoppen, befürchte ich das Schlimmste. Bisher haben Psychopharmaka, Tranquilizer und psychotherapeutische Behandlungen bei Susan Anderson keinerlei Wirkung erzielt. Wenn ihr Zustand sich weiter verschlimmert, befürchte ich tiefgreifende negative Auswirkungen auf ihre geistige Stabilität und ihre Psyche.«
»Was heißt das im Klartext, Doc?«
Der junge Arzt nahm die Brille ab und putzte sie sorgfältig. 
Ohne Carl anzusehen sagte er: »Volkstümlich ausgedrückt heißt das, dass Susan Anderson verrückt werden wird, Mr. McDowall. Und wir wissen nicht, wie wir es verhindern können. All unsere Bemühungen sind bis jetzt erfolglos geblieben.«
 
 
Als Carl zum Verlagsgebäude des >Examiner< zurückkam, teilte ihm eine der Redaktionssekretärinnen mit, dass ein Besucher auf ihn wartete. Carl sprach zunächst kurz mit Ryan Phelps. Er sagte ihm, was er bei Susan Anderson im Central Community Hospital erreicht hatte.
»Das bringen wir auch in die Zeitung«, sagte Phelps. »Mit der Schlagzeile: >Wird Augenzeugin von Cargyro-Morden vor Entsetzen wahnsinnig?<«
»Sie denken wohl nur in Schlagzeilen und ans Geschäft, Ryan«, sagte Carl grimmig. »Wissen Sie, manchmal finde ich Sie widerlich.«
»Das steht dir frei, mein Junge«, sagte Phelps unbeeindruckt. Der Chefredakteur hatte eine Haut wie ein indisches Nashorn. »Geh jetzt ins Besucherzimmer und rede mit dem Mann, der auf dich wartet. Er war bereits bei mir, und ich sagte ihm, er solle sich an dich wenden. Es ist Dr. Norman Cotter, der bekannte Völkerkundler. Du kennst ihn sicher, Carl, er hat mehrere Bücher geschrieben, von denen zwei oder drei sogar Bestseller wurden. Er sagte, er hätte wichtige Informationen über den Cargyro, aber zuerst müsse er noch einige Fragen stellen, um sich zu vergewissern. Diese Wissenschaftler sind in manchen Dingen verquer, es muss alles erst hieb- und stichfest bewiesen sein, bevor sie sich äußern. Ich konnte seine Fragen nicht beantworten, aber du kannst es sicher.«
»Kommt darauf an, was er wissen will.« 
»Er will einiges über Susan wissen. Wie sie sich benimmt, wie sie vorher war, und vieles andere. Das wirst du ihm besser sagen können als jeder andere.«
Carl ging ins Besucherzimmer, wo er Dr. Cotter begrüßte. Cotter war ein großer, hagerer Gelehrter Mitte der Dreißig. Er hatte schwarzes Haar, das irgendwie den Eindruck erweckte, als sei es leicht angestaubt.
Er hielt sich etwas vornübergebeugt, aber seine Augen waren klar und scharf, voller Humor und Leben. Er war kein verknöcherter Wissenschaftler und Bücherwurm, sondern ein Mann, der mit beiden Beinen fest mitten im Leben stand.
Carl bestellte Kaffee für Dr. Cotter und für sich. Er fragte Dr. Cotter nach dem Grund seines Kommens.
»Ich habe an Ausgrabungen im südlichen Irak teilgenommen, als ich von den Cargyro-Morden hier in Darkfield hörte«, erzählte der Ethnologe. »Ich bin sofort hierher gereist. Ich glaube, ich weiß mehr über den Cargyro als jeder andere Mensch des 20. Jahrhunderts. Bevor ich mich aber äußere, muss ich ganz sicher sein. Beantworten Sie mir bitte zunächst einige Fragen, Mr. McDowall.«
Dr. Cotter stellte eine Menge Fragen über Susan Anderson. Er wollte alles ganz genau wissen und schreckte auch vor intimen Fragen nicht zurück. Dabei betonte er aber, dass sein Interesse rein wissenschaftlicher Natur sei. Besonders was Carl an diesem Nachmittag beim Besuch in der Psychiatrischen Abteilung des Central Community Hospitals erlebt hatte, interessierte ihn sehr. Als Dr. Cotter mit seinen ausführlichen Fragen endlich zum Ende kam, war Carl sehr gespannt.
»Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, Dr. Cotter. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«
Dr. Cotter saß da, die Zigarette in der linken Hand. In der Rechten hielt er den Löffel, mit dem er im Kaffee herumrührte. Mit leiser Stimme begann er zu sprechen.
»Wie Sie vielleicht wissen werden, Mr. McDowall, ist mein Spezialgebiet die Geschichte der altorientalischen Kulturen, insbesondere im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris. Ich habe ein Buch über Babylon geschrieben, über seine wechselvolle Geschichte in mehr als zwei Jahrtausenden, über die Völker, die es beherrschten, zur mächtigsten und bedeutendsten Stadt der Welt erhoben, eroberten und zerstörten, wieder aufbauten und schließlich verfallen und in Vergessenheit versinken ließen, als seine geschichtliche Rolle ausgespielt war. Ich glaube ohne Übertreibung sagen zu können, dass ich eine Koryphäe bin, was die Geschichte, die Religion und die Kunst dieser mächtigsten Stadt des Altertums und ihrer Bewohner und Herrscher angeht, von den Sumerern bis zu den Persern, von Hammurabi bis Mithradates II.«
»Ich habe Ihr Buch gelesen, Dr. Cotter und ich fand es sehr fesselnd und lebendig geschrieben.«
»Danke für das Kompliment, Mr. McDowall. Nun zur Sache, sprich dem Cargyro. Nach allem, was ich bisher gehört und gelesen habe, ist kein Zweifel möglich. Der Cargyro ist mit im Altertum in Babylonien wohlbekannten und in alten Schriften und Überlieferungen erwähnten Dämonen identisch. Sogar der Name stimmt. Die Cargyronen — es gab nicht nur einen Cargyro — waren zeitweise die Geißel von Babylonien. Bereits die Sumerer kannten und fürchteten sie. Von den Assyrern wird berichtet, dass sie einen mächtigen Magier in die Stadt Babylon schickten, der die Cargyronen herbeibeschwören sollte, damit sie mit ihrem Wüten die Reihen der Verteidiger lichteten. Im Altertum spielte die Magie eine bedeutende Rolle, während sie heute nur noch ein Schattendasein fristet.« 
»Das ist hochinteressant, Dr. Cotter. In Ihrem Buch über Babylon waren die verschiedenen Dämonenkulte nur am Rande erwähnt.«
»Natürlich, mit der Thematik des Buches hatte das nichts zu tun. Ich brachte es nur der Vollständigkeit halber. Es gibt nur bruchstückhafte Aufzeichnungen über diese Dinge, man muss viel kombinieren, und oft sind sie falsch interpretiert oder als Unsinn und Aberglauben abgetan worden. Ich glaube, dass unsere moderne Zivilisation vielleicht noch einmal sehr unsanft mit der Magie und dem Übernatürlichen konfrontiert werden wird, das die wissenschaftlich erzogenen und orientierten Menschen des 20. Jahrhunderts so überlegen abtun. Unsere Vorfahren waren in manchen Dingen dem ach so fortschrittlichen 20. Jahrhundert weit voraus.«
»Können Sie mir Näheres über die Cargyronen erzählen, Dr. Cotter?«
»Deswegen bin ich hier. Die Cargyronen zählten zur Gefolgschaft des Gottes der Finsternis, des Wahnsinns und des Todes. Dieser Gott, der bei den Babyloniern der Gegenspieler und Gegenpol des obersten Gottes Marduk, später Assur, taucht bei allen Völkern unter verschiedenen Namen auf, manchmal auch als Göttin oder als Gruppe von Göttern. Er ist nichts anderes als die Verkörperung der Dunkelheit, der oberste Widersacher des Lichts, das Prinzip des Bösen, der Teufel oder wie immer man es nennen will. Die Cargyronen waren besonders berüchtigte und bösartige Dämonen. Die Priester und die Weißen Magier vermochten schließlich nicht mehr, sie in ihren Regionen der Finsternis zu halten, und sie brachten schlimmes Unheil und furchtbare Plagen über Babylonien. Jede Nacht mordeten sie Menschen, verschlangen ihre Gehirne. Das Verschlingen der Gehirne steigerte ihre Lebenskraft und machte sie immer mächtiger. Der mächtige Nebukadnezar II. war es, der 580 vor Christus mit einer großangelegten Austreibungsbeschwörung die Cargyronen aus den Körpern der Menschen trieb, in die sie sich eingenistet hatten, und sie in die Dimensionen des Grauens und des Wahnsinns, der ewigen Finsternis, zurückverbannte.«
»Das mit den Dimensionen steht doch wohl nicht in den alten Aufzeichnungen, in den Keilschriften und auf den Tontafeln oder in die Säulen eingehauen?«
»Nein, es ist anders umschrieben, aber zweifellos ist dieser Begriff gemeint. Ich bin fast sicher, dass Susan Anderson von einem Cargyro besessen ist. Professor Sax Waltons parapsychologische und spiritistische Experimente haben ihn die Barrieren durchbrechen lassen, die unsere Welt von den Dimensionen der ewigen Finsternis trennen. Laut Augenzeugenberichten sagte der Geist Timotheus, den Sax Walton beschworen hatte, Walton sei trotz dringender Warnungen in die Grenzbereiche vorgedrungen, in die äußeren Dimensionen, in denen grauenvolle Ungeheuer, Monstren und Dämonen hausen. Sax Walton muss einen Fehler gemacht haben, oder die Cargyronen waren zu stark und zu schlau für ihn. Nachdem erst einmal ein Kontakt hergestellt war, vermochten sie den Weg zu unserer Welt zu rekonstruieren und einen der ihren durch die Barriere zwischen den Dimensionen zu schleusen. Bei der Seance erschien der Cargyro, der weit schwächere und nicht böse Geist Timotheus entfloh. Der Cargyro tötete Sax Walton, der genau wusste, welches Unheil und welchen Schrecken, er über die Welt gebracht hatte, und verschlang Arthur Finchs Gehirn. Dann ergriff er, so gestärkt, Besitz von Susan Anderson. Sie ist vom Dämon besessen.«
»Ich dachte es mir«, sagte Carl. »Eine andere Erklärung gibt es nicht für ihre zeitweiligen Amnesien, ihr völlig verändertes Wesen und die Tatsache, dass der Cargyro spurlos verschwand, sie aber plötzlich in der Wohnung in der Bascomb Road war. Was können wir tun, um Susan und die Welt von diesem Monster zu befreien?«
»Das wird sehr schwierig«, sagte der Ethnologe niedergeschlagen, »den Begriff unmöglich weigere ich mich in diesem Zusammenhang zu gebrauchen. Eine großangelegte Austreibungsbeschwörung, wie sie Nebukadnezar II. vor zweieinhalbtausend Jahren mit Tausenden von Menschen und Hunderten von Priestern durchführte, können wir nicht organisieren. Zudem wäre der Cargyro durch diese Beschwörung nur zurückverbannt, nicht vernichtet und getötet.«
»Mit einem Kreuz und mit Weihwasser habe ich es versucht. Ohne Erfolg.«
»Kein Wunder. Cargyro gehört einem ganz anderen Kulturkreis an als dem christlichen. Symbole wie Kreuz und Weihwasser haben keine Wirkung auf ihn, er unterliegt den Gesetzen der Schwarzen Magie und den Riten der babylonischen Priester. Nur damit kann man ihn vernichten. Auch herkömmliche Waffen töten ihn nicht.«
»Das habe ich gemerkt. In jedes Auge habe ich dem Cargyro eine Kugel geschossen, und mit dem Wagenheber habe ich mit aller Kraft auf ihn eingedroschen, ohne ihn umbringen zu können.«
»Hm, ja, ja, ich habe Ihren Exklusivbericht über den Kampf mit dem Ungeheuer gelesen. Es war wohl etwa die Zeit des Morgengrauens, als Sie mit dem Cargyro kämpften? Die Sonne war schon aufgegangen?«
Carl überlegte kurz.
»Ja, so war es.«
»Dann hatten Sie Glück, oder das Schicksal meinte es gut mit Ihnen. Tagsüber, solange die Sonne als Symbol des Lichts am Himmel steht, ist die Macht des Cargyro stark eingeengt. Er ist in der Person gefangen, von der er Besitz ergriffen hat, und vermag seine magischen Kräfte nur äußerst schwach zur Entfaltung zu bringen. So ist es ihm unmöglich, seine schreckliche Gestalt anzunehmen, in der er fliegen kann und so gut wie unverwundbar ist. Er ist an den Wirtskörper gefesselt, auf den er angewiesen ist, solange er sich außerhalb seiner Dimensionen des Grauens befindet.«
»Was geschieht, wenn der Wirtskörper stirbt? Ich frage nur der Vollständigkeit halber. Nicht im Traum würde ich daran denken, Susan umzubringen.«
»Selbst wenn, würde es nichts helfen. Der Cargyro würde frei, er könnte von einer anderen Person Besitz ergreifen. Nein, das hätte keinen Zweck. Ich will auf folgendes hinaus: Wir können den Cargyro mir tagsüber vernichten und töten, nachts haben wir keine Chance. Er tötet uns oder flüchtet.«
»Aber wie sollen wir den Cargyro töten? Wenn ich Sie recht verstanden habe, konnte ich dem Cargyro an jenem Morgen nur entkommen, weil er nicht mehr seine volle Kraft hatte.«
»Genauso war es.«
»Des weiteren schließe ich aus Ihrer Rede, dass der Cargyro, der von Susan Anderson Besitz ergriffen hat, ihren Körper in seine scheußliche Gestalt umwandelt, um seinem grauenvollen Tun zu frönen. Dass letzten Endes Susan Anderson der Cargyro ist.« 
»Nein, das ist nicht ganz richtig, Susan Anderson hat mit diesem Ungeheuer nicht mehr zu tun, als Sie zum Beispiel mit einem Bandwurm, der sich bei Ihnen eingenistet hat. Der Cargyro hat von ihrer Psyche Besitz ergriffen und verändert sie immer mehr, je stärker er wird. Susan Anderson ist nicht für das verantwortlich, was sie gegenwärtig sagt oder tut, und erst recht nicht für die abscheulichen Mordtaten des gehirnefressenden Cargyro.
Carl atmete tief auf.
»Es ist ein Trost und eine große Beruhigung für mich, das von Ihnen zu hören. Aber wie können wir Susan von dem Dämon befreien?«
»Eine geringe Chance gibt es. Ich muss die Aufzeichnungen studieren, die ich mitgebracht habe. Ich habe alte Tempeltexte kopiert, unter denen ich etwas zu finden hoffe. Sie sind in babylonischer Sprache geschrieben, die nicht leicht zu entziffern ist. In den Verbotenen Schriften des persischen Feuerpriesters Sasan, der zur Zeit Alexanders des Großen lebte und bei der Eroberung Babylons von einem von dessen Soldaten erschlagen wurde, hoffe ich Hinweise auf das Ritual zu finden, mit dessen Durchführung man den Cargyro töten kann. Sasan, einer der größten Magier des Altertums, soll einen Weg gefunden haben, wie man verschiedene Dämonen, darunter auch Cargyronen, vernichten kann, darüber habe ich Hinweise. Hoffen wir, dass sie nicht trügen, denn sonst wird es furchtbar für uns alle.«
Dr. Cotter sah Carl fest in die Augen. Seine Stimme klang drängend und voll echter Angst und Sorge, als er weitersprach. Carl zweifelte nicht an den Worten des Ethnologen. Dazu wirkte Norman Cotter viel zu selbstsicher und überzeugend. Carl wusste, dass er einen Mann vor sich hatte, der genau wusste, was er sagte.
Dr. Norman Cotter war kein Spinner und Phantast, sondern ein ernster und ernstzunehmender Wissenschaftler von höchster Graduation.
»Der Cargyro ist durch seine schaurigen Mahlzeiten, durch die Gehirne, die er verzehrt hat, immer stärker geworden. Im alten Babylonien hemmten die Priester des Marduk oder Assur und die Weißen Magier sein höllisches Treiben, aber im 20. Jahrhundert gibt es niemand, der ihm Einhalt gebieten kann. Cargyro ist jetzt stark genug, um immer mehr Dämonen und Schreckenskreaturen nach sich zu ziehen, um die Toten aus den Gräbern auferstehen zu lassen und unermesslichen Schrecken über die Welt zu bringen. Diese Nacht wird eine Nacht des Horrors werden. Und in der nächsten  Nacht schon können Ausgeburten aus den Höllen uralter Zeiten auf unserer Welt für die Dauer Fuß fassen, und dann geht es immer schneller.«
»Das müssen wir verhindern. Wie lange brauchen Sie, um die Unterlagen durchzuarbeiten, Dr. Cotter?«
»Das kann ich nicht sagen. Vielleicht werde ich schon nach einem Tag fündig, vielleicht erst nach Wochen oder Monaten oder überhaupt nicht. Wenn ich nicht schnell auf das Dämonentöter-Ritual des Sasan stoße, das hoffentlich in meinen Unterlagen enthalten ist, bricht die Hölle herein. Eine Kostprobe steht uns bereits diese Nacht bevor.«
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Als die Sonne versank und die Dämmerung einbrach, wurde Susan Anderson immer unruhiger. Nach einer Stunde und zwanzig Minuten Dämmerung war der letzte Widerschein des Tageslichtes dahin, die Nacht war angebrochen.
Susans Zimmer war abgeriegelt und wurde beobachtet. Inspektor Goddard hatte die Warnung ernst genommen, die Carl McDowall und Dr. Norman Cotter ihm hatten zukommen lassen. Die Privatstation der Psychiatrischen Abteilung des Central Community Hospitals war geräumt.
Aus dem Zimmer Susans ertönten grässliche Schreie. Es war, als wehrten sich ihr Körper und ihr Geist mit dem letzten Funken Widerstandskraft verzweifelt dagegen, dass der grässliche, gehirnefressende Cargyro an die Stelle des hübschen Mädchens trat. Doch es half Susan nichts, das dämonische Monster war stärker.
Ihr Zimmer konnte über eine Fernsehkamera überwacht werden. Den beiden Ärzten und den Polizeibeamten traten die Augen aus den Höhlen vor fassungslosem Entsetzen, als sie sahen, was im Zimmer Susan Andersons geschah.
Der auf dem Bett liegende, von Krämpfen geschüttelte Körper des Mädchens veränderte sich, wuchs in die Höhe und in die Breite.
Im Zimmer stand der Cargyro. Detektiv George Costello gab sofort Alarm. Schwerbewaffnete Cops und Detektive mit Panzerfäusten und Flamenwerfern standen vor der Tür des Zimmers, in dem Susan Anderson untergebracht worden war.
Krachend flog die Tür auf, von einem Fußtritt des Ungeheuers aufgesprengt. Der Cargyro drängte sich durch den Rahmen. Die roten Augen in der dämonischen schwarz-roten Teufelsfratze loderten, die Kopftentakel zuckten und wanden sich wie ein Nest Schlangen.
Langsam kam der Schreckliche auf die Männer von der City Police zu. Seine Lederhautschwingen hatte er auf dem Rücken zusammengelegt.
»Feuer frei!«, schrie Inspektor Tom Goddard, der mit Panzerweste und Flammenwerfer in der vordersten Linie stand. Tom Goddard war nicht der Mann, der im Falle der Gefahr kniff. »Los, macht ihn fertig!«
Goddard hatte von Carl McDowall und Dr. Cotter gehört und auch bereits selber die Erfahrung gemacht, dass der Cargyro mit normalen Kugeln nicht zu töten war. Drei Cops feuerten ihre Panzerfäuste ab. Flammenwerfer zischten und spien dem Cargyro meterlange Feuerstrahlen aus der Düse entgegen. Dazwischen peitschten Schüsse und Feuerstöße aus Schnellfeuergewehren und Maschinenpistolen.
Die Panzerfäuste trafen den Cargyro voll und explodierten vor der schwarzen, mit rötlichen Flecken bedeckten breiten Brust des Ungeheuers und dem aufgequollenen Bauch, ohne ihm zu schaden. In Flammen gebadet raste der furchtbare Dämon heran.
Die Kugeln hatten überhaupt keine Wirkung auf ihn. Der Cargyro begann brüllend unter den Cops und Detektiven zu wüten. Vierzig Männer standen ihm gegenüber, entschlossen, das Monster zu töten.
Cargyros Pranken zuckten nieder, der Hackschnabel stieß mit mörderischer Wucht zu, Männer brachen schreiend und röchelnd zusammen, der Dämon bahnte sich eine blutige Gasse durch die Phalanx der Cops und Detektive. Er packte einen schreienden Mann, hob ihn hoch und warf ihn auf die andern.
Ein zweiter und dritter folgten. Tom Goddard sprang beherzt vor, denn Angst kannte er nicht. Aus nächster Nähe feuerte er dem Cargyro die sechs Kugeln seines .38er Smith & Wesson Chiefs Special in die Augen. Der Cargyro schrie schrill krächzend auf.
Dann aber packte er Goddard, riss den Hackschnabel weit auf und schnappte zu. Der Cargyro biss Goddard den Kopf ab und spuckte ihn in die Pranke. Den Männern von der City Police gefror schier das Blut in den Adern, als sie das Monster da stehen sahen, den Kopf ihres Chefs in der Pranke.
Der Cargyro brüllte etwas in einer Sprache, die noch keiner der Männer je gehört hatte. Es war Babylonisch. Der abgerissene Kopf des Inspektors, von der Beschwörung zum Leben erweckt, fletschte die Zähne und begann zu brüllen. Die Männer hörten auf zu schießen.
Die Flammenwerfer und Panzerfäuste konnten nicht mehr eingesetzt werden, da der Cargyro sich in den Reihen der Cops und Detektive befand und Menschen verletzt oder getötet worden wären. Schreckensstarr standen die Polizisten.
Der Cargyro warf den Kopf des Inspektors, und der schlug, die Zähne in den Hals eines Mannes. Der schrie und wollte den Kopf abschütteln, aber der hatte sich fest in seinen Hals verbissen. Hellrotes Blut schäumte hervor, und mit zerbissener Halsschlagader stürzte der Unglückliche zu Boden.
Das dämonische Schreckensmonster brüllte weitere Beschwörungen. Aus dem Nichts erschienen zwei fürchterliche Gestalten, die sofort unter den Männern von der City Police zu wüten begannen. Das eine Ungeheuer war ein schwarzer Hund mit Flügeln auf dem Rücken, glühenden Augen, Pranken, langen Reißzähnen und einem Rachen, aus dem phosphoreszierender Geifer troff.
Der Geifer ätzte wie die Hölle. Die von dem Ungeheuer Gebissenen schrien grässlich und wanden sich bald in Krämpfen, Schaum vor dem Mund. Sie starben unter Qualen an dem giftigen Biss. Der Schwanz des Höllenhundes hatte einen Stachel wie der eines Skorpions.
Er peitschte umher und bohrte sich in die Körper von Männern, die an dem Stich, des giftigen Stachels unter Qualen starben.
Das andere Ungeheuer, das der Cargyro herbeschworen hatte aus den Regionen der Finsternis, hatte den Unterkörper eines Mannes, vollendet gebaut wie der einer griechischen Statue, und das Oberteil eines überdimensionalen Krebses.
Die mächtigen Scheren zuckten durch die Luft, schlugen unbarmherzig zu oder trennten als mörderische Zange Arme, Beine und Köpfe ab. Kugeln fällten die Monster nicht, die mit entsetzlicher Schnelligkeit ihre Opfer fanden.
Schon lagen anderthalb Dutzend Männer tot oder schwerverletzt am Boden. Der Rest floh in panischer Angst, als er sah, dass er nichts auszurichten vermochte. Der Cargyro flog hinter den Flüchtenden her und ergriff einen. Die Schreie des Unglücklichen hallten durch die Korridore der Psychiatrischen Abteilung, als die Tentakel ihn fesselten und sein Kopf in den Rachen des Cargyro gezogen wurde.
Das Ungeheuer fraß sein Gehirn und holte sich das nächste Opfer.
 
 
Im Central Community Hospital war der Teufel los. Ein unbeschreibliches Durcheinander herrschte. Schreie gellten, Schüsse krachten. Die psychisch Gestörten in der Psychiatrischen Abteilung wurden völlig kopfscheu und versuchten einen Massenausbruch.
Die Kranken auf den anderen Stationen fragten aufgeregt, was denn los sei. Schwerkranke und frisch Operierte standen aus den Betten auf und humpelten auf den Gang oder ans Fenster. Die drei Monster suchten das gesamte Central Community Hospital heim.
Überall fanden sie ihre Opfer. Eine Panik brach aus. Der Höllenhund zersprengte die Tür der geschlossenen Psychiatrischen Abteilung, und die Geistesgestörten verteilten sich heulend und schreiend im Krankenhaus und machten das Chaos komplett.
Es war die Hölle. Entschlossene Cops und Detektive versuchten, den Monstern Widerstand zu leisten, sie zu töten, und manche von ihnen bezahlten den Versuch mit dem Leben. Ärzte und Pflegepersonal versuchten in aller Eile, die leichteren Fälle zu evakuieren
Auf der Station für Innere Krankheiten war ein Ärzteteam gerade mit einer schwierigen Operation am offenen Herzen beschäftigt, der Einpflanzung einer künstlichen Herzklappe. Im Operationssaal war von dem Tumult nur wenig zu hören. Nur leise klangen die Schüsse und Schreie durch die schallschluckenden Türen.
»Sehen Sie nach, was da los ist, Franklin«, sagte der Professor zu einem jungen Assistenzarzt.
Der ging hin, öffnete die Tür und stand dem Cargyro gegenüber. Ein Prankenhieb des Monsters fegte ihn mit zerschmettertem Schädel zu Boden. Brüllend stürzte der Schreckliche sich auf die vier Ärzte und die Operationsschwester am Operationstisch. Drei von ihnen starben, nur zwei konnten entkommen.
Der Patient starb, weil sich niemand mehr um die Herz-Lungen-Maschine kümmerte, an die er angeschlossen war und die die Funktion seines Herzens übernommen hatte.
Der Cargyro verschlang das Gehirn des Professors, ehe er seinen Amoklauf durch das Krankenhaus fortsetzte. Durch die langen kahlen und weißgetünchten Korridore raste das Entsetzen. In der Entbindungsstation wütete der Höllenhund, schreckte selbst vor der Abteilung mit den Neugeborenen nicht zurück.
Das Ungeheuer, das halb Mensch, halb Riesenkrebs war, durchstreifte mit seinen furchtbaren Zangen die oberen Stockwerke, die Intensivstationen und die urologische Station. Wahllos schlug ein entsetzlicher Tod zu. Eine Apokalypse des Grauens war über das Central Community Hospital hereingebrochen.
Die drei dämonischen Ungeheuer ließen Trümmer und Tote hinter sich. Aus dem Krankenhaus gellten Angst und Schmerzensschreie. Starke Polizeikräfte hatten das Central Community Hospital abgeriegelt. Die Polizisten waren mit Flammenwerfern und Panzerfäusten bewaffnet, selbst Maschinengewehre waren aufgeboten worden.
Aus dem Magazin einer nahen Army Kaserne trafen mit kurzen Handrohren abschießbare Napalmgranaten ein. Der Mayor hatte den Kommandanten der Kaserne um Hilfe gebeten. Der oberste Generalstab in Washington war verständigt. Panzer und Lastwagen und Jeeps mit aufmontierten Maschinengewehren rollten in Darkfield ein.
Die örtlichen Rundfunk- und Fernsehsender wiesen die Bevölkerung an, auf keinen Fall ihre Häuser und Wohnungen zu verlassen. Es war schlimmer als im Krieg, denn im Krieg gab es einen menschlichen Gegner, den man kannte. Hier aber waren dämonische Monster der Feind.
Die Behörden hatten rasch entschlossen eine absolute Nachrichtensperre über die Geschehnisse in Darkfield verhängt. Zuerst hatte niemand in Washington das Schreckliche glauben wollen, zu phantastisch klang es. Doch über auf Sonderfrequenzen übermittelte Bilder des Fernsehens und die authentischen Augenzeugenberichte des Mayors, des Bürgermeisters von Darkfield, und mehrerer sich in Darkfield befindlicher FBI-Agenten und anderer glaubwürdiger Personen überzeugten endlich die Verantwortlichen.
Über Darkfield wurde der Ausnahmezustand verhängt, die ganze Stadt wurde abgeriegelt. Niemand durfte nach Darkfield oder aus Darkfield heraus, von Angehörigen der Streitkräfte oder der Polizei abgesehen.
Viele Menschen wollten aus Darkfield flüchten, für sie wurde am Lake Michigan ein Auffanglager errichtet.
Während all das geschah, tobte in Darkfield das Grauen, feierte der Horror der dämonischen Monster höllische Orgien. Der Cargyro beherrschte und geißelte die Stadt, brachte einen Abglanz der Dimensionen des Grauens und des Wahnsinns über Darkfield mit seinen Wohn-, Geschäfts und Industrievierteln, mit seinen modernen Hochhäusern und Wolkenkratzern und alten Gebäuden und seinem Slumviertel.
Für die Bewohner von Darkfield war es, als sei der Weltuntergang angebrochen. Ein Gebäudetrakt des Central Community Hospitals brannte lichterloh. Die Feuerwehr rückte an mit Sirenen und Blaulicht. Drei Löschwagen fegten durch die Einfahrt des Krankenhauses.
Als die Wasserschläuche entrollt und an die Hydranten angeschlossen wurden, ertönte vom Dach des Gebäudetrakts, aus dessen Fenstern Flammen loderten, ein Gebrüll, das Himmel und Erde erschütterte. Vom zuckenden Flammenschein angestrahlt stand die grässliche Gestalt des Cargyro dort. Die Dämonenfratze mit dem Hackschnabel glühte rot wie vom Widerschein einer inneren Höllenglut. Die Lederhautschwingen waren weit ausgebreitet.
Der Dämon sah sein Werk und triumphierte.
Doch nicht nur seinen Triumph über das Menschengeschlecht zu verkünden, bezweckte sein Schrei. Er rief die Toten aus den Gräbern, beschwor widernatürliches Leben bis zum Morgengrauen in verwesende Leichname und beinerne Skelette.
Auf dem Friedhof nahe dem Krankenhaus brach die Erde auf, entstiegen grässliche Gestalten in allen Stadien der Verwesung den Gräbern, die sie nicht mehr behalten konnten. Kein Gefühl war mehr in den entseelten Leibern, nur Gier nach Menschenblut und -fleisch und Mordlust.
Am Friedhofstor formierten sich die Grässlichen zu einem schweigenden Schreckenszug und marschierten in die Stadt. Sie griffen die Polizisten und Soldaten, die das Central Community Hospital abgeriegelt hatten, von hinten an. Kugeln vermochten sie nicht zu töten, selbst Handgranaten konnten sie nicht fällen. Nur wenn der Schädel völlig zertrümmert war, verließ das grässliche unnatürliche Leben, das die Beschwörung des Cargyro ihnen eingehaucht hatte, die Toten.
Der Schreckensruf gellte durch die Reihen der Soldaten und Polizisten: »Die Toten kommen!«
Den Dämonen und den Toten hatten die Menschen nichts entgegenzusetzen. Modernste Waffen und Technik versagten kläglich vor der Schwarzen Magie, die diese Schrecken heraufbeschworen hatte! Die Soldaten und Polizisten flüchteten in die Nacht. Nur ein Häuflein Tapferer kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung gegen die Monstren.
Carl McDowall gehörte zu ihnen. Der Reporter hatte sich von Anfang an beim Krankenhaus aufgehalten. Als der Kampf begann, bewaffnete er sich und kämpfte in der vordersten Linie.
Carl ging in diesen Stunden des Kampfes gegen Dämonen und Tote durch die Hölle. Er war es, der herausfand, dass man die lebenden Leichname mit Feuer vernichten konnte, wenn man den Flammenstrahl des Flammenwerfers längere Zeit auf sie konzentrierte oder sie mit einem Napalmgeschoß richtig traf. 
Doch gegen die Dämonen halfen auch Feuer und Napalm nichts, vor ihnen konnte man nur flüchten.
Wo die Toten von den Männern zurückgetrieben wurden, erschien jedes Mal ein Dämon und wütete in den Reihen der menschlichen Kämpfer, bis sie sich zur Flucht wandten. Dann rückten die Leichname weiter vor.
Es ging auf Mitternacht zu. Stunden namenlosen Grauens lagen hinter den Soldaten und Polizisten, von denen nur noch wenige ausharrten und kämpften. In Kürze sollten Verstärkungen eintreffen, mit Lastwagen und Lasthubschraubern  herbeitransportierte Soldaten. Doch auch sie konnten gegen den Schrecken nichts ausrichten, der nicht von dieser Welt war.
Carl hatte sich mit drei Soldaten hinter einem Jeep verschanzt. Ein halbes Dutzend Tote rückten gegen die vier Männer vor. Die Leichname waren von der Verwesung grässlich entstellt, blanke Rippen und Schädelteile leuchteten aus faulendem Fleisch. Ein Leichnam bestand nur noch aus einem lückenhaften Skelett. Ein junges Mädchen sah, von den Leichenflecken abgesehen, noch ganz menschlich aus.
Carl zielte mit dem kurzläufigen Handrohr auf die anrückenden Toten und feuerte ein Napalmgeschoß ab. Dumpf hallte die Explosion, weißes Feuer zuckte auf und fraß sich glühend in die Körper der Leichen. Zwei fielen, von dem gelierten Benzin zerstört, das brennend an ihnen festhaftete und dessen mörderische Glut sich in ihre toten, kalten Körper hineinfraß.
Die andern vier rückten näher, stellenweise mit Napalm bespritzt und wie groteske Fackeln lodernd. Eine Handgranate flog ihnen entgegen, eine zweite. Zwei Explosionen krachten. Arme und Beine und andere Leichenteile flogen davon, aber nur ein Toter fiel, von einem Splitter im Gehirn getroffen, genau an der richtigen Stelle.
Auf die restlichen drei schossen Carl und die Soldaten. Sie feuerten, was die Läufe der Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehre hergaben, immer auf die Köpfe. Zwei Leichname stürzten mit völlig zertrümmerten Schädeln auf die Erde und rührten sich nicht mehr. Der letzte Tote lief genau in den Feuerstrahl eines Flammenwerfers.
Er krümmte sich und ruderte brennend mit den Armen, rückte aber trotzdem näher. Er schlang die brennenden Arme um einen Sergeanten, der in Schmerz und Todesangst gellend aufschrie. Im unbarmherzigen Griff des Leichnams krachten seine Rippen  und seine Wirbelsäule.
Er starb in den Armen des Toten, dem Carl mit einem scharfgeschliffenen Spaten den Schädel zertrümmerte, dass er sich endlich nicht mehr regte.
Da hörte Carl hinter sich ein schauriges Bellen und Heulen. Der Höllenhund saß auf der Kühlerhaube des Jeeps. Sein Schwanz zuckte und durchbohrte die Kehle eines Soldaten. Der Soldat neben Carl feuerte auf das Monster, obwohl er wusste, dass dies völlig zwecklos war. Der Höllenhund raste auf ihn los, sprang ihn an und biss ihm die Kehle durch,
Carl flüchtete. Er rannte auf ein nahes Haus zu, der Dämon hinter ihm her. Carl flüchtete zur Eingangstür des Wohnblocks. Sie wurde geöffnet, ein Mann winkte ihm zu.
»McDowall, kommen Sie schnell!«
Schon war der Höllenhund da. Carl wirbelte herum und schlug mit dem scharfgeschliffenen Spaten zu, den er noch immer in der Hand hielt. Er traf ins Maul des Dämons, dass ein paar Giftzähne abbrachen. Der Höllenhund jaulte auf. Sein Schwanz mit dem Giftstachel zuckte vor, und Carl entging ihm nur durch seine blitzschnelle Reaktion um Haaresbreite.
Er sprang in den Hausflur, die Tür wurde zugeworfen. Der Mann, der Carl gerettet hatte, zog ihn in den Fahrstuhl. Schon brach der geflügelte Höllenhund durch die Haustür, aber die massive Fahrstuhltür hielt.
Die dämonische Bestie warf sich ein paar Mal dagegen und gab es dann auf. Sie durchstreifte das Haus, drang in die Wohnungen ein. Entsetzliche Schreie gellten.
Im Schein der Fahrstuhlbeleuchtung erkannte Carl seinen Gegenüber. Es war Dr. Norman Cotter.
»Sie hier, Dr. Cotter?«
»Ja, ich kam her, als ich die ersten Warnungen und Katastrophenmeldungen im Rundfunk hörte. Ich habe Sie kämpfen sehen, McDowall. Sie sind ein tapferer Mann.«
»Was nutzt Tapferkeit gegen Dämonen? Sagen Sie, Dr. Cotter, wie lange wird dieser Schrecken noch dauern?«
»Bis Sonnenaufgang für dieses Mal. Dann verlieren die Beschwörungsformeln des Cargyro ihre Kraft. Die von ihm herbeigerufenen Monster und Toten kehren wieder dahin zurück, woher sie gekommen sind. Der Cargyro muss sie in der nächsten Nacht wieder rufen, aber bald wird er stark genug sein, auch andere Cargyronen auf diese Welt zu holen. Vereint sind sie stark genug um zu erreichen, dass die Monster und Dämonen jedes Mal bei Sonnenuntergang kommen, ohne dass sie immer von Neuem beschworen werden müssen.«
»Das darf nicht geschehen.«
»Der einzige Weg, es zu verhindern, ist den Cargyro zu vernichten. Ich habe eine Spur gefunden, einen Text, der mir erfolgversprechend erscheint. Hoffen wir, dass ich darin finde, was wir brauchen, und dass ich es schnell finde.«
»Sagen Sie, Dr. Cotter…«
»Nenn mich ruhig Norman. Wir sind Kameraden auf Leben und Tod, da gibt es keine Förmlichkeiten.«
»Weshalb konnten Kugeln, Panzerfäuste und Flammenwerfer dem Höllenhund nicht schaden, aber mein Schlag mit dem Spaten ihm mehrere Zähne ausschlagen?«
»Kugeln und Panzerfäuste sind technische Dinge. Ihre Funktion ist den Naturgesetzen unterworfen, die für Dämonen keine Gültigkeit haben. Für sie gelten die Gesetze der Schwarzen Magie. Aber die Tapferkeit und der unbeugsame Kampfeswille eines Menschen vermag auch gegen die Schwarze Magie zu bestehen. Mit einer nicht technischen Waffe oder auch mit bloßen Händen kann ein Mensch einen Dämon bekämpfen und ihn verletzen. Ihn zu töten wird kaum möglich sein, dazu sind Dämonen zu widerstandsfähig und zu stark.«
»Das müssen wir den Soldaten mitteilen, die als Verstärkung in die Stadt einrücken wollen. Sie verlassen sich viel zu sehr auf moderne Waffen und technische Hilfsmittel.« 
Die beiden Männer verließen den Fahrstuhl und das Haus. Sie erreichten einen Jeep, der über ein Sprechfunkgerät verfügte, und nahmen mit den Truppen vor der Stadt Verbindung auf. Kein Dämon und kein Toter waren in der Nähe. Carl sprach mit einem Army-General namens McPherson. Der hörte seinen Ausführungen aufmerksam zu und gab sie an seine Soldaten weiter.
Bis zum Morgen spielten sich in der Stadt mörderische Kämpfe ab, Handgemenge mit Dämonen und Toten, mit Bajonetten und den kurzen, scharfgeschliffenen Pionierklappspaten von seiten der Soldaten ausgetragen. Die Soldaten des Drei-Sterne-Generals McPherson hatten mörderische Verluste. Doch auch das Krebsmonster wurde erschlagen, und viele Tote wurden ihres widernatürlichen und höllischen Daseins beraubt.
Der Cargyro brach in einen Trupp ein, in dem Carl kämpfte. Der junge Mann konnte mit Mühe sein Leben retten, indem er in eine U-Bahn-Station flüchtete. Der Cargyro verlor ihn aus den Augen. Das Monster wütete in einem scheußlichen Mordrausch. Dutzende von Menschengehirnen hatte es in dieser Nacht verschlungen.
Dann endlich ging die Sonne auf, der Morgen graute. Der Silberstreif am Horizont verjagte die Monster und ließ die Toten in ihre Gräber zurückkehren. Als es hell war, wurde Susan Anderson in einem Park auf einer
Bank gefunden.
Sie konnte sich an nichts mehr erinnern.
 
 
»Norman, bald geht die Sonne unter.«
Der Ethnologe saß an einem Schreibtisch im Polizeipräsidium. Vor ihm stapelten sich Papiere und Aufzeichnungen, Fotokopien und Abschriften von fotografierten Texten in babylonischer Schrift. Norman Cotter arbeitete seit dem frühen Morgen wie eine Maschine, ohne sich eine Pause zu gönnen.
Er hatte nur einige Sandwichs verzehrt, während er arbeitete, und unzählige Tassen schwarzen Kaffees getrunken. Er arbeitete unter einem mörderischen Zeitdruck, der seine Nerven anspannte wie Violinsaiten. Es war der Tag nach der Schreckensnacht. Darkfield war von der Außenwelt abgeriegelt, keine Nachricht drang nach draußen, es sei denn an bestimmte Kreise und wenige eingeweihte Geheimnisträger. Nach dem, was in dieser Nacht geschehen war, gab es keine Skepsis mehr von Seiten der Behörden, der Armee und der Regierung.
Jeder wusste, dass mit dem Einbruch der Dunkelheit der Schrecken verstärkt wiederkehren würde, der Darkfield heimgesucht und gegeißelt hatte. Dr. Norman Cotter war die einzige Hoffnung. Susan Anderson wurde im Polizeipräsidium scharf bewacht. General McPherson wollte sie erschießen lassen, wenn sie bei Sonnenuntergang ihre Gestalt zu verändern begann.
Den Einwendungen Dr. Cotters und Carl McDowalls, das ändere nichts, zeigte er sich nicht zugänglich. Nur wenn Dr. Cotter seine Arbeit beenden konnte und den Versuch der Dämonenaustreibung und -vernichtung machte, wollte General McPherson davon absehen.
Carl wartete mit fiebernder Ungeduld. Unerbittlich rückte die Zeit vor. Die Sonne berührte den westlichen Horizont und sank. Schon war nur noch der letzte Schimmer zu sehen. Es war ein bitterkalter Tag. Der Sonnenuntergang badete den Himmel über dem Lake Michigan in Blut.
Ein Vorzeichen für die ganze Welt? 
Norman Cotter sprang auf. Mit zitternder Hand raffte er die Papiere zusammen, die er beschrieben hatte.
»Carl, ich glaube, ich habe es. Komm, gehen wir zu Susan Anderson, es ist keine Zeit mehr zu verlieren. — Du hast besorgt, was ich dir zuvor schon auftrug?«
»Den Silbernagel? Natürlich.« 
»Gut. Der Silbernagel gehört dazu, aber nur damit lässt sich gar nichts ausrichten. Die Beschwörungen, die ich hoffentlich richtig rekonstruiert habe, sind das Wichtigste.«
Im Eilschritt liefen die beiden Männer zwei Stockwerke höher zu den Räumen des Morddezernats, wo Susan Anderson sich befand. George Costello, General McPherson und einige andere Männer warteten schon. Costello trug den linken Arm in der Schlinge, er war bei den Kämpfen der Nacht verletzt worden.
Er nahm jetzt die Stelle seines von dem Cargyro ermordeten Freundes und Vorgesetzten Inspektor Tom Goddard ein. Für Trauer blieb keine Zeit.
»Sind Sie fertig geworden, Dr. Cotter?«, fragte der General.
Der Ethnologe nickte.
»Lassen Sie uns mit Miss Anderson allein. Wenn ich mich geirrt habe und wir den Cargyro nicht vernichten können, sind alle unrettbar verloren, die sich im gleichen Raum mit Miss Anderson befinden, denn dort wird das Ungeheuer erscheinen. Carl McDowall und ich werden es wagen.«
»Gott mit euch!«
Alle Anwesenden sprachen den beiden Männern Mut zu, wünschten ihnen von ganzem Herzen Erfolg, damit der Schrecken gebannt und beendet wurde. Carl McDowall und Norman Cotter betraten das einfach eingerichtete kleine Zimmer, in dem Susan auf der Couch lag und starr zur Decke blickte.
Als die beiden Männer eintraten, richtete sie sich auf.
»Da seid ihr ja. Genau rechtzeitig. Die Sonne geht unter, und der Cargyro kommt. Doch nicht allein, andere seiner Art werden mit ihm erscheinen und das Verderben über diese Stadt bringen. Was gestern geschah, war nur ein kleines und harmloses Vorspiel, Die Nacht ist da, die Nacht des Cargyro!«
Susans Augen loderten. Ihre Gestalt begann sich zu verändern. Urplötzlich stand der Cargyro den beiden Männern gegenüber. Seine roten Augen glühten, die Tentakel auf seinem Kopf zuckten, und aus dem Hackschnabel kamen krächzende Töne. Die rotschwarze Dämonenfratze verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen, die Krallenhände spreizten sich.
»Gebt acht«, grollte eine Stimme, die aus dem aufgeblähten Bauch des Ungeheuers zu kommen schien, »jetzt rufe ich meine Vettern.«
Carl und Norman Cotter konnten die Stimme verstehen, hätten aber nicht sagen können, in welcher Sprache sie redete.
Der Cargyro schrie eine Beschwörung, doch mit donnernder Stimme fiel Norman Cotter ein, brüllte die Bannsprüche der Weißen Magie des Feuerpriesters Sasan, des Damonenvernichters. Der Cargyro erstarrte. Ein Brüllen drang aus seiner Kehle, das das ganze Gebäude in seinen Grundfesten erbeben ließ.
Norman Cotter schrie die Bannsprüche und Beschwörungen, und Carl, der sie wie der Ethnologe vom Blatt ablas, fiel mit lauter Stimme ein. Es wurde eiskalt im Raum und immer dunkler. Der Cargyro war kaum noch zu erkennen, war nur noch ein schattenhafter Umriss, aber deshalb nicht weniger bedrohlich mit seinem unförmigen Monsterleib und seinen ausgebreiteten Lederhautflügeln, die an die Decke stießen, der grässlichen Kopfsilhouette mit den Tentakeln.
Weiße Magie kämpfte gegen Schwarze Magie, Licht gegen Finsternis, Ordnung gegen Chaos und das Prinzip des Guten gegen das des Bösen. Der Cargyro verging. Wo er gestanden hätte, sank mit einem Seufzer Susan Anderson nieder. Die Männer beendeten die Beschwörungen, und sie waren einsam wie niemand sonst in der Welt. Sie waren in Dimensionen vorgedrungen, von denen die Wissenschaft des 20. Jahrhunderts sich nichts träumen ließ.
Doch noch war es nicht vollendet. Carl trat auf die am Boden liegende Susan zu und setzte den silbernen Nagel an ihre Stirn. Mit zwei Hammerschlägen trieb er ihn in ihren Kopf. Susan setzte sich auf, ihr Körper spannte sich. Weit riss sie den Mund auf, und eine scheußliche dicke schwarze Schlange schlüpfte heraus.
Die Schlange war der Cargyro. Die Beschwörungen der Weißen Magie nach Sasan hatten ihn in den Wirtskörper und in dessen Gestalt gebannt, hatten den Wirtskörper für die Austreibung vorbereitet. Der silberne Nagel trieb den Cargyro in Gestalt einer Schlange aus dem Wirtskörper, aus Susan Anderson.
Dr. Norman Cotter packte einen Stuhl und schlug auf die widerliche Schlange ein. Er drosch zu wie ein Irrsinniger. Er hörte erst auf, als Kopf und Körper der Schlange völlig zerschlagen und zerschmettert waren. Konvulsivisch zuckte der Schlangenkörper noch. Dann zerbröckelte er zu stinkendem schwarzem Staub.
Ein schauriges Heulen von irgendwo, ein Ächzen und ein verwehender Klagelaut, der Cargyro war nicht mehr. Der Schreckliche war vernichtet.
Es wurde wieder hell im Zimmer. Mit dem Ende des Cargyro verschwand sein Zauber, der das Licht fortgenommen hatte. Männer stürzten ins Zimmer, beglückwünschten Carl McDowall und Norman Cotter überschwänglich, außer sich vor Freude.
In all dem Trubel und Durcheinander hatte Carl nur Susan Anderson im Auge, die auf die Couch gelegt worden war. Der silberne Nagel in ihrer Stirn war verschwunden, er hatte keine Wunde hinterlassen. Susan öffnete die Augen und setzte sich auf.
Erstaunt sah sie sich um.
»Was ist los, wo bin ich hier?«
Carl stürzte zu ihr, nahm ihre Hände.
»Woran erinnerst du dich, Susan? Was hast du zuletzt getan, bevor du jetzt eben wieder zu dir gekommen bist?«
Der Freudentaumel rundum wurde unterbrochen. Gespannt sahen die Männer das bildschöne blonde Mädchen an, das wieder genauso hübsch und reizend aussah, wie Carl es kennen und lieben gelernt hatte.
»Ich ging zu dieser Seance im Haus von Professor Sax Walton«, sagte Susan. »Erst kam ein Skelett, dann der Geist Timotheus, dann etwas anderes, Grässliches. Ein Name fiel. Cargyro. Danach erinnere ich mich an gar nichts mehr. Was war denn nur?«
»Nichts, was dich jetzt noch zu ängstigen braucht«, sagte Carl. »Der Schrecken hat ein Ende. Du trägst keine Schuld und bist nur ein unschuldiges Opfer. Der schreckliche Cargyro ist vernichtet.«
Ja, dachte Dr. Norman Cotter, ein Cargyrone ist nicht mehr. Doch in den Regionen der Finsternis gibt es noch andere von seiner Art. Hoffentlich kommt nie wieder eines dieser dämonischen Monster auf diese Welt, verbreitet furchtbares Grauen und namenlosen Schrecken und frisst die Gehirne seiner unglücklichen Opfer. 
Und er fragte sich, wie es Susan verkraften würde, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr. Im Moment wusste sie nichts. Aber was würde sein, wenn sie erfuhr, dass sie der Wirtsköper für den Cargyro gewesen war? Und was er alles angerichtet hatte?
Welche Schrecken in Darkfield gehaust hatten? Würde sie das verkraften, und wie würde ihre Umgebung sie fortan behandeln und auf sie reagieren? 
 
 
 
 
 
 



Die Rückkehr des Cargyros
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»Hilfe!«, brüllte es durch den Korridor. »Die Cargyros sind unter uns!«
Die Insassen der Psychiatrischen Abteilung des Central Community Hospitals von Darkfield waren seit Tagen unruhig. Das Personal war daher ungehalten. Bisher hatten sie bei der Geschlossenen Abteilung oft eine ruhige Kugel geschoben. Wer randalierte, wurde fixiert, also festgeschnallt, und mit Tabletten ruhig gestellt. 
Unter Psychohämmern lief er dann umher wie ein Zombie, oder sie, die Hände in Pfötchenstellung, und wusste nicht mehr, ob er Männlein oder Weiblein war. Jetzt war die Medikamentation schon mehrfach erhöht worden. Mit geringen Ergebnissen. Die Stationsärzte waren ratlos.
An dem Abend sollte im 4. Stock auf der Geschlossenen der 40. Geburtstag des Oberpflegers gefeiert werden. Mike Skropsky, so hieß er, war polnischer Abstammung und ein Kerl wie ein Baum. 1,95 Meter groß, ein Schwergewicht, mit Schnauzbart und bratpfannengroßen Händen. Er konnte eine Seele von Mensch sein, solange man ihn nicht reizte – und er war oft gereizt.
»Was ist denn das schon wieder?«,, brüllte er im Stationszimmer, wo ein Pfleger und eine Pflegerin außer ihm auf Nachtschicht waren. 
Gerade hatte er einen Korb voller Delikatessen auf den Tisch gestellt. Es war Mitternacht, der Tag seines Geburtstags brach an. Die Schicht ging bis um 7 Uhr früh. Die drei hatten fröhlich feiern und welche von der Belegschaft der anderen Stationen hinzuholen wollen.
Skropsky, der kein Kostverächter war, überlegte sich, ob er bei der Gelegenheit der hübschen drallen Pflegerin von der Station IV an die Wäsche konnte. Wofür gab es denn schließlich freie Zimmer? Skropsky war zwar verheiratet, doch das stellte für ihn keinen Hinderungsgrund dar.
Außerdem hatte er ja Geburtstag. 
Aus einem Zimmer schrillte die Alarmglocke. Fortwährend und andauernd. Skropsky schaute auf den Belegungsplan.
Arch Finnegan, las er, 63 Jahre, schizoide Paranoia, 33. Einlieferung. Er erinnerte sich – Finnegan war ein klapperdürrer, ungepflegter Mann, der am Hafen am Lake Michigan wohnte und auf dem Existenzminimum dahinvegetierte. Er tauchte in regelmäßigen Abständen in der Psychiatrie auf, wenn seine Problematik überhand nahm. Krankhaft misstrauisch, Verschwörungstheorien zugeneigt, lief er mitunter mit dem Messer in der Hand auf der Straße umher, sprang vor fahrende Autos, stammelte wirres Zeug und war eine Gefahr für sich und für andere.
Für eine dauerhafte Unterbringung in einem Heim reichte die Diagnose nicht. Auch waren die Heime alle überbelegt, die Plätze kosteten Geld – für Finnegan wollte keiner bezahlen. So lief er denn in der Psychiatrie ein, wurde mit Medikamenten vollgepumpt und nach einiger Zeit wieder hinausgelassen, in sein leidvolles, von eingebildeten Gefahren geprägtes Leben.
Seit vor sechs Jahren der Cargyro-Horror in Darkfield stattfand, faselte er nur noch von Cargyros, die er an jeder Straßenecke sah. Selbst in den Mülltonnen, behauptete er, lauerten sie auf ihn, kontrollierten die U-Bahn-Schächte und hätten eine gigantische Verschwörung angezettelt, die ganze 780.000-Einwohner-Stadt am Ostufer des Lake Michigan in ihre Gewalt zu bringen.
Es war April, eine stürmische, kalte Nacht. Schneegraupel trieb der Wind von Nordwesten her über den Lake Michigan. Der Winter zeigte sein letztes stürmisches Aufbäumen.
Finnegan klingelte wieder und schrie alles zusammen. Er hatte ohnehin schon Probleme bereitet und lag fixiert allein im Zimmer. Mike Skropsky fragte sich, wieso er überhaupt eine Hand frei hatte, um den Klingelknopf drücken zu können.
»Hilfe! Sie holen mich!«, brüllte Finnegan wieder mit einer Lautstärke, die man ihm wenn man ihn sah überhaupt nicht zugetraut hätte.
Skropsky schlug mit der Faust auf den Tisch. 
»Goddam, dieser Finnegan raubt mir den letzten Nerv. Wenn ihn doch bloß ein Cargyro holen und ihm das Gehirn aussaugen würde, damit wir ihn endlich los wären. Aber nicht mal die wollen ihn.«
»Mike, versündige dich nicht«, sagte die Pflegerin, eine reizlose jüngere Frau. Keine Figur passte am Besten auf ihre. »Du weißt doch, was vor sechs Jahren geschah, dass es massenhaft Tote gab, die Army und die Nationalgarde anrückten und im Gespräch war, die ganze Stadt zu evakuieren.«
»Ich weiß nur, dass die Zeitungen eine Menge Mist und Unsinn geschrieben haben!«, rief Skropsky hitzig. »Allen voran dieser McDowall vom >Examiner<, dieser Sensationsgeier. Was damals genau geschah, weiß man bis heute nicht. Es gibt viele widersprüchliche Darstellungen. Wenn ihr mich fragt, hat es den Cargyro nie gegeben. Das war ein missglückter und außer Kontrolle geratener Laborversuch der Army oder irgendwelcher verrückter Wissenschaftler. Ihr wisst doch, wie diese Eierköpfe sind. Die haben selbst alle einen gehörigen Dachschaden. Seht euch nur unsere Fachärzte hier auf der Psychiatrischen an. Da ist kein einziger Normaler dabei.«
»Lass das nicht Professor Bixby hören, der hier der Leiter ist«, warnte der Pfleger Skropsky. »Ich habe Tote umhergehen und lebende Menschen anfallen sehen. Ich hörte das Geheul von dem Höllenhund. Mir wurde erzählt, was hier in der Klinik und in der Stadt geschah. Das Blut spitzte an die Wände, floss durch die Korridore und die Treppe hinunter, so wüteten der Cargyro und die anderen Monster.«
»Quatsch! Blödsinn! Ein Laborversuch, sage ich. Chemische Waffen, die Menschen veränderten. Wir haben nach wie vor einen atomaren Overkill zu befürchten. Das Reich des Bösen strebt nach der Weltherrschaft[2]. Unsere Militärs rüsten auf, sie experimentieren. Da ist etwas schiefgelaufen. Umhergehende Tote, dass ich nicht lache. Das waren Menschen, die von einem mörderischen Virus infiziert Amok liefen.«
Arch Finnegan klingelte und brüllte wieder, dass das Geschrei sogar durch dicke Wände drang. Die ganze Station wurde aufrührerisch. Wenn Skropsky dem nicht Einhalt gebot, gab es ein Tohuwabohu. 
»Jetzt gehe ich hin und verpasse ihm eine Spritze, die einen Elefanten einschläfert«, sagte er, stand auf und ging an den Medikamentenschrank. »Dann liegt er drei Tage flach und muss künstlich ernährt werden. Aber das nehme ich in Kauf. – Nicht mit Mike Skropsky!«
»Du wirst noch mal Ärger bekommen, wenn du so was machst, Mike«, sagte die Pflegerin mit den Maßen 110-110-110. Sie schielte auf den Korb mit den Delikatessen. »Kann ich schon mal von dem Serranoschinken probieren?«
»Wegen mir. Aber friss nicht alles weg.«
Während die Pflegerin erst beleidigt schaute und dann nach den Schinken griff, zog Mike Skropsky los. Im grünen Kittel war er eine beeindruckende Gestalt. Am Gürtel hatte er eine Chemical Mace hängen, die Chemische Keule, für schwerste Fälle. Die hatte er noch nie gebraucht, sondern verließ sich auf seine Bärenkräfte.
Spritze und Ampulle steckten in seinem Kittel.
Na warte, Finnegan, dachte er. Du sollst mich nicht abhalten, die Hübsche von der Station IV heute Nacht zu vernaschen mit deinem Geschrei. Ich weiß, dass sie heiße Höschen hat, und Mike Skropsky, an dem alles gewaltig ist, hat genau das richtige Mittel dafür.
Er lachte in sich hinein. Mit einer besonderen Gefahr rechnete er nicht. An den Cargyro glaubte er genauso viel wie an Dracula. Für ihn waren das Ammenmärchen. 
»Cargyro!«, brüllte es wieder mit unmenschlicher Lautstärke. »Die Cargyros werden uns alle fressen! Sie werden unsere Gehirne fressen! Bete, wenn der Cargyro kommt! Hilfeeeeeeeeee!«
Skropsky hatte Fotos und Bilddarstellungen des Monsters gesehen. Er hielt sie für Trickaufnahmen. Doch nicht mehr lange.
 
 
In den Zimmern neben den Arch Finnegans herrschte Unruhe. Dort schrien Patienten, warfen gar mit Gegenständen. Manche schrien um Ruhe, andere vergrößerten den Lärm und die Unruhe. Weil nachts Ruhe herrschen sollte, wurden die Zimmer abgeschlossen. Wer etwas wollte, sollte sich mit der Klingel oder durch Klopfzeichen melden.
Mike Skropsky nahm seinen Hauptschlüssel, den er an einer Kette trug, und sperrte die Tür von Finnegans Zimmer auf. Drinnen war es dunkel und eisig kalt. Arch Finnegan hatte eine Brüllpause eingelegt.
»Jetzt hat er auch noch das Fenster aufgemacht«, brummte Skropsky. »Wie er das bloß geschafft hat?«
Seine Pranke fand den Lichtschalter. Die Neonröhre flackerte und flammte auf. Skropsky sah zweierlei – dass das außen vergitterte Fenster verschlossen und dass Arch Finnegan nach wie vor gefesselt auf seinem Bett lag. Er hatte nur eine Hand befreit, mit der er geklingelt hatte.
Er war im Pyjama und trug darunter, wie Skropsky wusste, Windeln. Einen Katheder hatte man ihm nicht setzen wollen. Das Zimmer war karg und kahl eingerichtet. Mit abgeteilter Toilette und Waschbecken, kaum besser als eine Gefängniszelle. Schließlich war das Central Community Hospital kein First-class-Hotel und keine Privatklinik.
Finnegan hatte die Augen derart verdreht, dass man nur noch das Weiße sah. Schaum stand ihm vor dem Mund. Er zuckte konvulsivisch.
»Was beißt dich denn, Arch?«, fragte Skropsky.
In dem Moment hatte er fast so etwas wie Mitleid mit dem mageren alten Patienten. Finnegan hatte ihn gehört.
»Rette dich!«, keuchte er. »Flieh!«
»Was?«
Skropsky zückte seine Spritze, zerbrach die Ampulle und zog die Spritze auf. Er wollte das tun, wozu er hergekommen war. Entschlossen und nüchtern ging er zum Bett und bog ohne viel Gegenwehr zu finden Finnegans freien Arm wieder unter den Fixierriemen.
Er schnallte die Hand fest. Der Eiseskälte im Zimmer schenkte er keine sonderliche Beachtung. Er dachte auch nicht lange darüber nach, wie Finnegan seine Hand hatte befreien können. 
Statt dessen schob er ihm den Ärmel hoch, band den Arm mit einem Band ab, das er aus der Tasche zog, dass die Vene hervortrat – sie war bei dem alten Finnegan schwach genug – und setzte die Nadel an.
»So, Finnegan, jetzt wirst du tief und fest schlafen. – Nanu?«
Die Nadel drang nicht in die Haut ein. Skropsky drückte stärker. Die Nadel brach ab.
»Da will ich doch gleich einen gebackenen Affen fressen! Wie kann das denn sein?«
Rundum war es still geworden. Ein Grollen drang aus Arch Finnegans Kehle. Dann veränderte er sich. Statt normaler Pupillen hatte er plötzlich Schlitzpupillen. Aus seinem Mund kam eine schwarze, gegabelte Zunge hervor und züngelte wie die einer Schlange.
»Goddam«, entfuhr es dem Oberpfleger.
Dann war es schon zu spät, als dass er noch hätte fliehen können. Finnegans Körper verwandelte sich. Der Kopf des alten Mannes mit den wirren abstehenden grauen Haarborsten wurde zu einem mächtigen Schädel mit einer Teufelsfratze, einem Hackschnabel und Tentakeln, die lang aus dem Monsterschädel wuchsen und sich schlangenhaft bewegten.
Der Leib vergrößerte sich und platzte grotesk zu einer Größe auf, von der man nicht wusste, wo sie herkam. Mit Blähbauch, gewaltigen Pranken und Plattfüßen, die ebenfalls Krallen aufwiesen, mit Lederhautschwingen am Rücken, rot die Fratze, grüngrau der geschuppte Bauch, mit wuchernden Haarbüscheln, sah Skropsky das Monster vor sich.
Gewaltig, noch viel größer als er, schwer wie ein Büffel. Es glotzte ihn aus jetzt untertassengroßen Augen an. Die Lederriemen am Bett, die Finnegan gefesselt hatten, waren weggeplatzt wie Bindfäden.
Das Monster fauchte.
Skropsky taumelte zurück, völlig perplex vor Schreck.
»C-C-Ca-Cargyro!«, stammelte er. »Den gibt’s also wirklich?«
Ihm blieb nicht mehr viel Zeit für seine neue Erkenntnis, die seine Skepsis besiegt hatte. Der Dämon sprang auf, packte den Oberpfleger, der vor Entsetzen keinen Ton über die Lippen brachte, und umfing ihn mit seinen Pranken und mit den Kopftentakeln.
Er riss den Hackschnabel weit auf, renkte die Kiefergelenke aus wie eine Boa constructor und riss Skropskys Schädel in seinen Rachen. Jetzt brüllte Skropsky, doch es war zu spät. Er schrie nur in den stinkenden Schlund des Monsters. Der Cargyro biss ihm den Kopf ab, brach ihm spielerisch Arme und Rippen und ließ dann den kopflosen Rumpf des Oberpflegers zu Boden fallen.
Dann platschte er, Blutspuren von Skropskys Blut hinterlassend, hinaus in den Korridor und zum Stationszimmer. Dort saßen die Pflegerin mit der Kartoffelsack-Figur und der dürre Pfleger und taten sich an den Delikatessen gütlich. Der Pfleger schenkte Wein und Whisky ein.
»Eins muss man Mike lassen«, sagte er. »Wenn’s ums Futtern geht, hat er einen guten Geschmack.«
»Tüchtig ist er auch«, sagte die Pflegerin und mampfte den Delikatessschinken und Wurst. »Er hat für Ruhe gesorgt. Es herrscht Totenstille auf der Station. Herrliche Ruhe.«
Sie hörte ein tapsendes Geräusch um die Ecke, wo der Empfangspult hinter der Glasscheibe war und wo man hereinkam. Die Pflegerin schnitt ein Stück Schinken ab und hielt es zum Eingang.
»Das ist mal ein leckerer Happen, Mike. Willst du ein Brötchen dazu?«
»Wein oder Whisky?«, fragte der Pfleger. 
Der Cargyro tappte um die Ecke. Der Pfleger und die Pflegerin starrten das Monster an. Dann fingen sie gellend zu schreien an. Der Dämon fegte den Tisch weg, dass er krachend an die Wand flog, und packte gleich alle beide. Dem Pfleger brach er das Rückgrat. Die Pflegerin starrte in die Glutaugen des Monsters.
Sie schrie wie am Spieß. Mit ungeheurer Kraft zog der Cargyro sie zu sich her. Der Kopf der schreienden Frau verschwand in seinem Rachen. Der Hackschnabel schloss sich, biss den Kopf jedoch nicht ab. Ein stahlharter Ringmuskel schloss sich um den unteren Teil des Schädels der Unglücklichen.
Sie spürte ein Saugen, einen Druck im Gehirn. Grässliche Schmerzen durchzuckten sie. Fast bis zuletzt erlitt sie Qualen. Zuerst waren ihre Haare weggesogen worden. Der Cargyro sog ihr das Gehirn aus und fraß es.
Dann ließ er den leblosen Körper fallen, rülpste tief in seinem aufgeblähten Bauch und verließ das Stationszimmer. Er begann einen grauenvollen Rundgang durch die Station. Er trat Türen ein und stürzte sich auf die unglücklichen Patienten. Es war eine neue Nacht des Grauens, wie das Central Community Hospital schon einmal eine erlebt hatte.
Diesmal beschränkte sie sich auf die Psychiatrische Station VI im 4. Stock.
 
 
George Costello hatte nicht vergessen, was vor sechs Jahren in Darkfield geschehen war. Als morgens um vier Uhr bei ihm das Telefon am Bett klingelte, wachte er auf. Seine Frau brummte unwillig.
»Wer ruft denn zu so nachtschlafender Zeit an? Wenn es jemand von deiner Dienststelle ist, sag’ ihm die Meinung. Und wenn nicht wenigstens Jack the Ripper von neuem unterwegs ist, stauch ihn so zusammen, dass er in keinen Anzug mehr passt.«
Wenigstens wachten Costellos zwei Kinder nicht auf. Der Chefinspektor meldete sich verschlafen. Schon ein Wort genügte, und er sprang senkrecht aus dem Bett.
»Der Cargyro ist zurück! Cargyroverdacht!«, hörte er vom Präsidium.
»Wo?«
»Central Community Hospital. Ein Dutzend Tote. Mindestens. Sie müssen sofort hinfahren, Chefinspektor.«
Costello fluchte zum Steinerweichen.
»Ich muss doch sehr bitten, George«, sagte seine Frau. »Was ist denn?«
»Der Cargyro ist wieder da.«
Mabel Costello setzte sich im Bett auf, riß die Augen weit auf und stieß einen gellenden Schrei aus.
»Nein!«
»Es sieht leider so aus. Der Horror fängt wieder an. Bleib im Bett, Mabel. Du kannst jetzt nichts tun. Verrammel die Türen, sichre die Fenster. Lass keinen herein außer mir. Beruhige die Kinder.« Der Schrei der Mutter hatte die beiden aufgeweckt. »Ich rufe dich an.«
»Pass ja auf dich auf, George. Denke daran, was Tom Goddard passiert ist. Was können wir denn nur tun?«
»Du kannst beten, Mabel. Und – warte erst einmal ab. Vielleicht ist es blinder Alarm.«
George Costello sagte es, doch er glaubte nicht daran. Tief in seinem Inneren wusste er, dass es kein Irrtum war. Der Cargyro war unverwechselbar, die Spuren seines Wirkens auch. Costello zog sich so schnell an wie ein Feuerwehrmann. Schon zwei Minuten nach dem Anruf flitzte er aus der Wohnung und fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage des Apartmenthauses in North-Darkfield am Sea Park, wo er wohnte.
Er fuhr mit seinem Buick Skylark los, setzte das Rotlicht aufs Dach und schaltete die eingebaute Sirene des Fahrzeugs ein. Er hörte noch mehrere Sirenen von Polizeifahrzeugen, als er sich dem Central Community Hospital im Zentrum von Darkfield näherte.
Er war sehr schnell gewesen – doch zwei Dutzend Streifenwagen und zwei Mannschaftsbusse waren schon da. Die Gebäude des Hospitals – mehrere Bauten und ein Hochhaus – waren allesamt hell erleuchtet. Überall brannte grelles Licht.
Auch der Park war erleuchtet. Costello sah schwer bewaffnete Polizeidetektive und uniformierte Polizisten. Sie trugen kugelsichere Westen, rüsteten sich mit Helmen aus und waren mit großkalibrigen Gewehren, Riot-Guns – Mehrlader-Schrotflinten – und Maschinenpistolen ausgerüstet.
Costello wurde an seiner großgewachsenen Gestalt und dem charakteristischen Kahlkopf mit den kurzgeschnittenen Haarkränzchen darum sofort erkannt. Er ging zu dem Kleinbus, der als Einsatzzentrale dienen sollte, und übernahm das Kommando.
Er war der ranghöchste Beamte vor Ort. Costello legte die kugelsichere Weste an, setzte einen Schutzhelm auf und steckte das Walkie-Talkie eingeschaltet in die Jackentasche. Er schnappte sich eine Riot-Gun und überzeugte sich, dass sie geladen war.
Mit grobem Schrot von einem Kaliber, der sogar einem Nashorn Probleme gemacht hätte. Acht Schuss davon hatte Costello im Magazin.
Er hörte die Meldungen.
»Wir passen überall auf«, meldete ihm ein Polizei-Sergeant, ein uniformierter Farbiger, der grau im Gesicht wirkte. »Ja, es muss sich um das Biest handeln. Er hat auf Station VI gewütet – auf einer Psychiatrischen. Der Vorfall wurde bemerkt, als man um 3.50 Uhr von der Nachbarstation auf der Station VI anrief, um dem Oberpfleger Skropsky zum Geburtstag zu gratulieren. Als niemand ans Telefon ging, kam das dem Personal von Station IV seltsam vor. Ein Pflegerin ging hinüber. Sie kehrte schreiend zurück. Dann haben andere in die Station VI geschaut, aber nur flüchtig vom Eingang her.«
Er war mit dem Hauptschlüssel geöffnet worden. 
»Von ihnen ist keiner reingegangen«, schloss der Polizei-Sergeant seinen Bericht. »Im Flur der Station lagen zwei grässlich zugerichtete Leichen. Die Leute von der anderen Station zogen sich schleunigst zurück. Genau gesagt rannten sie, als ob der Teufel hinter ihnen her sei, verrammelten sich auf ihrer Station, wo sie jetzt noch sitzen, und riefen die Polizei.«
»Wenn niemand in der Station war, woher will man da wissen, ob der Cargyro dort wütete?«, fragte Costello. 
»Die Pflegerin, die zuerst drüben war, war drinnen. Sie hat vor sechs Jahren miterlebt und gesehen, was ein Cargyro anrichtet. Nach den Verwüstungen dort und nach dem Zustand der Opfer, die sie im Flur liegen sah, gab es für sie keinen Zweifel.«
»Hm. Da wollen wir uns mal vergewissern. Ob die Bestie noch dort ist, weiß keiner?«
»Nein, Sir. Sämtliche Polizeieinheiten von Darkfield sind alarmiert, Großalarm wurde gegeben. Die Sirenen haben wir jedoch nicht eingeschaltet, um die Bevölkerung nicht in Panik zu versetzen. Vielleicht fliegt das Monster irgendwo in der Stadt herum und sucht sich neue Opfer. Vielleicht wird es wieder so eine Schreckensnacht, wie wir sie schon einmal hatten.«
»Vielleicht«, brummte Costello. »Vielleicht zeuge ich als Hundertjähriger noch mal Kinder. Da wollen wir doch mal nachschauen.«
Er gab seine Anweisungen und sammelte ein Dutzend Detektive und Cops um sich, mit denen er zur Station marschierte. Andere blieben zurück und verteilten sich an strategischen Punkten, um eingreifen zu können. Costello rückte vor.
Er hatte sich an die Spitze seiner Männer gesetzt. Das ließ er sich nicht nehmen. Er hielt die Riot-Gun fest umklammert. Er hatte dem Cargyro und anderen Monstern sowie Zombies gegenüber gestanden vor sechs Jahren und wusste, was das bedeutete.
Sein Herz hämmerte, und die Erinnerung war frisch, als ob das erst gestern gewesen sei. Er stieg die Treppe hoch, den Lift hatten er und seine Männer vermieden. Im 4. Stock betraten sie die Station. Totenstille herrschte.
Im Korridor links vor der Küche und dem Speiseraum lag eine Leiche, die andere in dem Gang, der nach links abzweigte und an dem sich die Zimmer befanden. Beide lagen in Blutlachen und waren grauenvoll zugerichtet.
Gebrochene Knochen, bei einer war der Kopf fast vom Rumpf getrennt. Ein gewaltiger Hieb von einer ungeheuren Pranke hatte den Schädel zerschmettert und das getan. Die Leiche – es war eine Frau, eine Patientin, nach der Kleidung zu urteilen, war gegen die Wand geflogen, wo sie einen Blutfleck hinterlassen hatte.
Der Gang schwamm in Blut. Türen waren eingetreten, an zwei Stellen die Wand durchbrochen. Die Station war verwüstet. Costello fragte sich, weshalb keiner einen Stock tiefer das Getöse gehört hatte. Er sollte bald erfahren, dass die einen Stock tiefer liegende Station wegen eines Wasserschadens geräumt war und renoviert wurde. 
»Mein Gott«, sagte einer der Männer, die Costello folgten. »Was für ein Ungeheuer.«
»Ruhig!«, befahl Costello. »Sichert den Gang. Wenn das Monster auftaucht, sofort das Feuer eröffnen.«
»Vor sechs Jahren haben die Soldaten mit Klappspaten und allen möglichen Hieb- und Stichwaffen gegen die Monster gekämpft«, sagte ein Detektiv.
Costello schaute ihn schräg an.
»Kannst ja mit ihm ringen, wenn du willst. Das Biest hat Kräfte wie zehn ausgewachsene Gorillas und ist bei Nacht unverwundbar.«
»Du machst einem Hoffnung, George.«
Die Riot-Gun im Anschlag, sprang Costello ins Stationszimmer. Er sah eine völlig haarlose Frauenleiche und einen Toten mit gebrochenen Knochen vor sich. Auf dem Tisch stand ein Delikatessenkorb, der angebrochen worden war.
Gläser standen da oder waren umgekippt. Ein Teil der Einrichtung war zertrümmert. An verschiedenen Stellen befanden sich Blutspuren. Auch im Raum mit dem Desk und der Scheibe war manches verwüstet. Die Scheibe wies ein großes Loch auf, wo der Cargyro einen Stuhl durchgeworfen hatte, der draußen im Korridor lag.
Am meisten jedoch entsetzte Costello, dass ein Männerkopf mit dem abgetrennten Halsstumpf auf dem Tisch stand. Er klebte in einer Blutlache, direkt neben dem Delikatessenkorb und einer geöffneten Whiskyflasche. Der Kopf hatte einen Schnauzbart und relativ langes dunkles Haar.
Das Gesicht war verzerrt, die Augen geschlossen. Der Cargyro musste den Kopf seinem Besitzer abgebissen haben. Costello erschauerte.
Da er italienischer Abstammung und katholisch erzogen war, bekreuzigte er sich. Noch mehr erschrak er, als die Augenlider des abgebissenen Kopfs flatterten und der ihm anredete.
Die Stimme klang dumpf – Magie machte es möglich. 
»Einen schönen Gruß vom Cargyro. Diesmal kommen wir alle, und wir holen uns diese Stadt. Du aber bist ein Kind des Todes.«
Der Kopf sprach Englisch. Jedenfalls verstand ihn Costello. Mehr noch, der Kopf schwebte hoch, auf den Chefinspektor zu. Costello fiel ein, wie vor sechs Jahren der abgebissene Kopf seines Freundes und damaligen Vorgesetzten Tom Goddard einem Polizisten die Kehle durchgebissen hatte.
Der Chefinspektor riss die großkalibrige Schrotflinte hoch und feuerte zweimal. Er zerschoss Skropskys Kopf, dessen Überreste in der Ecke liegenblieben. Als Costello ihn mit dem Flintenlauf anstieß, war kein Leben mehr darin.
»Friede deiner Asche«, sagte er.
Rasch wurden die Räume der Station durchsucht. Der Cargyro war nicht mehr da. Es hatte acht Tote gegeben, kein Dutzend, wie die Desk Officerin Costello mitteilte, als sie ihn aus dem Bett klingelte. Der Cargyro hatte drei Gehirne gefressen. Der medizinische Befund stand noch nicht fest. Doch die haarlosen Köpfe ließen darauf schließen.
Der Cargyro hatte in fast alle Zimmer der Station geschaut. Er war dort eingebrochen, ihn hielt wohl eine Tresortür, aber keine normale. Doch in den meisten Zimmern hatte er sich damit begnügt, hineinzuschauen. Sein grässlicher Anblick, der Lärm vorher und die schrecklichen Schreie genügten, um die Patienten in Todesangst zu versetzen.
Sie hatten keinen Mucks getan, als das Monster weg war, und wagten erst jetzt, sich zu rühren. Die Todesangst steckte ihnen in den Knochen. Die Station wurde geräumt. Während der Nacht würde die Spurensicherung noch nicht mit der Arbeit beginnen. Erst einmal musste die Sonne aufgegangen und musste der Großalarm beendet sein.
Ein Alptraum hatte sich über Darkfield gelegt oder war wiederauferstanden. Costello wusste nicht, ob es derselbe Cargyro war, der vor sechs Jahren gewütet hatte, oder ein anderer. Es interessierte ihn auch im Moment noch nicht. Er hatte praktische Dinge zu tun. Nachdenken konnte er später.
Costello hatte Tom Goddards Nachfolge als Leiter des Morddezernats der City Police von Darkfield angetreten. Er lud seine Schrotflinte nach. Dann telefonierte er zum Polizeihauptquartier. Aus dem Walkie-Talkie in seiner Tasche hörte er krächzende Durchsagen. 
Noch war vom Verbleib des Cargyros und von weiteren Mordfällen in Darkfield nichts bekannt. In einer Dreiviertelstunde musste die Sonne aufgehen. Costello zermarterte sich das Gehirn. Er hatte in den vergangenen Jahren versucht, die grauenvollen Details zu verdrängen. Jetzt rief er sie sich wieder ins Gedächtnis zurück.
Tagsüber nistete oder hauste der Cargyro in einem Wirtskörper. Dieses gewaltige Ungeheuer zog sich in psychische Bereiche des Wirtskörpers zurück. Rein optisch unterschied sich dieser nicht von seinem sonstigen Aussehen. Er musste nicht einmal wissen, dass er der Träger des Monsters war.
Susan Anderson hatte es nicht gewusst.
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In Oak Park in Chicago, auf der anderen Seite des gewaltigen Lake Michigan, fuhr Susan Anderson oder wie sie jetzt hieß Sue McDowall schreiend aus einem Alptraum hoch. Sie zitterte, sie hatte von dem Cargyro geträumt. Von jenem Monster, das sie sich bei einer Seance des Professors Sax Walton einfing und dessen Trägerin sie dann gewesen war, ohne es zu wissen.
Sie hatte geträumt, dass sie als der Cargyro durch die Nacht flog, über Darkfield. Und sie hatte eine Stimme vernommen, die zu ihr sagte: »Ich bin wieder da. Du hast einen der unseren getötet. Dafür sollst du büßen.«
»Ich habe ihn nicht getötet«, hatte Sue im Traum geantwortet. »Das hätte ich gar nicht gekonnt.«
Wie bei einem Film, der rückwärts lief, hatte sie dann verschiedene Gräueltaten jenes Monsters im Traum nacherlebt. Es ging zurück, doch wenn die Szene dann da war, lief sie nicht nach rückwärts ab. Sondern so, wie sie sich ereignete. Sue war keine Akteurin, sondern Beobachterin. Sie empfand nacktes Grauen.
Selbst im Traum fürchtete sie, wahnsinnig zu werden. Zuletzt träumte sie, der Cargyro würde sie jagen. Sie war hochschwanger – das war sie tatsächlich – ihr Leib schmerzte, sie konnte sich nur mühsam bewegen. Das Monster jagte sie durch einen nebligen Park. Sie lief, hatte Angst, ihr Kind durch die Panik und die Anstrengung zu verlieren, presste die Hand auf den Leib.
Sie sah die rotglühenden Augen und den monströsen Schatten, der teils Sprünge machte, teils flog. Sie verbarg sich hinter einem Baum. Schon glaubte sie, sie hätte den Verfolger abgeschüttelt. 
Da legte sich eine Pranke auf ihre Schulter. Als sie sich umdrehte, schaute sie in die untertassengroßen rotglühenden Augen des Monsters und in seine Teufelsfratze. Die Pranken packten sie, der Hackschnabel öffnete sich.
Dann wurde Sue, die schrecklich geschrien hatte, wachgerüttelt. Im Schlafzimmer brannte das Licht. Sie war noch ganz in dem Alptraum gefangen. Nur mühsam gelang es ihr, aus der Horrorwelt des Traums in die Realität überzuwechseln.
Carl McDowall, ihr Mann, beugte sich über sie.
»Sue, mein Gott, was ist? Du hattest wieder einen von deinen Alpträumen, nachdem eine ganze Zeit Ruhe damit war. Du siehst schrecklich aus, du bist klatschnass geschwitzt. Es ist alles gut, ja, Darling, es ist alles gut.«
Carl nahm Sue in die Arme wie ein kleines Kind.
»Schschsch«, raunte er ihr ins Ohr. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir. Keiner kann dir etwas tun.«
Susan alias Sue schaute ihn an. Sie spürte, wie sich das Kind in ihrem Leib bewegte. Bis zum Entbindungstermin waren es nur noch wenige Wochen. Es war ihr erstes Kind, ihres und Carls. Nach der Ultraschalluntersuchung würde es ein Mädchen werden. Sie hatten auch schon einen Namen für das Kind ausgesucht – Clarice. Sue rechnete täglich mit den Senkwehen, die bei einer Erstgebärenden vier bis sechs Wochen vor der Geburt stattfanden.
Bisher hatte sie sie noch nicht gehabt. Sue hatte einiges hinter sich, seit sie unwissender- und unglücklicherweise der Wirtskörper für den Cargyro gewesen war. Es hatte lange gedauert, bis sie wieder die Alte war, die sie davor gewesen war. Und jetzt, nachdem sie geglaubt hatte, den Horror endgültig hinter sich gelassen zu haben, setzte der Schrecken wieder ein.
Sie starrte Carl an. Sie war klatschnass geschwitzt. Die Haare klebten ihr am Kopf.
»Er ist wieder da«, sagte sie. »Ich weiß es. Der Cargyro ist zurückgekehrt. Es wird schrecklicher sein als zuvor. Diesmal bringt er noch andere mit.«
»Aber woher willst du das wissen?«, fragte Carl. »Nur weil du geträumt hast?«
»Ich weiß es«, antwortete Sue. »Ich habe ihn in mir getragen, in meiner Psyche, im Unterbewusstsein, in einer anderen Dimension. In mir war er verkapselt, tagsüber, ich bin von ihm besessen gewesen. Wie auch immer. Ich bin mit ihm verbunden gewesen. Er war ein Teil von mir. Ich spüre es, dass der Schrecken wiederkommt.«
»Dr. Cotter und ich haben ihn ausgetrieben. Ich habe dir einen silbernen Nagel in die Stirn geschlagen.« Durch Magie hatte er keine Wunde hinterlassen. »Ich erschlug dann die böse Schlange, die aus dir herauskroch. Der Cargyro ist tot.«
»Es gibt viele wie ihn in den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens. Sie haben einen Zugang zu unserer Welt gefunden. Die Cargyros kommen.«
»Unsinn«, sagte Carl schärfer, als er es wollte.
Er stand mit Sue auf. Sie wusch sich im Bad und duschte. Carl saß währenddessen in der Küche. Der Kaffee für ihn lief durch. Sue hatte er Saft und Mineralwasser hingestellt. An Schlafen war nicht mehr zu denken. Als Sue in die Küche kam, erwartete Carl sie. Er war 1,85 groß, drahtig und schlank. In seiner Collegezeit war er mal Amateurboxer gewesen und hatte davon eine leicht verformte Nase.
Er hätte sie operieren lassen können, das wollte er aber nicht.
»Wem meine Nase nicht gefällt, der soll in eine andere Richtung schauen«, pflegte er auf Vorschläge, sich einer Schönheitsoperation zu unterziehen, zu sagen. »Das ist eine charakteristische Spür- und Reporternase.«
Carl war jetzt 33 Jahre alt, Sue 28. Sie waren schon zusammen gewesen, als sich das Grauen von Darkfield 1975 ereignete. Carl war damals Reporter beim »Examiner« gewesen, bei dem legendären Chefredakteur Ryan Phelps. Böse Zungen nannten ihn auch Schaltjahr-Phelps, weil es von ihm hieß, er sei nur alle vier Jahre am 29. Februar einmal guter Laune.
Carl hatte dunkelblondes Haar und war sportlich. Er war ein Draufgängertyp, seinen Beruf liebte er – und er war ein sehr guter Reporter. Sue McDowall war hellblond und bildhübsch, mit blauen Augen, einer bombigen Figur – vorn zwei Bomben und hinten zwei Bomben sagte Carl, wenn er sie necken wollte – und einem herzförmigen Mund.
Im Gegensatz zu manchen anderen Schönheiten war sie ein cleveres Mädchen. Doch durch die Cargyro-Sache war sie psychisch sehr angeschlagen worden. Schließlich war es ein enormer Schock, feststellen zu müssen, Träger eines Monsters gewesen zu sein, das viele Menschen grausam umbrachte und ihre Gehirne fraß. Das konnte auch einen stabilen Geist aus der Fassung bringen.
Zur Zeit des Schreckens von Darkfield war Sue Redaktionsassistentin bei der Darkfielder IBC-Fernsehgesellschaft gewesen. Sie war auch als Model aufgetreten und hatte eine Karriere als Moderatorin angestrebt. Nachdem alles vorbei war, litt sie an einem schweren seelischen Schock. Ohne Carl hätte sie ihn vielleicht gar nicht überstanden. Ihre beste Freundin, mit der sie die Wohnung teilte, und andere waren ums Leben gekommen.
Obwohl sie nichts dazu konnte, war Sue später angefeindet worden. Sie erhielt Drohanrufe und Briefe. Wildfremde Menschen beschimpften sie auf der Straße. Sie war sogar bespuckt und tätlich angegriffen worden.
Sie wurde als Cargyro-Braut und Monsterlady beschimpft. Zynische Fragen wurden ihr gestellt, wie sie die gefressenen Gehirne verdaut habe. Susan, wie sie sich da noch nannte, ertrug das nicht. Sie konnte nirgendwohin gehen, ohne angestarrt zu werden. Hinter ihrem Rücken wurde getuschelt und gemunkelt. Keiner nahm Rücksicht auf ihre Gefühle.
Oder kaum einer. Der Schrecken war noch zu frisch. Die Menschen, die ihn erlebt und erlitten hatten, die teilweise auch Freunde und Angehörige grausam verloren, suchten einen Sündenbock. Der war Susan Anderson. Sie sah keinen anderen Ausweg, als die Stadt zu verlassen und anderswo neu anzufangen.
Carl McDowall ging mit ihr. Er hielt immer zu ihr, obwohl sie lange Zeit zu verstört war, um ihm Liebe oder auch nur Sex zu geben. Wenn er sie anfasste, versteifte sie sich. Sex war nicht möglich. Sie wusste, dass sie die Trägerin des Cargyros gewesen war.
Das war nun wirklich nichts Sexuelles gewesen. Doch schon der bloße Gedanke, etwas Fremdes, und wenn es der Penis eines Mannes war, in sich zu spüren, ließ ihr die Haare zu Berg stehen. Die Versuche, die sie und Carl unternahmen, waren ein Fiasko gewesen.
»Vergiss sie«, sagte Ryan Phelps, der Chefredakteur, zu Carl. »Das Mädel ist psychisch zerstört, ein Fall für die Anstalt. Die wird nicht wieder. Traurig, aber wahr. Auch sie ist ein Opfer des Cargyros, ein psychisches Wrack.«
»Ryan«, hatte Carl zu seinem Chefredakteur gesagt, den er sonst förmlich anredete, »sag so was nicht wieder. Sonst stopfe ich dir deine Stinkzigarre in den Hals, dass du drei Tage lang Krümel spuckst.«
»Das will ich nicht gehört haben«, hatte der stämmige grauhaarige Phelps mit seinen einigen Pfund Übergewicht und der grobporigen Knollennase gebrummt. »Sonst hätte ich nämlich gute Lust, dir eine schriftliche Abmahnung zu verpassen, Carl.«
»Wenn du deine gute Lust behalten willst, vergiss es. Oder du kannst die Reißerartikel für dein Revolverblatt demnächst selber schreiben. Ich habe mich sogar mit dem Cargyro herumgedroschen. Glaube nicht, dass ich Angst vor dir habe.«
»Raus aus meinem Büro!«, hatte Phelps geblafft. 
Doch er hatte sich über Susan nicht mehr geäußert und keine Silbe mehr darüber gesagt, was er davon hielt, dass Carl mit ihr zusammenblieb. Er wusste, was er dem Star seiner Redaktion schuldig war. Carl war der Held der Stadt, der Mann, der dem Cargyro auf die Schliche gekommen war und der ihn mit Dr. Norman Cotter zusammen aus Susan ausgetrieben und vernichtet hatte.
Doch auch Carl, der gefeiert und hofiert wurde – Mr. McDowall hinten, Mr. McDowall vorn, was können wir für Sie tun, Mr. McDowall, den besten Platz im Restaurant, Mr. McDowall, das brauchen Sie nicht zu bezahlen, Mr. McDowall, es war mir eine Ehre – konnte das Stigma nicht von Susan nehmen. Er schrieb im »Examiner« zu ihren Gunsten, er verwendete sich für sie, wo er konnte, redete, machte, tat – umsonst.
Die öffentliche Meinung war gegen sie. Sie war die Cargyro-Braut, die Frau, die vom Monster besessen gewesen war, die es beherbergt hatte. Die Gehirnfresserin, wie sie gar manche nannten.
»Ich kann nicht in Darkfield bleiben«, hatte sie zu Carl gesagt. »Ich gehe fort und ändere meinen Namen. Anderswo will ich neu anfangen, wo mich keiner kennt. Dir kann ich nur raten, vergiss mich. Du bist der Held der Stadt, du kannst jede haben. Junge, schöne, psychisch intakte Mädchen aus den besten Familien. Dich lieben sie alle, Carl, genau wie Dr. Cotter. Ich bin die Monsterlady, mich hassen sie.«
»Ich lasse dich nicht im Stich«, hatte Carl gesagt. »Ich muss nicht in Darkfield bleiben. Ruhm ist vergänglich, auch meiner. Mir gefällt es hier sowieso nicht mehr. Du bist die Frau, die ich liebe, und ich mag es nicht, wie diese Stadt dich behandelt und dass sie dich hasst. Ich weiß, dass du nicht in Darkfield bleiben kannst. Hier ist der Schrecken für dich immer gegenwärtig und wirst du jeden Tag daran erinnert. Anderswo werden die Wunden vernarben, verblasst die Erinnerung, weichen die Alpträume, meine arme Sue.«
Erstmalig hatte er sie da Sue genannt. 
Und noch eine Idee gehabt.
»Ich weiß, wie du deinen Namen ändern kannst, Sue. Heirate mich, nimm den meinen an.«
»Ich kann dich nicht glücklich machen, Carl. Ich kann nicht deine Frau sein. Höre auf, mich zu lieben.«
»Überlass das gefälligst mir. Wir ziehen hier weg und heiraten. Ich will keine andere als dich.«
Susan hatte ihn angeschaut. Es war bei einem Spaziergang im Park gewesen, im nächsten Jahr schon, das dem Schrecken von Darkfield folgte. Sie begriff, dass sie ihm glauben und vertrauen musste. Es war ihre letzte Chance, wieder zurück zu ihrem alten Selbst zu finden. Carl war das Bindeglied zu dem Mädchen, das sie gewesen war, bevor der Cargyro kam.
»Es ist dein Risiko, Carl«, hatte sie gesagt. »Ich habe dich gewarnt.«
Nach ein paar Überlegungen hatten sie sich entschieden, nach Chicago zu gehen. Das war nicht so weit weg. Aber immerhin, und es war eine Millionenstadt, anonymer als Darkfield, wo Carl und Sue zu bekannt waren. Sie hätten auch nach New York oder an die Westküste oder sonst wohin gehen können.
Doch ihre Erinnerungen und sich selbst nahmen sie überall hin mit. Und die Medien würden sie in New York genauso aufspüren wie in Chicago, wenn sie das wollten. Die Cargyro-Braut und der Mann, der den Cargyro vernichtet hatte, waren prominent und standen noch für eine Weile im Blickpunkt der Öffentlichkeit.
Daran dachte Carl, als sie jetzt in der Küche saßen, noch ehe die Sonne aufging. Aprilregen prasselte gegen die Fenster.
Es war im Gespräch gewesen, Carl McDowall und Dr. Norman Cotter die Tapferkeitsmedaille zu verleihen. Doch das hatte sich zerschlagen. Die gab es für Soldaten bei Kampfeinsätzen. Und bei der Army, Navy oder Air Force waren sie alle beide nicht.
 
 
Carl hätte im Fernsehen auftreten sollen nach der Cargyro-Sache. Dr. Norman Cotter genauso. Carl lehnte es ab. Er teilte mit, er sei froh, dass der Horror vorbei war und gab keinerlei Auskunft mehr. Außer in seinen Artikeln. Dr. Cotter erschien im Darkfielder IBC-Sender und hielt einen derart staubtrockenen Vortrag, dass jegliches Interesse eingeschläfert wurde.
Der Ethnologe sprach ein Fachlatein, das keiner hören wollte. Er erzählte höchst umschweifig von den alten Babyloniern. Er ließ sich über Nebukadnezar II und seine Keilschriften aus. Nebukadnezar II hatte von 640 bis 562 vor Christus gelebt und war Großkönig von Babylon gewesen, der damals entscheidenden Großmacht.
Nebukadnezar II hatte eine Großauftreibung der Cargyros ausgeführt, jener Inkubus-Dämonen, die zu der Zeit eine Plage und Gefährdung der antiken Welt waren. Ehe der staubtrockene Dr. Cotter zu jener Austreibung kam, berichtete er über sämtliche Nebukadnezars – es hatte vier Träger dieses Namens gegeben.
Auch stellte er bei seinem Auftritt im Fernsehen zusammen mit anderen Wissenschaftlern und Prominenten Überlegungen ab, ob Nebukadnezar II ein legitimer Sohn des Nabopolassar gewesen sei, der vor ihm König war und als sein Vater galt. Er habe, erzählte Dr. Cotter, Hinweise darauf gefunden, dass Nebukadnezars Vater in Wirklichkeit ein Gardehauptmann namens Tanmuz von Uruk gewesen sei, der in Abwesenheit des Herrschers dessen zweiter Hauptgemahlin beigelegen habe.
Da dies über 2.600 Jahre zurücklag, interessierte es wirklich keinen. Doch den Cargyro-Bezwinger und Retter von Darkfield, Dr. Norman Cotter, konnte man schlecht vom Sender aus abschalten oder rigide unterbrechen. Er erklärte der genervten Diskussionsrunde und den Zuschauern, die bald reihenweise abschalteten, was seine Quellen waren. Nämlich babylonische Tontafeln mit Keilschriftzeichen, die er in einer Höhle im heutigen Irak gefunden habe.
Hier wusste Dr. Cotter wiederum über die Herstellung von Tontafeln und verschiedene Arten der Keilschrift zu dozieren. Als er damit fertig war, war die Sendezeit um – zum persischen Feuerpriester Sasan, der zur Zeit Alexanders des Großen lebte – also gut zweihundert Jahre nach Nebukadnezar II - war Dr. Cotter nicht mehr gekommen. Die Keilschrift und ihren Feinheiten hatten ihn aufgehalten.
Von jenem Sasan hatte Dr. Cotter die Formel, mit der er den Cargyro austrieb. Noch einmal wurde er nicht zu einer Fernsehdiskussion eingeladen. Auch sonst blieb das Interesse an ihm in Grenzen. Doch vielleicht hatte er der Mann sein müssen, der er war, um überhaupt nüchtern gegen den Cargyro anzutreten.
Ryan Phelps fiel aus allen Wolken, als Carl McDowall beim »Examiner« kündigte. Die Kinnlade klappte ihm herunter.
»Das kannst du doch nicht machen, Carl, du bist mein bestes Pferd im Stall. Das darfst du nicht tun.«
»Du meinst damit, ich mache den meisten Mist?«
»Carl, du brichst mir das Herz!«
»Seit wann hast du eins?«
»Und ob ich ein Herz habe, ich hatte sogar schon einen Infarkt damit! Wir haben die Auflage des >Examiner< enorm gesteigert. Du bist der Held der Stadt, was sage ich, der Nation! Der Superreporter.«
Seine Augen hatten sich zu keinen Schlitzen verengt.
»Du hast ein besseres Angebot. Gib es zu. Du willst eine Gehaltserhöhung?«
Carl hatte dem Chefredakteur geduldig erklärt, was seine Beweggründe waren. Phelps kaute an seiner Zigarre, einem Stinkbolzen, den noch ein Penner im Park abgelehnt hätte. Sein Büro war ein Muster der Unordnung. Darin fläzte er sich. Böse Zungen behaupteten, er würde unter dem Schreibtisch schlafen und in den Papierkorb kacken.
Zumindest letzteres stimmte nicht. Phelps war jedoch ein hervorragender Zeitungsmann und erstklassiger Reporter. Während des Gesprächs mit Carl ließ er die drei Telefone auf seinem Schreibtisch klingeln. Sie klingelten lange und oft.
Dann, als Carl fertig war, sagte er mit finsterer Miene und Grabesstimme: »Du begehst einen schweren Fehler, aber ich kann dich nicht aufhalten. Selbstverständlich bekommst du eine Prämie und ein erstklassiges Zeugnis. Und wenn du mal wieder zurück zum >Examiner< und dem alten Phelps willst…«
Das hatte Carl sich damals nicht vorstellen können. Man sollte jedoch nie im Leben nie sagen. Er war dann mit Susan nach Chicago gegangen, wo er sofort wieder einen Job bei einer großen Zeitung fand. Er wollte jedoch nicht mehr als Kriminal- und Sensationsreporter arbeiten. Deshalb war er eine Weile Sportreporter geworden, was ihm dann zu langweilig wurde.
Er landete wieder im alten Fach als »Revolver-McDowall«, »Ich-sprach-zuerst-mit-der-Leiche-McDowall« oder »Carl die Revolverschnauze«, wie ihn Kollegen nannten. Als Kriminalreporter wurde er zweimal angeschossen, einmal lebensgefährlich. Doch er erholte sich rasch.
Er und Susan hatten bald nach ihrer Ankunft in Chicago geheiratet. Dr. Norman Cotter war Trauzeuge. Ryan Phelps und die Belegschaft des »Examiner« schickten ein Glückwunschtelegramm. Die Hochzeitsreise fand nach Hawaii statt, wo beide zwar erkannt, aber nicht wegen des »Horrors von Darkfield« belästigt wurden.
In Chicago lief überhaupt alles anders. Der »Schrecken von Darkfield« verblasste dort rascher als in Darkfield selbst. Kritische Stimmen äußerten sich sowieso, dass es sich um einen mörderischen Spuk gehandelt hatte, wollten viele nicht wahr haben. Es konnte nicht wahr sein, was nicht wahr sein durfte.
Die Menschen verdrängten gern.
So kehrte bei Carl und Sue McDowall, wie sie nun hieß, der Alltag ein. Das Zeugenschutzprogramm, das neue Identitäten vergab, hatte bei Sue nicht gegriffen – seine Inanspruchnahme war erwogen worden. Doch Sue war ja in dem Sinn keine Zeugin, und die offiziellen Stellen waren der Ansicht, sie würde nicht mehr bedroht.
Das »Monster von Darkfield« war Geschichte geworden und lief bei vielen, die nicht direkt beteiligt gewesen, in derselben Sparte wie die UFOs und das Ungeheuer von Loch Ness. Da wäre mal was gewesen, und es wollten welche etwas gesehen haben.
Sue machte Therapie, um die seelischen Folgen ihrer schaurigen Erlebnisse zu überwinden. Sie fand eine einfühlsame Therapeutin, die sie ernst nahm. Doch ohne Carl und seine Geduld, sein Verständnis und seinen Beistand, seine zärtliche Liebe, wäre sie vermutlich psychisch ein komplettes Wrack geworden und in einer Anstalt geendet.
So verheilten bei ihr die Wunden, die Narben jedoch blieben. Mit der Zeit war auch ein normales Eheleben, wie zwischen Mann und Frau üblich, möglich. Eine Weile waren Carl und Sue sehr glücklich. Ihre Ambitionen, Moderatorin werden zu wollen, hatte sie aufgegeben.
Stattdessen profilierte sie sich als Schmuck- und Modedesignerin und eröffnete mit einer Freundin und Geschäftspartnerin zusammen ein Geschäft in der Loop in Chicago. Es lief gut. Dann stellte Sue fest, dass sie schwanger war. Sie war überglücklich. 
Mit großer Freude sahen Carl und sie der Geburt ihrer Tochter Clarice entgegen. Mit übernatürlichen Fällen und Übernatürlichem hatte Carl nichts mehr zu tun. Sue genauso wenig. Vier Jahre nach dem Ende des Schreckens von Darkfield beendete sie ihre Therapie.
Die Therapeutin entließ sie mit der Diagnose, sie wäre geheilt. 
»Du leidest jetzt nicht mehr an diesem Syndrom«, sagte sie zum Abschluss.
Sue merkte daran, dass sie sie und ihre Problematik letztendlich doch nicht verstanden hatte. Das konnte wohl nur jemand, der sie selbst erlebt hatte. Zwei weitere Jahre vergingen. Nach Darkfield, das nur zwei Autostunden entfernt lag – oder mit dem Boot oder Schiff quer über den Lake Michigan erreicht werden konnte – hatten die McDowalls kaum noch Kontakte.
Auch zu Dr. Norman Cotter nicht, ihrem Kampfgefährten in der Auseinandersetzung mit dem Cargyro. Wegen des Schreckens von Darkfield hatte es eine Senatsanhörung gegeben. Dabei kam nichts heraus. Viele Senatoren weigerten sich, an das Ungeheuer zu glauben. Die Aussagen der Militärs und Polizeikräfte, die vor Ort gewesen waren, änderten das nicht.
Von einer Massenpsychose und vom Darkfield-Phänomen war die Rede. Ein ganz Kühner, kein Senator, behauptete sogar, der Cargyro wäre aus dem Bermuda-Dreieck gekommen, das ja bekanntlich schon ganze Schiffe verschlungen hatte. Er sei von dort nach Darkfield gebeamt – warum, das wusste der Verfechter dieser These auch nicht – und wieder ins Bermuda-Dreieck verschwunden.
Gegen das Darkfield-Phänomen, zumal es vorbei war, konnte man genauso wenig unternehmen wie gegen die Vorfälle im Bermuda-Dreieck. Auch wegen dieser gab es alle möglichen Hypothesen. Sie reichten von einer Dimensionsüberlappung über gigantische Wellen, die Schiffe und Flugzeuge verschlangen, bis zu der Theorie, Atlantis sei ursprünglich im Altertum vor der Küste Floridas gelegen.
Und gewaltige Kristalle und andere Mittel der alten Atlanter am Meeresgrund würden die Phänomene hervorrufen.
Carl und Sue lebten in Frieden. Bis Sue von zunehmender Unruhe und immer heftiger werdenden Alpträumen heimgesucht wurde. Sie steigerten sich bis zu dem letzten Alptraum, wegen dem Sue nun in der Küche saß, ihren Saft trank und sich allmählich davon erholte.
Stürmischer Wind blies über den Lake Michigan, fegte durch die Häuserschluchten von Chicago und trieb Regen und kleine Hagelkörner gegen die Fenster von Carls und Sues Wohnung.
»Clarice strampelt«, sagte Sue, die sich beruhigt hatte. »Sie ist unruhig.«
»Kein Wunder«, sagte Carl. »Deine Aufregung hat sich auf sie übertragen. Sie empfindet alles mit, was du empfindest.«
Sue lächelte traurig. Ihr hochschwangerer Leib rundete sich. Ihre Haut war frisch durchblutet, das blonde Haar vital und glänzend. Sie wirkte schöner denn je.
»Ich kann nichts dazu«, sagte ich. »Ich mache mir diese Alpträume nicht selbst.«
Carl strich ihr übers Haar.
»Das weiß ich, Darling. Ich führe es auf die bevorstehende Geburt zurück. Die Schwangerschaft hat dich auch psychisch verändert. Ängste kommen hoch. Aber sei getrost, es gibt keinen Cargyro mehr auf der Welt. Diese Monster werden nie mehr zurückkehren. Sie hatten nur einmal die Chance – durch Sax Waltons Leichtsinn, in ihre Dimensionen vorzustoßen und mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«
»Bist du sicher, dass es nicht wieder passieren kann?«
»Ich gehe davon aus«, sagte Carl. »Jedenfalls nicht bei uns und nicht so, dass es dich betrifft.«
»Die Cargyros könnten rachsüchtig sein, weil wir einen der Ihren getötet haben.«
»So wie diese Monster aussehen, kann ich mir schwer vorstellen, dass sie sehr aneinander hängen«, sagte Carl nüchtern. »Das war eine Ausnahmeerscheinung, ein Phänomen. Es wird sich nicht wiederholen. Es gibt keinen Cargyro mehr auf der Welt.«
Sue setzte sich auf seinen Schoß, was wegen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft etwas schwierig war. Sie lächelte ihren Mann an und fühlte sich bei ihm geborgen. Carl streichelte sie sacht und küsste sie.
»Es ist alles gut«, sagte er. »Du musst keine Angst haben.«
Draußen war es wegen der Wolkendecke noch dunkel. Wenn Carl gewusst hätte, was in der jetzt endenden Nacht in drüben in Darkfield geschehen war, hätten ihm die Haare zu Berg gestanden.
 
 
Nach dem Gemetzel im Central Community Hospital flog der Cargyro davon, über die Stadt hin in Richtung Downtown. Eine Weile saß er auf dem Dach eines Hochhauses und betrachtete sich die Lichter der Hässlichen Industriestadt mit ihren zahlreichen Fabriken und viel chemischer Industrie. Er schaute zu den Zügen, die vom und zum Zentralbahnhof, einem Sackbahnhof, fuhren. 
Der Regen und die Kälte und Eisgraupel störten ihn nicht. Er hockte da und glotzte mit seinen untertassengroßen roten Augen. Dann kreischte er misstönig und flog zu den Gleisen hin. Er flog zu einem Güterzug und setzte sich auf das Dach des ersten Waggons hinter der Lok, in die er glotzte.
Der Lokführer, von seinem Instinkt gewarnt, schaute durchs Sichtfenster hinten und erlitt einen Schock, als er das Monster sah. Der Lokführer stand da, steif wie ein Brett und bleich wie ein Laken. Er schloss die Augen und blinzelte heftig.
Als er wieder hinschaute, war der Cargyro verschwunden. Er hatte seine Lederhautflügel ausgebreitet und war weggeflogen, der Downtown zu. Der Lokführer zitterte. Er nahm seine Taschenflasche mit Whisky aus dem Overall, schaute darauf, als ob sie giftig sei.
Dann öffnete er, ehe er auf das Bahnhofsgelände fuhr, das Seitenfenster und warf sie hinaus.
»Keinen Tropfen mehr!«, murmelte er. »Ich gehe zu den Anonymen Alkoholikern, wie ich es schon mehrfach versprochen habe. Das war sicher ein Prädelir.«
Währenddessen flog der Cargyro weiter, eine monströse Erscheinung knapp über den Dächern. Er überlegte, wo er landen sollte, um sich weitere Opfer zu suchen. Noch hatte er sich nicht entschieden. Father O’Reilly, ein irischer Geistlicher, Pfarrer der St. Pancraz-Gemeinde, sah ihn. 
Father O’Reilly litt an Schlaflosigkeit. Dann ging er bei jedem Wetter hinaus. Er sah das Monster im Lichtschein von Straßenlaternen und im Schimmer der Lichtglocke. Es flog tief.
Es bemerkte ihn nicht. Der in einen Regenmantel gekleidete Pfarrer huschte in einen Hauseingang.
»Der Teufel ist unterwegs«, murmelte er. 
Dann fiel ihm ein, wer das war. Er hatte die Schreckensnacht von Darkfield miterlebt und die Meldungen verfolgt. Er hielt sie nicht für Humbug, das tat keiner, der selbst mit dabei gewesen war. Father O’Reilly schlug das Kreuz.
»Bete, wenn der Cargyro kommt«, sagte er und: »Herr, schütze uns vor den Cargyros! Die achte und schlimmste Plage der Menschheit, die nicht in der Bibel verzeichnet ist, sind sie. – Vor dem Wüten des Cargyro, beschütze uns, oh Herr!«
Von weitem hörte er Polizeisirenen. Er hastete zur nächsten Telefonzelle, um die Polizei zu verständigen.
Das Monster landete im Rotlichtviertel. Dort waren die Straßen menschenleer. Der Cargyro schaute sich um. Er sah Neonreklamen. Dann walzte er auf seine Striptease-Bar zu. »Pussy Corner« hieß sie. Ihre billige rote Neonreklame flammte in die trübe und regnerische Nacht.
Ein Regen- und Eisgraupelschauer fegte die Straße entlang. Unter der roten Leuchtschrift war ein Girl zu sehen, ebenfalls aus Neonröhren geformt, das nur einen Cowboyhut trug. Es flammte immer wieder auf und erlosch. Der Cargyro näherte sich dem Eingang der Bar, stapfte dann in den Hof nebenan und fand den Seiteneingang.
Der war verschlossen. Das Monster grollte. Es klang wie ein Ungewitter. Die schwarzrote Teufelsfratze unter den züngelnden Schlangenhaaren, mit zwei Hörnern auf der Stirn – die hatte der vor sechs Jahre auftretende Cargyro nicht gehabt – verzerrte sich.
 
 
In der Bar saßen vier Zuhälter und die gähnende Bardame. Letztere hockte in der Ecke, hinter dem Tresen stand niemand. Es waren keine Besucher da. Die Bardame im Flitterkostüm, das äußerst textilarm war, kämpfte mit dem Schlaf.
»Wollt ihr denn nicht endlich aufhören zu pokern?«, fragte sie die vier Pimps. »In der Nacht kommt sowieso kein Schwein mehr in die Bar, bei dem Wetter. Ich will zumachen und in mein Bett.«
»Halt das Maul, Alte«, sagte der Wortführer des Zuhälter-Quartetts, ein Kerl mit Catcherfigur und dem schönen Spitznamen Bullfrog Fred. »Sonst gibt es was auf die Glocken.«
Bullfrog Fred war stockhässlich, vierschrötig und hatte ein paar Narben im Gesicht. Er trug einen teuren Anzug, eine goldene Rolex am Handgelenk, eine schwere Goldkette um den Hals und an den Fingern zehn Ringe. Alle mit Brillanten und sonstigen Edelsteinen.
Bullfrog Fred war ein Weißer, zwei seiner Mitspieler Farbige. Bei dem vierten handelte es sich um einen Mexikaner, der Paco das Messer genannt wurde. Der Messerheld zuckte nervös, er brauchte sein Kokain. Doch die Pokerpartie war zu spannend, und es lag zuviel im Pott, als dass er sie unterbrochen hätte.
Die vier Zuhälter fielen alle durch geschmacklose protzige Kleidung und schlechte Manieren auf. Sie hatten alle reichlich getrunken, außer Paco, der sich aus Alkohol nichts machte.
Auf dem Tisch türmten sich Geldscheine. Bullfrog Fred knallte seine Rolex auf den Tisch, als ihm das Bargeld ausging.
»Die ist zwölftausend Dollar wert!«, rief er. »Ich erhöhe.«
»Die hast du vom Hehler, oder eins von deinen Girls hat sie geklaut und dir für umsonst gegeben«, protestierte der lange Mulatte ihm gegenüber. 
Er trug ein Hemd in so grellen Farben, dass man blind davon werden konnte, und hatte unter jeder Achsel eine großkalibrige Pistole. Wenn er genug getrunken hatte – manch einer mochte es auch zuviel nennen – vergnügte er sich damit, Flaschen hinter der Bar zu zerschießen. 
Dann wettete er jeweils oder ließ seine Zechkumpane sich eine Flasche als Ziel aussuchen.
»Die auf dem dritten Regal – die sechste«, hieß es dann zum Beispiel. Heute war dem Mulatten nicht nach Schießübungen zumute.
Bullfrog Fred blies sich auf, daher rührte sein Spitzname.
»Die Uhr ist zwölftausend wert.«
»Ja, beim Juwelier. Aber nicht hier. Für fünfhundert akzeptiere ich sie, keinen Cent mehr.«
»Was? Fünfhundert? Das kann nicht dein Ernst sein. Seid ihr meine Freunde oder Räuber und Halsabschneider?«
»Sowohl, als auch«, grinste der vierte Spieler, ein Schwarzer, schwärzer noch als die Nacht. »Mehr als tausend können wir dir für den Wecker nicht zugestehen.«
Bullfrog Fred fluchte. Schließlich einigte man sich auf fünfzehnhundert. Bullfrog Fred legte noch einen Ring dazu, den er mit Mühe von seinem Wurstfinger herunterbrachte.
»Da, aber für den Klunker gebt ihr noch einmal tausend. Und keine Diskussion. – Und dann will ich sehen.«
»Gemach, gemach.« 
Paco das Messer zog jetzt doch eine Linie Kokain in die Nase und sortierte sein Blatt. Dann erhöhte er noch einmal über Bullfrog Freds Einsatz hinaus. Der überlegte.
Die Bardame hatte die Höhe des Einsatzes nicht mitbekommen und nörgelte wieder, die Vier sollten aufhören mit dem Zocken. Bullfrog Fred wies sie zurecht.
»Halt bloß die Klappe! Strip mal ’ne Runde, damit du was wacher wirst und wir was zu sehen haben zwischen den Spielen. Aber pronto und fix!«
Die Bardame meinte, das sei nicht sein Ernst. Worauf ihr der Zuhälter wüst drohte. Die Bardame erhob sich und verbarg ihren Groll. Das Pokerspiel endete, der Schwarze gewann und grinste von Ohr zu Ohr.
Bullfrog Fred war stocksauer, er hatte ein gutes Blatt auf der Hand gehabt. Doch das seines Gegners war besser gewesen.
Die Bardame strippte lustlos, was in der dämmrigen Bar – nur über dem Tisch der Spieler war helles Licht – ohnehin keinen groß interessierte. Es wurde wieder gemischt und ausgegeben. Draußen heulte der Wind.
Plötzlich sagte der Mulatte: »Habt ihr das gehört? Das war vor der Hintertür.«
»Das war der Wind.«
»Nein, das war etwas anderes.«
»Du wirst dich verhört haben.«
Dann meinte der Mulatte: »Vielleicht war es Elsie, Fred. Du lässt sie immer noch draußen in der Kälte an der Ecke stehen, bei dem Sauwetter. Sie kann sich den Tod holen in ihrem dünnen Fähnchen.«
»Was heißt denn hier dünnes Fähnchen? Weißt du, was dieses Gelumps kostet? Sie soll sich noch einen Freier angeln, egal wie, das habe ich ihr gesagt, und wenn sie ihm nackt ins Gesicht springt. Sie hat die Norm noch nicht gepackt, die sie bei jeder Schicht anschaffen muss, und solange sie das nicht hat, bleibt sie da, wo sie ist.«
»Bei dem Wetter ist keiner mehr auf der Straße.«
»Blödsinn. Irgendwer wird schon noch kommen.«
Der Zuhälter war sauer, weil er eine Menge Geld verloren hatte an dem Abend oder vielmehr in dieser Nacht. Elsie, eine Wasserstoffblondine, war eine von seinen Prostituierten.
»Das wäre ja noch schöner«, sagte er. »Wenn ich nicht dahinter her wäre, würden diese stinkfaulen Weiber überhaupt nicht mehr anschaffen wollen. Ein paar Ohrfeigen ab und zu, damit sie in Gang bleiben, und Koks als Betriebsstoff, dann geht’s schon.«
Die vier Zuhälter lachten. Die Bardamen hatte sich völlig entblättert und bewegte sich lasziv. Von den Pimps schaute keiner hin. Nacktes Fleisch war ihr täglich Brot.
Da kratzte es an der Tür.
»Das ist Elsie«, sagte der Mulatte. »Sie will rein in die warme Stube.«
»Der werde ich was erzählen«, plusterte Bullfrog Fred sich auf. »Drei Mal war sie schon da, um sich aufzuwärmen, obwohl sie nicht in die Bar gehört. Jetzt werde ich ungemütlich.«
Er brüllte zur Tür: »Hau ab, Schnepfe, oder es gibt was hinter die Ohren! Verdrück dich!«,
Es kratzte wieder, durch die leise Musik im »Pussy Corner« deutlich zu hören. Dann klopfte es ziemlich hart.
»Jetzt reicht es!«, Bullfrog Fred warf die Karten weg. Sie taugten sowieso nichts. Er zog seinen schweren mit Nieten besetzten Leibgürtel aus und schwang ihn. »Jetzt kriegt das Weib eine Tracht Prügel!«
Er stand auf, ging zur Tür, sperrte auf und riß sie auf. 
»Elsie, du blöde Nutte! – Aaaaaaaaaaaaahhhhhhhhhhh.«
Damit stob er von der Tür zurück. Die anderen konnten nicht sehen, wer draußen stand.
»Was ist denn?«, fragten sie Fred, der am ganzen Leib zitterte.
»Der Ca-ca-ca-ca-ca…«
«Was für ein Ka? Ein Kamel?” wollte der Mulatte wissen. Er wendete sich an die Bardame. »Geh, mach die Tür zu! Das wird eiskalt hier drinnen.«
Tatsächlich wehte eiskalte Luft herein, viel kälter wurde es, als es hätte sein sollen. Bullfrog Fred wankte.
»Es ist der Cargyro«, stammelte er. »Erinnert ihr euch, vor sechs Jahren…«
Alle starrten ihn an. Dann raste das Monster heran, grässlich, klotzig, krächzte misstönig aus seinem Hackschnabel. Der Cargyro stürzte sich auf die vier Zuhälter. Die Bardame floh splitternackt und schrill kreischend hinter den Tresen, wo sie sich hinhockte und niederkauerte.
Sie hörte Schüsse und Schreie. Das Licht wurde hell, erlosch, flammte wieder auf, magisch beeinflusst. In diesem zuckenden Licht spielte sich die Tragödie ab. Mit Pranken und seinem Hackschnabel wütete der Cargyro, riss Tische um und mordete seine Opfer. Bullfrog Fred brüllte, als der Cargyro ihm die rechte Hand mit den vielen Ringen an den Fingern glatt abbiss und sie quer durch die Bar spuckte.
Der Mulatte feuerte rasend schnell mit beiden Pistolen. Dabei brüllte er vor Entsetzen. Der aufgeblähte Leib des Cargyros absorbierte die Kugeln. Er erschlug den Mulatten mit seinen Pranken, deformierte ihn zu einer blutigen Masse.
Der schwarze Zuhälter starb, als ihn der mit Klauen versehene Fuß des Monsters mit der Wucht eines Huftritts oder einer noch stärkeren traf. Paco das Messer zeigte den Mut der Verzweiflung. Er entging einem Prankenhieb, tauchte unter ihm durch und stach dem Cargyro ins Auge.
Das Monster brüllte auf. Schwarzes Blut floss aus der Wunde in seinem Auge. Doch sie schloss sich rasch wieder. Er fegte Paco zu Boden und stellte den Fuß auf ihn, der ihn niederhielt. Dann langte der Cargyro zu und packte Bullfrog Fred, der sich aufgerappelt hatte, und fliehen wollte, am Genick.
Der vierschrötige Zuhälter mit der abgebissenen rechten Hand strampelte vergeblich. Blut spritzte. Der Cargyro grunzte. Er packte den Zuhälter, der wie am Spieß schrie, sog seinen Schädel ein und fraß sein Gehirn. Dann war Paco das Messer an der Reihe.
Seine Hilferufe endeten, als sein Kopf im Schlund des Monsters verschwand. Als die grausige Mahlzeit beendet war, rülpste das Monster. Dann stampfte es durch die Bar.
Die Bardame starb tausend Tode vor Angst, während sie hinter dem Tresen hockte. Sie urinierte vor Angst unter sich. Der Cargyro fand sie nicht oder verschmähte sie. Er war gesättigt. Und es wurde Zeit für ihn – die Sonne ging auf. Er verließ die Bar, krächzte draußen, breitete seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft.
Er drehte eine Runde über dem Lake Michigan und kehrte dann nach Darkfield zurück, wo er in einem Park landete. In der Bar hatte die nackte Bardame eine Weile gewartet, bis sie es wagte, den Kopf zu heben. Sie rief nun die Polizei an.
Bullfrog Fred lag mit haarlosem Schädel und ein paar Knochenbrüchen in einer Blutlache. Um ihn und seine Kumpane zerstreut lagen die blutigen Karten. Der bullige Zuhälter hatte nicht mehr erfahren, dass seine Dirne Elsie sich längst klammheimlich zu sich nach Hause davongeschlichen und ins warme Bett gelegt hatte.
Sie fürchtete Bulldog Freds Strafe. Doch als es dann heftig bei ihr klopfte, stand nicht der wutschnaubende Zuhälter vor ihrer Tür, sondern die Polizei. Elsie raffte den Morgenmantel vor der Brust zusammen.
»Hallo, Officers, was gibt’s?«
»Es handelt sich um Ihren Beschützer, um Fred.«
»Hat er schon wieder was ausgefressen? Sitzt er und kommt er in den Knast?«
»Nein, ins Leichenschauhaus. Der Cargyro ist wieder los. Er hat ihn und drei von seinen Freunden bestialisch ermordet. Das Monster aus dem Jenseits ist wieder da.«
»Der Cargyro? Fred?«
Erst später fiel Elsie ein Stein vom Herzen, als sie begriff, dass sie ihren brutalen Zuhälter, der sie als sein Eigentum betrachtete, für immer los war. Sie wusste nicht, ob sie dem Cargyro dafür dankbar sein sollte. Als sie nachrechnete, stellte sie fest, dass sie sich etwa eine Stunde vor dem Massaker in der Bar von ihrem Standplatz dort an der Ecke in einer Einfahrt verdrückt hatte.
Sie zitterte nachträglich bei dem Gedanken, dass das Monster zu der Zeit dort schon in der Gegend gewesen sein könnte.
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George Costello war nicht erfreut, als er noch im Central Community Hospital die Nachricht erhielten, sofort in die Downtown zu kommen. In der Bar »Pussy Corner« fand er die Opfer des zweiten Massakers des Cargyros in dieser Nacht.
Er schaute sich um, ansonsten war der Tatort abgesperrt. Er passte auf, nicht in die Blutlachen zu treten, was schwierig war. Doch eine sehr akribische Spurensicherung kam sowieso nicht in Frage. Costello schluckte. Er ging hinter den Tresen.
Die Bardame war schon abgeholt worden. In einen Overall und einen Mantel gehüllt, befand sie sich in ärztlicher Betreuung. Sie hatte eine starke Beruhigungsspritze erhalten und war zurzeit nicht vernehmungsfähig.
Costello schaute sich die Leichen an, die der Polizeiarzt untersuchte. Beamte der Mordkommission und der Polizeifotograf waren bei der Arbeit. Das Blitzlicht des Fotografen zuckte.
Costello griff hinter sich, ohne hinzusehen. Er erwischte eine Flasche, nahm ein Glas, schenkte sich ein und trank. Später hätte er nicht sagen können, was er getrunken hatte. Doch es war scharf auf den nüchternen Magen und half ihm ein wenig, die Fassung wiederzufinden.
Er ging zu einem seiner Detektive und bat ihn um eine Zigarette.
»Aber Sie haben sich doch das Rauchen abgewöhnt, Chef.«
»Gib mir eine.«
Der Detektiv fasste in die Tasche. Der Chefinspektor nahm die Zigarette, verließ die Bar und zündete sich das Nikotinstäbchen an. Er sog den Rauch in die Lunge. Die Bestie ist wieder da, dachte er, und an das, was das alles nach sich ziehen konnte.
Er fragte sich, was er tun sollte. Streifenwagen hielten in der Nähe. Ein Kleinbus der Mordkommission stand da. Die Beamten waren bei der Arbeit. Es war hell geworden, ein stürmischer, trüber Aprilmorgen. Der Polizeichef und der Mayor – der Bürgermeister von Darkfield – waren verständigt worden.
Der Bürgermeister ließ sich von seinem Chauffeur vorfahren. Er entstieg einem langen dunklen Cadillac. Der Mayor war ein beleibter Mann. Er trug einen Homburg, das war eine besondere Art Hut, auf dem Kopf und hatte den Mantelkragen hochgestellt. Er ließ sich von Costello Bericht erstatten.
»Wollen Sie mal in die Bar reinschauen, Mayor Smith?«
»Darauf kann ich verzichten. Ich muss mich am Tatort sehen lassen, damit die Bürger von Darkfield wissen, dass ich am Ball bin und etwas unternehme. Energisch durchgreife.«
»Dann tun Sie das mal.«
»Was unternimmt die Polizei?«
»Wir ermitteln.«
»Verflucht, weshalb muss der Cargyro ausgerechnet kurz vor der Wahl auftauchen? Wie soll ich das meinen Wählern erklären? Wo ich das Law-and-order-Programm vertrete und strikt für Recht und Gesetz bin. Die Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit sind Eckpfeiler meines Wahlprogramms.«
»Sie können nichts für das Auftreten des Cargyros, Mayor. Wir haben jetzt andere Sorgen als die Kommunalwahl im Mai. Denken Sie mal, was vor sechs Jahren los war. Was diesmal kommt, wissen wir noch nicht.«
»Sie meinen, der Cargyro hat erst angefangen?«
»Ich meine gar nichts, ich bin Chef der Mordkommission. Ich halte mich an die Vorschriften und ermittle.«
Costello blies den Zigarettenrauch in die Luft. Der Appetit auf ein Frühstück war ihm vergangen. Beim letzten Mal war Darkfield haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert, die für die ganze Stadt hätte verheerend sein können. Was geschah, war schon verheerend genug gewesen.
»Was kann ich denn tun?«, fragte der Mayor Costello.
Vielleicht empfehlen, die Stadt zu evakuieren, dachte der. Doch er sagte es nichts. Costello war eher ein Pessimist als ein Optimist. Doch für weitere Entscheidungen und gar eine so gravierende war es noch zu früh. Keine Stadt von einer Dreiviertelmillion Einwohnern wurde geräumt, weil ein paar Menschen darin umgebracht worden waren. 
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Costello also.
»Dann lassen Sie sich mal was einfallen, Chefinspektor«, schnarrte der Mayor. »Unternehmen Sie was. Ich erwarte Ergebnisse.«
Costello ritt der Teufel, und er sagte, auch weil er nach den Cargyro-Morden schockiert und aufgebracht war: »Noch vor der Wahl, nehme ich an?«
»Selbstverständlich. Ich bin in der City Hall zu erreichen. Wenn das wirklich der Cargyro war – ich dachte, er wäre vernichtet worden? – muss ich eine Ansprache an die Bürger von Darkfield halten. Den Hinterbliebenen der Opfer kondolieren und so weiter. Was man als Mayor so tun muss.«
»Dann tun Sie es«, sagte Costello, »und halten Sie mich nicht von der Arbeit ab.«
»Ich habe einen sehr guten Draht zum Polizeichef. Sie könnten leicht abgesetzt werden, wenn Sie weiter so respektlos zu mir sind.«
»Was meinen Sie, was für einen Gefallen Sie mir damit erweisen würden, Mayor?«
Der Mayor schaute Costello an, klopfte ihm auf die Schulter, nuschelte »Tun Sie Ihr Bestes, die Stadt schaut auf Sie«, ging zu seinem Auto, stieg ein und fuhr weg.
 
 
Carl McDowall hatte sich kaum mit seiner Frau wieder zu Bett gelegt, als das Telefon klingelte. Es war halb sechs Uhr früh. Der Reporter meldete sich. Die Redaktion war am Apparat, der Chef vom Dienst.
»Carl, du musst sofort los. In Darkfield drüben ist der Teufel los. Der Cargyro ist wieder da. Er hat mehrere Menschen umgebracht. Jetzt ist er spurlos verschwunden.«
Carls Hand krampfte sich so um den Hörer, dass er ihn fast zerbrach.
»Bist du sicher?«
»Klar. Noch jemand wird es nicht geben, der einen Hackschnabel und Schlangenhaare am Kopf hat, eine Teufelsfratze, einen aufgeblähten Bauch und Krallen.«
Carl fühlte sich als ob ihn Pferd getreten hätte. Er war sehr geschockt. Susan war ebenfalls durch das Telefonklingeln aufgewacht und schaute ihn an. Auch ungeschminkt und unfrisiert war sie wunderschön. Carl gab es einen Stich ins Herz, als er daran dachte, wie er sie kurz zuvor noch getröstet hatte, der Cargyro würde nicht wiederkommen. Oder ein Cargyro, es gab viele in den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens, hatte Dr. Cotter gesagt.
Der Reporter brachte es nicht über sich, Sue die Wahrheit zu sagen. Er küsste sie auf den Mund.
»Ich muss zur Redaktion. Dringender Fall, eine Sensation. Ziemlich scheußliche Sache, mehrfacher Mord. Ich will dich nicht mit den Einzelheiten belasten. Ich melde mich wieder.«
»Morde – hier in Chicago?«
Carl grunzte etwas, was Ja oder Nein bedeuten konnte. Er schnappte sich seine Kleider, zog sich nebenan an, warf sich kaltes Wasser ins Gesicht und verließ die Wohnung. Das Auto parkte vorm Haus. Er fuhr von Oak Park, einem Stadtteil, in die City, durch noch ziemlich leere Straßen zum Tribune-Tower, dem Hochhaus der größten Zeitung Chicagos, für die er arbeitete.
Er parkte den Wagen in der Tiefgarage. Der Pförtner kannte ihn. Carl fuhr hoch in die Redaktion. Dort wurde schon eifrig gearbeitet – die Stadt schlief nie, die Berichterstatter auch nicht. Kurz nach Carl McDowall traf der Chefredakteur ein. Er war ein sehr freundlicher Mann, geschäftlich allerdings knallhart, mit viel besseren Manieren als Ryan Phelps drüben in Darkfield.
Er kleidete sich elegant, wie es einem Chigaoer Top-Zeitungsmann zustand, und es wäre ihm nie eingefallen, stinkende Billigzigarren zu rauchen. In seinem großen Büro mit Ausblick über den Hafen und den Lake Michigan war es blitzsauber und immer sehr ordentlich. Kein Stäubchen verirrte sich darin.
Die Papiere lagen alle genau auf Kante geschichtet, wofür fleißige Sekretärinnen sorgten. Carl war das unheimlich. Ryan Phelps mit seiner bulldozerhaft barschen sensationsgeilen Art und seinem Chaos um sich herum hatte ihm besser gefallen.
Der Chefredakteur bat ihn zuerst allein in sein Büro, nachdem er sich informiert hatte.
»Böse Neuigkeiten aus Ihrer alten Heimat, Carl«, sagte er und legte ihm ein paar Faxe vor. Auch Tatortfotos waren gefaxt worden. »Der Schrecken von Darkfield beginnt wieder. Sie steckten da doch mittendrin. Sie sind der Held gewesen, der das Monster zur Strecke brachte.«
»Dr. Cotter beschwor ihn. Ich tat etwas, das ihn aus dem Trägerkörper austrieb.«
»Was?«
»Das ist ein Geheimnis, Sir.«
Carl McDowall würde seinem Chefredakteur nicht erzählen, dass er Susan Anderson, wie sie da noch geheißen hatte, einen silbernen Nagel in den Kopf hämmerte. Dieses Detail war nicht veröffentlicht worden. Nur Carl und Dr. Cotter wussten davon, nicht einmal Susan.
»Dr. Cotter erschlug ihn mit einem Stuhl, als er ausgeschlüpft war. Es war Tag, und der Cargyro war da so groß wie eine armdicke schwarze Schlange, anderthalb Meter lang.« 
»Das hört sich ziemlich geheimnisvoll an. Diese… äh, Trägerin des Cargyros, das ist doch Ihre Frau gewesen? Die jetzige Mrs. Sue McDowall?«
Carl war es, als ob er in einen Schacht fallen würde. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt.
»Lassen Sie Susan…, äh, Sue aus dem Spiel. Sie konnte nichts dazu, kann nichts dazu. Sie hat schon genug gelitten.«
Eine Pause folgte.
Dann sagte der Chefredakteur: »Am besten, Sie fliegen sofort per Hubschrauber hinüber nach Darkfield, sehen da nach dem Rechten, machen diesen Beschwörungskram wieder und helfen der Darkfielder Polizei, die Bestie zu erledigen. Oder den Dämon oder was immer er ist. Wir zahlen den Flug, klar. Sie berichten natürlich exklusiv für uns, so, wie Sie es für den >Examiner< gemacht haben. Das wird eine tolle Story.«
Das hatte der Chefredakteur der »Tribune« mit Ryan Phelps gemeinsam. Ihn interessierte in erster Linie die Story. Carl hatte wenig Lust, nach Darkfield zu fliegen und sich dem Schrecken noch einmal auszusetzen. Jetzt setzte er sich.
»Kann man keinen anderen schicken?«
»Ausgeschlossen. Sie sind der Held von Darkfield, der Starreporter und Experte in Sachen Cargyro. Wir geben Ihnen selbstverständlich einen Fotografen mit, einen unserer Besten.«
»Das wird das Monster freuen, wenn es gut in die Zeitung kommt«, brummte Carl. »Also gut. Doch ich muss vorher noch einmal zu meiner Frau. Und ich brauche Dr. Cotter. Wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält?«
»Nein, aber ich werde es feststellen lassen.«
Carl ging, und er war sehr niedergeschlagen. Er fuhr wieder, zur Eile ermahnt, nach Oak Park. Zeit war Geld, und in der Neuigkeiten- und Nachrichtenbranche besonders. Carl war klar, dass er diesmal auch mit dem Fernsehen zu rechnen hatte. Das war seine geringste Sorge.
In Oak Park in ihrem kleinen Bungalow fand er Sue aufgelöst und verstört vor. Sie hatte die Nachrichten gehört und wusste Bescheid. 
Kaum dass Carl in der Wohnung, fiel sie ihm um den Hals, klammerte sich an ihn und stammelte hysterisch: »Er ist wieder da, es ist wieder ein Cargyro da! Du hast mich belogen, sie können doch die Dimensionsbarrieren durchbrechen. Der Schrecken geht wieder los, er geht weiter. Gott Gnade uns allen.«
»Das wusste ich nicht, Susan, das habe ich nicht geahnt. Doch bisher hat der Cargyro nur in Darkfield sein Unwesen getrieben. Dorthin ist er zurückgekehrt, oder einer von seinen Vettern. Ein anderes Monster. Bleibe du in Chicago, hier bist du nicht in Gefahr.«
»Was ist, wenn er mich sucht?«, fragte Sue und zitterte am ganzen Leib.
»Warum sollte er das? Genauso gut könnte er mich suchen. Nein, schlag dir das aus dem Kopf. Es muss in Darkfield einen Trägerkörper geben. Wenn wir ihn finden und wieder Dr. Cotters Beschwörung anwenden können, bedeutet das das Aus und das Ende für den Cargyro. Ich muss – und ich will – hinüber nach Darkfield. Du bleibst hier.«
»Bist du ganz sicher, dass er es nicht auf mich abgesehen hat?«, fragte Sue, die in Panik war.
Carl hielt sie in seinen Armen und sprach beruhigend auf sie ein. Es gelang ihm, sie zu überzeugen. Sue war einmal der Wirtskörper für einen Cargyro gewesen, der bei der Seance des Professor Walton auf sie übersprang. Diesmal musste es jemand anders sein.
Carl packte in aller Eile. Susan half ihm dabei. Er ließ ihr den Wagen, ein Taxi holte ihn ab. 
Als er sich verabschiedete und sie sich küssten, sagte er: »Pass gut auf dich auf – und auf unser Baby. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches ist, rufe mich an.« Er zögerte einen Moment. »Ich bin über den >Examiner< zu erreichen.«
Er wollte seine alten Kontakte nutzen. Sie küssten sich noch einmal. Dann war es höchste Zeit. Carl ging. Mit brennenden Augen schaute Sue ihm nach und fragte sich, ob sie ihn jemals lebend wiedersehen würde. Schreckliche Visionen stiegen vor ihrem geistigen Auge auf.
Sie dachte an das Krebsmonster, das ihr beschrieben worden war und das im Gefolge des Cargyros unter den Menschen in Darkfield gewütet hatte. Und an den geflügelten Höllenhund mit dem giftigen Skorpionschwanz, dem mörderischen Gebiss und den Klauen. An die Toten, die aus ihren Gräbern gekommen waren in jener schrecklichen Nacht.
Sue fiel aufs Bett – sie war völlig fertig. Ich, ich, ich habe den Keim des Bösen in mir getragen, dachte sie. Ich war die Cargyro-Braut, die Monster-Lady, wie mich welche nannten. Ich ahnte es nicht, ich wollte es nicht – und ich tat es doch.
Sie spürte, wie sich das ungeborene Kind in ihrem Leib bewegte. Heiße Tränen flossen ihr aus den Augen. Jetzt trug sie wieder etwas in sich, ein Baby, das sie zur Welt bringen und in Liebe in einer harmonischen Umgebung aufziehen wollte.
Aber würde das möglich sein? Würde das Kind einen Vater haben, der dann noch lebte? Sie kannte Carl, er war ein Draufgänger. Er würde abermals versuchen, das Monster zu bekämpfen und seinem Wüten ein Ende zu setzen. Wo war Dr. Cotter, auf den sie Hoffnungen setzte? Und was war – wenn es der Cargyro oder ein anderes Monster doch auf sie abgesehen hatte?
Sie hatte gespürt, dass ein Cargyro kam, dass die Barrieren zu jenen schrecklichen Dimensionen abermals durchbrochen wurden. Niemand hatte ihr glauben wollen. Warum hatte sie es gespürt? Gab es eine Verbindung zwischen ihr und den Cargyros? Und – war ihr Kind in Gefahr?
 
 
 
 
Kurz darauf saß Carl in einem Transporthubschrauber, der ihn über den Lake Michigan hinüber nach Darkfield brachte. Rick Manders, der beste Fotograf der »Tribune«, begleitete ihn. Manders war gerade erst Anfang Zwanzig und äußerst ehrgeizig. Er war groß und schlaksig und mit einem halben Dutzend Fotoapparaten und Teleobjektiven behängt. Er kleidete sich leger und bewunderte Carl offensichtlich.
»Auf mich kannst du zählen, Carl«, sagte er. »Stimmt es, dass man diesen Monstern mit von Hand geführten Waffen besser beikommen kann als mit Schnellfeuergewehren?«
»Das ist richtig. Es hängt mit der Schwarzen Magie zusammen. Die Technik versagt, oder sie können sie außer Kraft setzen. Wenn du auf einen Cargyro oder ein anderes Monster schießt, schlucken sie die Kugeln wie Schokokügelchen. Einen Axthieb spürt er immerhin. Doch versuche mal einen Tiger oder Gorilla mit der Axt zu erledigen. Und die Monster sind um ein Vielfaches stärker.«
»Der Zweikampf mit handgeführten Waffen ist immerhin etwas. Ich habe mein Samuraischwert im Gepäck mitgebracht.«
»Du hast was?«
Es stellte sich heraus, dass Rick Manders Stockkampf – Kendo – und japanisches Schwertfechten als sportliches Hobby betrieb. Er zeigte Carl das Samuraischwert. Es war scharf genug, um sich damit rasieren zu können.
Der Flug dauerte nur eine halbe Stunde. Als sie sich Darkfield näherten, schien es Carl, als ob der Himmel über der Stadt düsterer sei als in der Umgebung. Doch vielleicht war es eine Einbildung wegen des Schreckens, von dem er wusste. Dann schwebte der Bell Huey Plus beim Police Headquarters nieder, wo es zuging wie bei einem aufgescheuchten Bienenstock.
Carl und der Fotograf waren von der »Tribune«, die viel Einfluss hatte, avisiert worden. Carl fand einen gereizten Chefinspektor Costello vor, der ihn knapp begrüßte.
»Ah, der Cargyro-Jäger! Wenn Dr. Cotter auch noch da wäre, wäre mir wohler. Wie geht’s Susan?«
»Es würde ihr besser gehen, wenn nicht wieder ein Cargyro Darkfield heimsuchte«, antwortete Carl knapp. »Können Sie mir einen kurzen und wahrheitsgemäßen Bericht erstatten, Chefinspektor?«
»Kann ich. Du kannst ruhig alles wissen. Tom Goddard hielt große Stücke auf dich, ich genauso. Ich weiß, dass du kein Sensationsgeier bist und fair über die Polizei berichtest. Sag George zu mir.«
Er streckte Carl die Hand entgegen. Sie schüttelten sich die Hand. Das Eis war gebrochen.
»Wen hast du denn da mitgebracht?«, fragte Costello mit einem Blick auf Rick Manders, der sein Samuraischwert an einem Riemen über der Schulter trug. »Hält er sich für einen Samurai?«
»Er kann Schwertfechten«, antwortete Carl trocken. »Ich habe ihn dir schon vorgestellt. Schaden kann ein Vorgehen mit dem Samuraischwert jedenfalls nicht, wenn ein Cargyro uns angreift. Oder willst du dein Glück mit dem Gummiknüppel versuchen?«
»Das wird wenig Zweck haben«, antwortete Costello, der überhaupt keinen Humor hatte. »Also…«
Er legte los und berichtete. Dabei rauchte er. In dem Aschenbecher auf seinem Schreibtisch lagen bereits ein paar Kippen. Carl hockte sich auf die Schreibtischkante. Rick Manders, der mit Fotoapparaten und Samuraischwert ein merkwürdiges Bild abgab, lehnte an einem Aktenschrank.
Der Chefinspektor berichtete ungeschminkt, ob das seinen Vorgesetzten nun passte oder nicht. 
»Dr. Cotter befindet sich im Bergland des Nordiraks«, schloss er. »Er hat von uns einen Funkspruch erhalten. Ich nehme an, dass er unverzüglich seine Ausgrabungen abbrechen und zurückkehren wird.«
»Ja«, bemerkte Carl, trocken wie zuvor. »Mein Chefredakteur der >Tribune< hat ihm in Einverständnis mit mir in meinen Namen ein Telegramm geschickt: Kehre heim – Cargyro ist wieder da – treffen uns in Darkfield – Carl.«
»Nun gut. Was hast du als Nächstes vor, Carl? Was schlägst du vor?«
»Ich kann wenig ausrichten, ehe Norman Cotter da ist. Er ist der Cargyro-Experte. Er kennt die Austreibungssprüche des persischen Feuerpriesters Sasan. Ich bin nur ein kleiner Reporter. Doch zum Austreiben und dem Vernichten des Cargyros müssten wir erst einmal wissen, wer sein Wirtskörper ist?«
»Die Leichen im Central Community Hospital sind alle identifiziert, die Patienten der Psychiatrischen Station allesamt in Gewahrsam und greifbar. Sie wurden auf andere Stationen verlegt. Bis auf einen, der spurlos verschwunden ist – ein gewisser Arch Finnegan, 63 Jahre alt, Paranoia-Patient, mehrfach schon in der Psychiatrie gewesen. Wir suchen ihn wie eine Stecknadel. Aus ersten Vernehmungen der überlebenden Patienten wissen wir, dass er die ganze Station zusammenschrie, ehe der Schrecken begann. >Der Cargyro kommt<, brüllte er, >die Cargyros sind unter uns<.«
»Dann muss er etwas gewusst oder gespürt haben«, sagte Carl. »Ihr müsst ihn finden. Ich nehme an, dass er der Wirtskörper ist.«
»Wie soll er das geworden sein? Durch eine Beschwörung oder Seance?«
»Da fragst du mich zuviel, George. Vielleicht wird Norman Cotter die Frage beantworten können.«
Das Telefon auf Costellos Schreibtisch klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und richtete sich kerzengerade auf. 
»Ja«, sagte er ein paar Mal, und »Okay« und »Bin schon unterwegs!«
Dann legte er auf und wendete sich an Carl und den Fotografen von der »Tribune«.
»Arch Finnegan ist eben gefunden worden«, sagte er. »Er sitzt im Riverside Park auf einer Bank und ist völlig desorientiert, brabbelt wirres Zeug. Ich fahre sofort hin, um ihn abzuholen – eine Polizeistreife ist schon vor Ort. Du kommst mit, Carl, der Fotograf meinetwegen auf. Aber er soll seine Finger von seinen Kameras und seinem Käsemesser lassen.«
Carl sagte, und er bereute es später: »Du musst nicht selbst hinfahren, George, du kannst Finnegan herbringen lassen. Wenn sich der Cargyro bei ihm eingenistet hat, ist er tagsüber ungefährlich. Wir können ihn vernehmen und unsere Vorbereitungen für die Nacht treffen.«
»Was willst du tun, Carl? Kannst du den Cargyro bei ihm austreiben und so töten, wie es bei dem ersten gemacht wurde?«
»Leider nicht, nur Norman Cotter kennt die Formel.«
»Kann er sie nicht über Funk durchgeben, herfaxen oder als Telegramm schicken?«
»Da er derzeit in einem abgelegenen Camp im Irak sitzt, dürfte das schwierig werden. Versuchen kann man es. Oder ihn von der Air Force mit einem Sonderkommando ausfliegen lassen.«
»Da ist die diplomatische Lage zu bedenken. Saddam Hussein ist da seit knapp zwei Jahren an der Macht[3] und der starke Mann im Irak. Er gilt nicht gerade als USA-freundlich und ist sehr rigoros. Ein Diktator. Die Kurden verfolgt er. Wenn Dr. Cotter auf kurdischem Gebiet Ausgrabungen macht, ist das mit Sicherheit problematisch.« 
Costello wischte sich über die Stirn.
»Was zerbreche ich mir den Kopf anderer? Die CIA soll Cotter herbeischaffen. Sonst haben sie auch überall ihre Finger drin. Cotter muss her, und das so schnell wie möglich, seine Formel durchfunken, was auch immer. Cotter muss her.«
Costellos Gehirn arbeitete wie eine Maschine.
»Ich rufe den Mayor an, den Gouverneur, den Senator von Michigan, meinetwegen im Weißen Haus. Die Politiker sollen sich mal auf die Hinterfüße stellen, damit sich der Schrecken von vor sechs Jahren nicht wiederholt.«
»Wende dich an die Army«, schlug Carl vor. »Bei General McPherson, der damals vor Ort den Einsatz gegen die Monster und Zombies leitete, wirst du ein offenes Ohr finden.«
»Ja, Eisenfresser McPherson ist eine gute Adresse«, sagte Costello. »Bei den Cargyro-Kämpfen 1975 ist sein einziger Sohn gefallen. Er wird die Sesselfurzer im Pentagon in die Gänge setzen.«
Der Chefinspektor griff zum Telefon.
 
 
Arch Finnegan wusste nicht, was geschehen war. Er hatte stark unter Medikamenten gestanden, seit ihn ein Schub seiner Paranoia vor einer Woche in der Psychiatrie beförderte. Für den Oberpfleger war er schon ein alter Bekannter.
»Da bist du ja wieder, Carl«, hatte der ihn bei der Aufnahme begrüßt. »Lassen die kleinen grünen Männchen dich wieder mal nicht in Ruhe?«
»Die Cargyros sind es«, hatte Finnegan gestammelt. »Es gibt viele von ihnen. Die Dimensionsbarrieren sind durchbrochen. Sie strecken ihre Klauen nach Darkfield aus, sie wollen uns allen das Gehirn wegfressen.«
Dann hatte er den gewaltigen, schnauzbärtigen Oberpfleger angestarrt und war vor ihm zurückgewichen.
»Du bist auch ein Cargyro!«, hatte er laut geschrien. »Du trägst ein Monster in dir. Wehe uns, wehe der Stadt! Sie werden sie in eine andere Dimension holen.«
Skropsky ließ ihn in eine Zwangsjacke stecken und in ein Einzelzimmer verlegen.
»Akute Paranoia laut Einlieferungsbefund des Arztes«, las Skropsky murmelnd. 
Nachbarn hatten die Behörden darauf aufmerksam gemacht, dass Finnegan nicht mehr bei sich sei und sich und andere gefährde. Da war er von Pflegern abgeholt und im Central Community Hospital einem Neurologen und Psychiater zur Begutachtung vorgestellt worden. Der verfügte eine Einweisung in die Geschlossene.
Finnegan hatte eigenmächtig die Tabletten abgesetzt, die er einnehmen musste. Er blieb in der Psychiatrie, hatte Alpträume, wurde medikamentös behandelt. Er entsann sich an jene Tage nur nebelhaft. Die Medikamente beeinträchtigten sein Bewusstsein. 
Dann kam jene Nacht. Finnegan spürte, dass etwas in ihm war, von ihm Besitz ergriff. Er schrie fürchterlich. Dann wusste er nichts mehr, und er war erst am Morgen nach Sonnenaufgang im Riverside Park wieder zu sich gekommen.
Jetzt saß er da. Die Cops von dem Streifenwagen, die ihn bewachten, hatten ihm eine Decke gegeben. Er fror und er war durchnässt. Der magere grauhaarige Mann wirkte alles andere als gefährlich, sondern jämmerlich.
Weitere Patrolcars trafen ein. Sogar Polizeihunde wurden aufgeboten, um Arch Finnegan zu bewachen. 
»Was wollt ihr denn alle von mir?«, stammelte er in einem klaren Moment. »Ich habe nichts getan.«
Die Cops hielten Abstand von ihm. Dann kam die Order, ihn ins Police Headquarters zu fahren. Finnegan wurde in einen Mannschaftswagen geschoben. Drei Cops stiegen mit ihm ein. Handschellen waren ihm angelegt worden.
Er lachte albern. Dann verzerrte sich sein Gesicht.
»Euch alle wird der Cargyro fressen«, murmelte er. »Sie sind da, sie sind unter uns. Ganz Darkfield ist von ihnen infiziert. Das ist jetzt Cargyro Town, hahaha!«
Die Cops überlief ein Schauer. Doch nichts geschah, während der Transporter, von Streifenwagen eskortiert, durch die Stadt fuhr. Beim Police Headquarters, einem Behördenhochhaus, stieg Finnegan aus. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt.
Carl schaute oben aus dem Fenster.
»Da kommt Finnegan«, sagte er. »Er wird grade gebracht. Und da sind ja auch die lieben Kollegen von der örtlichen Presse – da kommt das Aufnahmeteam von IBC. – George, das finde ich nicht fair, dass du mich zurückhältst und die örtliche Presse zulässt.«
»Das habe ich nicht getan«, antwortete Costello. »Die Reporter werden wieder mal den Polizeifunk abgehört haben. Trotz strengem Verbot. Da sind noch mehr Neugierige.«
Die Cops schirmten Finnegan ab. Blitzlichter zuckten. Der Kameramann von IBC rannte mit laufender Filmkamera hinzu, gefolgt von einer Reporterin. Eine kleinere Menschenmenge hatte sich angesammelt. Die Nachricht, der Träger des Cargyros – oder ein als mutmaßlicher Träger Verdächtiger, wie es in der Behördensprache hieß – würde ins Polizeipräsidium gebracht verbreitete sich rasend schnell.
Carl sah, wie ein Mann mit Lederjacke und Baseballcap aus der Menge trat und sich zwischen die knipsenden Fotografen und die Cops drängte, die Arch Finnegan abschirmten. Es geschah alles sehr schnell. 
Der Mann mit der Baseballcap grinste und streckte Finnegan die rechte Hand entgegen.
»Hallo, Arch«, sagte er »Wie geht’s denn deinem Cargyro so?«
Im nächsten Moment zog er einen kurzläufigen 38er Colt Cobra unter der Jacke hervor. Er schoss mehrmals auf Finnegan, der auf der Stelle zusammenbrach. Polizisten warfen sich auf den Schützen, entrissen ihm die Waffe und überwältigten ihn. 
Sie hielten ihn in Schach und legten ihm Handschellen an.
Während er mit dem Gesicht zum Boden lag, ein Polizist hatte ihm den Fuß auf den Rücken gesetzt, schrie er: »Ich habe ihn erwischt, ich habe das verdammte Monster erschossen! Es wird keine Wiederholung des Cargyro-Spuks geben! Ich, Donald Dexter, habe das Biest umgebracht.«
Arch Finnegan starb im Ambulanzauto, das ihn ins Hospital bringen sollte. Statt seiner wurde der Mann zum Verhör geführt, der ihn erschossen hatte. Es handelte sich um einen Drugstorebesitzer aus Darkfield. Vor sechs Jahren, als der Cargyro und die beiden anderen Monster im Central Community Hospital wüteten, waren seine Frau und sein neugeborenes Kind umgebracht worden.
Das hatte er nie verwunden. Als er dann von einem Reporter, mit dem er befreundet war, hörte, der Träger eines Cargyros würde ins Präsidium gebracht, hatte er seinen Revolver aus der Kassenschublade genommen und war sofort hingefahren, um Selbstjustiz zu üben.
»Ich habe das einzig Richtige getan«, sagte er beim Verhör. »Das Monster ist nun erledigt. Ich habe es zurück in die Hölle geschickt, aus der es stammt.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Carl, als er dazu befragt wurde. »Dr. Cotter sagte ausdrücklich, dass es nichts bringt, den Träger des Cargyro umzubringen. Nicht einmal wenn man ihn auf den Elektrischen Stuhl setzte oder verbrennen würde, könnte das das Monster töten, von dem er besessen ist. Dr. Cotter ist der größte lebende Cargyro-Experte. Ich glaube nicht, dass er sich irrt.«
Carl stand bei einer Sonderkonferenz der City Police in dem Raum, in dem die Tagesbesprechungen und Einsatzeinteilungen durchgeführt wurden, vorn am Podium.
»Was wird dann geschehen?«, fragte der Polizeichef.
»Ich fürchte, er wird sich einen anderen Wirtskörper suchen.«
»Aber wie?«
»Da müssen Sie Dr. Cotter fragen, Sir. Ich bin dafür kein Experte. Es ist schwarze Magie, von der schwärzesten Art. Die Cargyros sind Dämonen, die schon im Altertum bei den alten Babyloniern bekannt gewesen sind und die eine Geißel der Menschheit waren. Zuletzt sind sie, wie ich von Dr. Cotter weiß, zur Zeit Alexanders des Großen aktiv gewesen. Damals sind die gebannt worden, durch das Wirken des persischen Feuerpriesters Sasan. Seitdem traten sie nicht mehr auf – über zweitausend Jahre verschonten sie die Menschheit. Bis Professor Sax Walton durch leichtsinnige Experimente vor ein paar Jahren die Dimensionsbarrieren durchbrach und einem Cargyro die Möglichkeit verschaffte, auf unsere Welt zu gelangen.«
»Darüber bin ich informiert«, sagte der Polizeichef. »Ich war schon Chef der Stadtpolizei, als das Monster vor sechs Jahren wütete.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mein Gott, wenn das wieder so kommt… Die Schrecken sind mir noch genau im Gedächtnis.«
Carl sagte: »Ich will keine Schwarzmalerei betreiben, doch es könnte noch schlimmer kommen. Vor sechs Jahren meinten wir, oder hofften, den Schrecken für immer gebannt zu haben und die Cargyros los zu sein. Doch das war ein Irrtum. Es muss noch immer eine Verbindung in ihre Bereiche geben, ein Dimensionstor, eine Lücke, einen Riß im Raum-Zeit-Gefüge. Ich weiß nicht, was sich in den Dimensionen des Grauens ereignete hat, in denen die Cargyros beheimatet sind. Kein Mensch weiß das. Aber ich weiß, dass wir es wieder mit einem zu tun haben – dass noch mehr kommen könnten, dass das fortgesetzt werden könnte, was vor sechs Jahren begann.«
Lastendes, tödliches Schweigen herrschte im Konferenzsaal. 
Der Polizeichef erbleichte und zerrte an seiner Krawatte, als ob sie ihm plötzlich zu eng wäre. George Costello sah in seiner Fantasie wie einen Film jene Szene, die er niemals vergessen würde: Wie der Cargyro seinem Vorgänger Tom Goddard den Kopf abbiss und diesen grausig als Geschoß wiederbelebt gegen die Cops warf, die ihn bekämpfen wollten.
Der Kopf war dann mit Gewehrkolben zerschlagen worden, nachdem er einen Beamten umgebracht hatte. Erst als ihn die neben ihm Sitzenden erstaunt anschauten, merkte Costello, dass er sich bekreuzigt hatte. Er dachte an seine Frau und seine beiden Kinder, die mit ihm in Darkfield lebten, und er beschloss sie zu Verwandten nach Kanada hinüber zu schicken.
Davon sagte er seinen Kollegen und Vorgesetzten nichts.
»Wie können wir jetzt den Trägerkörper des Cargyros finden?«, fragte der Polizeichef Carl McDowall. »Was können wir tun?«
Mit einer hilflosen Gebärde zuckte Carl die Schultern und hob die Hände vor sich. Ich weiß es absolut nicht, hieß das. Da bin ich vollkommen überfragt.
»Die Army muss her, die Nationalgarde!«, schlug ein Polizeicaptain vor. »Wenn es nicht anders geht, muss über Darkfield der Ausnahmezustand verhängt werden.«
Doch soweit war es noch nicht. Carl musste den Saal verlassen, er war schließlich kein Polizist. Auf dem Korridor sehnte er sich nach einer Zigarette, obwohl er sich das Rauchen vor einiger Zeit abgewöhnt und es nie vermisst hatte. Drinnen im Saal dauerte die Diskussion an.
Andere Behörden wurden angefragt, der Mayor von Darkfield befragt, der Gouverneur. Man entschied sich, die nächste Nacht abzuwarten und zunächst nur eine erhöhte Sicherheitsstufe für die Polizei und die Einwohner von Darkfield zu verkünden. Radio- und Fernsehdurchsagen warnten die Einwohner von Darkfield, nach Einbruch der Dunkelheit ihre Wohnungen zu verlassen.
Cargyro-Alarm, sagten welche, die es drastisch ausdrückten. Jeder, der nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße angetroffen wurde, oder außerhalb seiner Wohnung oder seines Arbeitsplatzes, würde von der Polizei kontrolliert werden, die verstärkt Streife fuhr. Wem etwas Verdächtiges auffiel, der sollte sofort die Polizei anrufen, da nächste Polizeirevier, den Notruf oder eine Sondernummer.
Großkalibrige Schusswaffen wurden bei den Cops und Detektiven ausgeteilt, die allesamt Dienst oder Alarmbereitschaft hatten. Auch Klappspaten und andere Hieb- und Stichwaffen. Man griff auf die Erfahrungen von vor sechs Jahren zurück. Die städtischen Friedhöfe wurden überwacht, falls wieder Tote aus den Gräbern steigen würden.
Carl rief in Chicago bei Sue an. Sie war sehr in Sorge, gab sich jedoch ruhig. Sie hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt.
»Ich bin in Sicherheit, Carl«, sagte sie am Telefon. »Paß du auf dich auf.«
Dr. Norman Cotter hatte sich noch nicht gemeldet. Carl beschloss, zum Redaktionsgebäude des »Examiner« zu fahren, für den er früher gearbeitet hatte. Rick Manders begleitete ihn. Er legte sein Samuraischwert auf den Rücksitz des Chevrolets, der Carl von der Darkfielder Stadtpolizei zur Verfügung gestellt worden war. Es handelte sich um ein neutrales Dienstfahrzeug der Stadtpolizei. Es verfügte über Autotelefon, Funkgerät, Sirene. Ein Rotlicht konnte aufs Dach gesetzt werden.
Die Stadt Darkfield hatte Carl seine Verdienste im Kampf gegen den Cargyro vor sechs Jahren nicht vergessen. Er und Dr. Cotter waren Schlüsselfiguren im Kampf gegen die Monster. Sue McDowall, wie sie jetzt hieß, war hoffentlich nicht mehr involviert. Carl hatte einen Revolver mit Magnum-Geschossen erhalten.
Außerdem hatte man ihm bei der City Police ein Bowiemesser gegeben, eine Klinge, die schon einem Kurzschwert glich. Das Kampfmesser hatte eine 28 cm lange Klinge und war 4,5 Zentimeter breit. Er hatte einen beidseitigen Griffschutz und eine einschneidige Klinge sowie eine an der dieser gegenüberliegenden Seite auf fünf Zentimeter Länge geschärfte Spitze.
Es war ein klassisches Kampf-Bowiemesser, wie es schon die Trapper und Cowboys im Wilden Westen benutzten. Erfunden hatte es der legendäre Abenteurer Jim Bowie, der am 6. März 1836 als Nationalheld bei der Verteidigung von Fort Alamo in San Antonio an der Seite von Davy Bowie und Colonel Travis fiel. 
»Wir wissen, was abgeht, wenn ein Cargyro wütet«, hatte Oberinspektor Costello zu Carl gesagt, als er ihm das Messer gab. »Seit den Schreckenstagen vom November 1975 und besonders der letzten Nacht haben viele Polizeibeamte ein Kampfmesser, Beil oder Sonstiges im Schreibtisch oder im Schrank. Es gibt auch moderne Ranger- und Kampfmesser, aber der alte Jim Bowie wusste schon, was er tat, als er den nach ihm benannten Knife schmiedete.«
Während er zum Redaktionsgebäude des »Examiner« fuhr, überlegte sich Carl, was der selige Bowie wohl zu einem Cargyro gesagt hätte und wie er ihn angegangen wäre.
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In der Redaktion des »Examiner« hatte sich nicht viel verändert. Die Chefsekretärin pflegte noch immer ihre Topfpalme, die noch ein ganzes Stück gewachsen war, seit Carl sie zuletzt sah. Ryan Phelps lief seinem früheren Starreporter und Rick Manders entgegen. Der junge Mann hatte auf Carls Anraten sein Samuraischwert im Auto gelassen, tagsüber drohte schließlich keine Gefahr. Auch Carls Bowiemesser lag dort.
»Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt!«, rief der Chefredakteur und legte den Arm um Carl. »Willkommen daheim, Junge, obwohl ich dich lieber unter anderen Voraussetzungen gesehen hätte. Wie geht es Susan?«
»Wir sind verheiratet. Sie erwartet ein Kind. Es wird bald zur Welt kommen.«
»Ist es denn die Möglichkeit?«, rief Ryan Phelps, als wäre es völlig ungewöhnlich, dass zwei junge Eheleute Nachwuchs erwarteten. »Da wünsche ich alles Gute. Wir wollen uns zuerst einmal unter vier Augen unterhalten.«
Carl hatte dagegen nichts einzuwenden. Er folgte Phelps in dessen wie immer unordentliches Büro, in dem es nach Billigzigarren stank. Auf drei Schreibtischen stapelten sich Papierberge. Mehrere Telefone standen da. Der Aktenschrank und die Ablage quollen über. Der Aschenbecher war übervoll, kurz, es war so wie gehabt.
Die Fama in der Redaktion behauptete, als Phelps mal krank gewesen sei wären die Papierberge in seinem Büro weggeräumt worden. Dabei seien eine Schreibmaschine und zwei Diktiergeräte gefunden worden, die schon lange als vermisst gegolten hätten, sowie ein toter und ausgetrockneter Goldfisch in einem ausgetrockneten Glas.
Letzteres stritt Phelps ab, zu dem anderen sagte er nichts. Er berief sich gern auf das Beispiel eines tschechischen Journalisten mit Namen Vàvra, der nach dem Ersten Weltkrieg in Prag bei einer Zeitung gewesen war. Vàvras Büro hatte ausgesehen wie eine Räuberhöhle.
Als nun Milizionäre die Redaktion durchsuchten, hatten sie überall alles auf den Kopf gestellt, verwüstet und durcheinandergeworfen. Nur Vàvras Büro hatten sie verschont, da sie nach einem Blick dort hinein sagten »Da sind wir schon gewesen« und weitergingen. 
Phelps angelte sich den Aktenordner mit dem Buchstaben W und holt eine Whiskyflasche heraus. Er goss in Pappbecher ein. Carl räumte einen Stuhl von Papierstapeln und Druckfahnen frei. Er schaute Phelps an – der war immer noch stämmig, mit grauer Haarbürste und Knubbelnase und mit einer runden randlosen Brille.
Sein Hinterteil war vom vielen Sitzen auf dem Redaktionssessel ziemlich breit. Er war freundlicher zu Carl, als der erwartet hatte. Es war geradezu untypisch.
»Sie haben doch nicht etwa ein Bandgerät laufen, mit dem Sie alles aufnehmen, was wir sprechen, um dann einen Zeitungsartikel daraus zu fabrizieren, Mr. Phelps?«
»Wo denkst du denn hin, Junge. Würdest du mir so etwas zutrauen?«
»Jederzeit, Mr. Phelps.«
»Du kennst mich doch.«
»Eben deshalb.«
Carl ging um Phelps Schreibtisch herum, ohne sich um den Protest des Chefredakteurs zu kümmern. Er öffnete das linke untere Fach, auf das Phelps automatisch geschielt hatte, als er ihn beschuldigte. Tatsächlich, da stand ein Aufzeichnungsgerät.
»Der Horcher an der Wand, hört seine eigne Schand«, sagte Carl und stellte es ab. »Jetzt können wir offen reden, Mr. Phelps. Das war nicht die feine Art, sich Informationen erschleichen zu wollen. Es ist gegen den Ehrenkodex der Journalisten.«
»Nun ja. Vergib mir.«
»Ausnahmsweise noch einmal.«
Phelps beugte sich über den Schreibtisch. Er war sehr ernst. Er teilte Carl einiges mit, was er aus seinen Quellen wusste, was das neuerliche Wüten des Cargyros betraf. Dann fragte er ihn, ob er auch für den »Examiner« berichten könnte.
»Das müssen Sie mit meinem Chefredakteur von der >Tribune< aushandeln, Mr. Phelps. Ich bin dort angestellt. Jedoch, eine Hand wäscht die andere. Ich bin ein paar Jahre weg gewesen, und Sie kennen sozusagen jede Katze in Darkfield.«
»Wenn es sein muss, in der Saure-Gurken-Zeit, schreibe ich sogar einen Artikel über sie. Meine Augen und Ohren sind überall – in Form von Reportern, Informanten, Lesern des >Examiner< und anderen Quellen. Was Darkfield betrifft, könnte ich dem Lieben Gott noch das eine oder andere sagen, obwohl der allwissend ist.«
»Ja, Sir.« 
Carl stellte noch einige Fragen und beantwortete welche. 
»Deine Berichte und dein mutiges Vorgehen gegen den Cargyro, deine Verdienste bei seiner Vernichtung ließen die Auflage des >Examiner< 1975 in ungeahnte Höhen schnellen«, sagte Phelps. »Leider ist die Auflage inzwischen wieder gesunken. Wenn du jetzt wieder berichten würdest…«
»Dazu habe ich mich schon geäußert. Ich muss schon sagen, Mr. Phelps, das erstaunt mich sogar bei Ihnen. Dass Sie für eine gute Story Ihre Seele verkaufen, weiß ich schon lange – Sie haben sowieso keine, die mehr als zwei Cent wert wäre. Aber dass Sie nur an die Auflage denken, während die ganze Stadt in Gefahr ist, das erstaunt mich doch.«
»Wenn ich nicht an die Auflage denke, geht es der Stadt auch nicht besser, Carl. Der >Examiner< steht voll hinter dir, Carl.«
»In welcher Auflagenhöhe?«, konnte Carl es sich nicht verkneifen zu fragen.
Phelps verzog das Gesicht. Er riss an der Tischkante ein Streichholz an und wollte seinen zerkauten Zigarrenstummel entzünden.
»Bitte, Mr. Phelps, tun Sie mir das nicht an! Warten Sie, bis ich draußen bin.«
»Ihr jungen Kerle seid nichts Gutes gewöhnt. Schwamm drüber.« Phelps verzichtete auf das Anzünden dessen, was er als Zigarre bezeichnete. »Pass gut auf deine Frau auf, Carl. Du solltest auf jeden Fall jemand abstellen, der ihr als Leibwächter dient. Ihr und dem Baby. Sie ist einmal mit einem Cargyro… in Kontakt gewesen.«
»Besessen gewesen, meinen Sie, Mr. Phelps.«
»Jedenfalls würde ich ihre Gefährdung nicht völlig ausschließen. Sicher ist sicher. Erst wenn einer keine Familie mehr hat, wenn er Frau und Kind verlor, weiß er, was das bedeutet. Dann wünscht man sich, mehr Zeit aufgebracht und manches anders getan zu haben. Der Job und die Karriere wiegen geliebte Menschen nicht auf.«
Es klang schmerzlich. Carl fragte sich, ob Ryan Phelps da aus eigener Erfahrung sprach. Über sein Privatleben hatte zu Carls Zeit niemand in der Redaktion Bescheid gewusst. Er war sozusagen ein Neutrum, man sah in ihm nur den Zeitungsmann und den sensationsgierigen Chefredakteur, der seine Reporter und Reporterinnen erbarmungslos einpeitschte.
Carl wollte nicht fragen.
»Da müsste ich eine Leibwächteragentur engagieren«, sagte er. »Wer soll das bezahlen?«
»Überlass das mir«, sagte der Chefredakteur ungewohnt großzügig. »Ich regele das mit deinem Boss.« Das war der jetzige Chefredakteur Carls. »Die Kosten teilen wir uns, auch die Stories. Die >Tribune< dieses Käseblatt, liest in Darkfield keine Sau.«
Carl verzichtete darauf, mit ihm zu diskutieren, welche von beiden Zeitungen besser oder schlechter sei – der »Examiner« oder die »Tribune«. Er dankte Phelps für sein Engagement.
»Dann warten wir mal die Nacht ab«, sagte er und gab Phelps noch ein paar Tipps zu seiner Sicherheit. Auch Sue und ihr Bodyguard, der noch einzustellen war, sollten sie beachten. Das Finden eines geeigneten Leibwächters sollte in Chicago kein Problem sein. »Wir bleiben in Kontakt, Mr. Phelps. – Wo sind Sie heute Nacht zu erreichen?«
»Na, das ist vielleicht eine Frage. In der Redaktion natürlich. Ich sag dir Bescheid, wie ich mich mit deinem Boss geeinigt habe. Wir haben in Darkfield unsere Augen und Ohren überall. Davon kann die >Tribune< nur Vorteile haben. Was ist mit dem Fotofritzen, den du da aus Chicago angeschleppt hast, Carl? Taugt er was, oder soll ich dir einen Spitzenmann aus meiner Redaktion geben?«
»Rick ist in Ordnung. Wenn wir nur Dr. Cotter erreichten. Bisher habe ich keine Nachricht. Er gräbt in einer gottverlassenen und abgelegenen Gegend nach Altertümern. In einem Gebiet, in dem auch Kämpfe zwischen den Irakern – Saddam Husseins Armee – und den Kurden stattfinden, die einen eigenen Staat Kurdistan haben wollen. Das ist dort nicht ungefährlich. Hoffentlich passiert Norman Cotter nichts, wir brauchen ihn hier. Ohne ihn sind wir aufgeschmissen. Dass Arch Finnegan, der Träger für den Cargyro war, erschossen wurde, ist natürlich auch prekär. So hätte man ihn unter Beobachtung halten und den Cargyro vielleicht schon beim Ausschlüpfen mit Feuerwehräxten oder dergleichen erschlagen können. Oder ihn aus Finnegan austreiben, wie wir es schon einmal gemacht haben, Norman Cotter und ich.«
Carl fügte hinzu: »Jetzt mache ich mir Vorwürfe, dass ich nicht selbst mit George Costello und anderen Polizisten fuhr, um Finnegan abzuholen. Dann wäre er vielleicht nicht erschossen worden.«
»Das konntest du nicht wissen, Carl. Vielleicht wäre meine Tante mein Onkel geworden, wenn ihr Vater eine Nacht später mit seiner Frau geschlafen hätte. Das können wir nicht mehr ändern.«
Eins der Telefone auf seinem Schreibtisch klingelte, obwohl er strikte Anweisung gegeben hatte, während des Gesprächs mit Carl nicht gestört zu werden. 
»Nur wenn der Cargyro persönlich oder der Verleger des >Examiner< in der Redaktion auftauchen«, hatte er gallig angeordnet.
Jetzt nahm er das Telefon ab. Da bedeutete, er musste erst einmal in den Papierbergen auf dem mittleren Schreibtisch wühlen. Dabei fand er ein halbgegessenes Hähnchen, das er in den Papierkorb warf.
»Das ist von vorgestern. – Phelps hier. – Ja, Carl McDowall ist bei mir. Er hockt da, die Füße auf dem Schreibtisch.« Carls Füße störten da auch nicht mehr. »Ja, ich gebe ihn Ihnen.«
Es war George Costello.
»Keiner weiß, wo Dr. Cotter steckt«, teilte er Carl mit, was ein harter Schlag war. »Er gräbt anscheinend auf verbotenem Gebiet oder will aus anderen Gründen, dass niemand erfährt, wo genau. Das Funkgerät seines Ausgrabungsteams ist defekt, jedenfalls meldet sich niemand. Totenstille bei ihm. Vielleicht ist ihm schon die Kehle abgeschnitten worden von kurdischen Aufständischen oder Räubern, oder Saddams Soldaten haben ihn an die Wand gestellt. Oder ein Kampfhubschrauber hat ihn und das ganze Team erledigt.«
»Was machen wir nun?«, fragte Carl.
»Die CIA[4] hat sich eingeschaltet. Sie schicken ein Aufklärungsflugzeug, das Cotters Camp finden soll. Eine U 2.«
Das waren Spionageflugzeuge, deren Einsatz umstritten war. Die U 2-Einsätze wurden hauptsächlich über Kuba und der Sowjetunion geflogen, auch über Syrien, wo Ronald Reagan in dem Staatspräsidenten Muammar al Gaddhafi einen Erzfeind gefunden hatte. 
»Hoffentlich haben sie bald Erfolg«, sagte Carl.
»Auch sollen kurdische Freischärler angesprochen werden, die in dem vermuteten Gebiet von Cotters Ausgrabungen aktiv sind.«
»Könnte es sein, dass Norman in einem Pulverfass gräbt?«
»Das ist noch sehr untertrieben. Aber wenigstens hat er ja keinen Cargyro am Hals. Die U 2 und die Kurden werden ihn suchen.«
Carl legte auf.
»Von diesem Saddam Hussein wird man noch einiges zu hören bekommen«, sagte Phelps. »Ich kenne die Sorte, das ist ein Diktator.«
Carl winkte ab. Der relativ neue irakische Präsident war nicht seine Sorge. Die galt dem Cargyro. Er verabschiedete sich. Es war früher Nachmittag, er hatte schon einiges hinter sich und Hunger. Cargyro hin oder her, er brauchte ein Steak.
Als Carl gegangen war, zog Ryan Phelps aus einer anderen verborgenen Schublade an seinem Schreibtisch ein zweites, kleineres Aufnahmegerät hervor. Sein Büro verwanzen zu lassen, mit Abhörmikrophonen auszustatten, die er nach Belieben ein- und ausschalten konnte, hielt er für unmoralisch. Doch ein paar kleine Tricks behielt er sich vor.
Er überprüfte, ob das Gerät sein Gespräch mit Carl einwandfrei aufgezeichnet hatte. 
Dann schrieb er aus dem Stegreif einen Artikel für die Abendausgabe. Dazu hätte er die Bandaufzeichnung nicht gebraucht, aber sicher war sicher. Vielleicht war sie noch einmal nützlich. 
Danach rief er in Chicago bei der »Tribune« an, erreichte den Chefredakteur und verhandelte mit ihm. Sie einigten sich. 
Carl konnte auch für den »Examiner« tätig sein. Seine Artikel würden erscheinen. Der von Phelps auch – und einige Leitartikel aus seiner bewährten Feder, von der oft das Blut spritzte. Phelps rieb sich die Hände. Für Sue McDowalls Personenschutz war gesorgt, das würde der Chefredakteur der »Tribune« sofort in die Wege leiten.
Phelps rieb sich die Hände. Wäre da nicht der Cargyro gewesen, so würde er glücklich gewesen sein. 
 
 
Während in Darkfield die Zeit weiter vorrückte, dem Abend zu, beaufsichtigte Dr. Norman Cotter mehr als siebentausend Meilen entfernt seine Ausgrabungen am Dschebel Marrak im Grenzgebiet zwischen Irak und Türkei, nördlich der irakischen Stadt Arbil. Das Camp befand sich im unzugänglichen Bergland und zählte zu den kurdischen Siedlungsgebieten.
Auch mit der Türkei gab es mitunter Grenzstreitigkeiten. Die Kurden, die ihre Autonomie und ein eigenes Kurdistan wollten, mochten weder die Türken noch die Iraker. Es war ein sehr unsicheres Gebiet, zumal es auch noch einige Räuberstämme gab. 
Dr. Cotter war schon mehrfach hier gewesen. Er kannte einige Stammesfürsten und lokale Größen, wusste, wann er mit Sihdi Bakschisch arbeiten musste – mit Schmiergeld – und beherrschte die Landessprache fast wie ein Einheimischer. Er sprach achtzehn lebende und beherrschte einige tote Sprachen. Auf seine Art war er ein Genie und der Völkerkunde und Archäologie verhaftet.
Das Camp war mit Tarnnetzen getarnt und aus der Luft kaum zu erkennen. Norman Cotter hatte einheimische Arbeitskräfte engagiert, die er gut bezahlte. Der Held von Darkfield und Cargyro-Killer genoß trotz seiner verschrobenen Art einen gewaltigen Ruf und verstand es, Kuratorien, Spender und Universitäten für sich einzunehmen.
Die Pyramiden hatten ihn nie interessiert, noch das Alte Ägypten. Für ihn lag die Wiege der Zivilisation im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris. Die Nach- und Emporkömmlinge nach Assur, Ninive und Babylon waren für ihn uninteressant.
Dr. Cotter war Hinweisen nachgegangen und hatte am Dschebel Marrak Grabstätten und eine Siedlung aus der Zeit der Assyrer entdeckt. Er vermutete dort noch das Grab eines assyrischen Edlen, das er unbedingt finden wollte, sowie Tontafeln und Aufzeichnungen. Die trockene Hitze im Bergland konservierte gut.
Dr. Cotter arbeitete im Geheimen. Die irakischen Behörden wussten nichts davon. Cotter legte keinen Wert darauf, einen irakischen Kommissar und weitere Aufpasser zugeteilt zu bekommen, samt Soldaten, die ihm dann wieder die Kurden auf den Hals zogen, die diese angreifen konnten. Das hätte noch weitere Probleme und Komplikationen nach sich gezogen.
An Dr. Cotters Ausgrabungsort war es zeitzonenmäßig fünfzehn Stunden früher als in Chicago oder auch Darkfield. Von den Vorfällen in Darkfield hatte er keine Ahnung. Das Funkgerät seiner Expedition war ausgefallen, ein technischer Defekt. Cotters dreißigköpfiges Team war praktisch von der Zivilisation abgeschnitten. Er konnte mit dem Transistorgerät ein paar Radiosender empfangen, doch die Nachrichten aus aller Welt interessierten ihn wenig bis kaum.
Er lebte hauptsächlich für seine Arbeit und in der Vergangenheit, vorzugsweise im Altertum. Die Kurden versorgten ihn, die ihm auch Arbeiter stellten. Andere hatte er aus einem irakischen Dorf mitgebracht, arme Teufel, die froh waren, gute Dinar zu verdienen. Cotters Vorarbeiter war ein herkulisch gebauter finsterer Iraker mit Vornamen Mansur.
Cotter hatte mehrere Assistenten und Fachleute aus den USA mitgebracht. Diffizile Arbeiten und Fundsicherungen mochte er den Einheimischen nicht überlassen. Während Darkfield einer Nacht entgegenstrebte, in der man dort ein neuerliches Auftreten des Cargyros erwartete, ging bei Cotter die Nacht allmählich zu Ende.
Hell stieg der Morgenstern auf, die Venus, die nur kurz vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang am Himmel zu sehen war. Dr. Cotter trat aus seinem Zelt. Er hörte Schakale heulen und erfreute sich an dem Sonnenaufgang, der die zerklüftete Bergwelt erblicken ließ.
Ein Arbeiter, der religiöse Dienste versah, rief zum Gebet.
»Allah ist groß!«
Sunniten und Schiiten unter den Arbeitskräften beteten getrennt gen Mekka und knieten auf ihren Gebetsteppichen. Norman Cotter war Atheist. Er kannte alle möglichen antiken Götter und hatte mit dem Cargyro einen direkten Kontakt mit einem Dämon gehabt. Er weigerte sich aber, an Gott zu glauben. 
Er war über mittelgroß und ziemlich hager, da er nur unregelmäßig und wenig aß. Er hielt sich ein wenig krumm, seine Haltung war schlecht, und seine dunklen Haare wirkten immer, als ob Staub darin säße. Er wirkte körperlich nicht sehr kräftig und ausdauernd, was jedoch täuschte.
In dem hageren Ethnologen und Archäologen brannte ein fanatischer Wille und lebte eine Zähigkeit, die schon manch einer unterschätzt hatte. An diesem Tag trieb er die Ausgrabungen in den Höhlen im Tal unterhalb des Bergs voran. 
Er war ungeduldig.
Am frühen Nachmittag ertönte Hufschlag. Das Ausgrabungsteam staunte nicht schlecht und erschrak, als bewaffnete Kurden anritten, malerisch gekleidet, mit Schnellfeuergewehren bewaffnet. Sie sprachen in ihrem Kurmandschi-Dialekt, den Dr. Cotter beherrschte. 
Seine Männer waren bewaffnet, jedenfalls seine Assistenten und der Vorarbeiter, um räuberische Überfälle abzuwehren. Norman Cotter selbst verabscheute Schusswaffen und war auch sonst gegen Gewalt. Um einen Cargyro zu bekämpfen war ihm allerdings jedes Mittel recht.
Er befahl seinen Männern, die bewaffnet waren, die Waffen niederzulegen. Widerstand wäre zwecklos gewesen und hätte in einem Blutbad geendet. Die Kurden hatten das Camp und die Ausgrabungsstätte eingekesselt und die strategischen Positionen besetzt. Das Camp befand sich in ihrer Hand.
Dr. Cotter grüßte den Anführer. Es war ein sehniger, kräftiger Mann in strapazierfähiger Leinenkleidung, mit einer Mütze auf dem Kopf, wettergegerbtem, scharfäugigem Gesicht und einem über die Mundwinkel herabhängenden Schnauzbart. Es handelte sich um den Clanhäuptling, der in diesem Gebiet das Sagen hatte, wenn ihn nicht grade ein Stärkerer wegjagte.
Als Abzeichen seiner Würde hatte er einen reichverzierten Krummdolch im Gürtel.
»Was wollt ihr?«, fragte Dr. Cotter in Kurmandschi. »Wir haben uns strikt an die Absprachen gehalten. Du hast deine Geschenke erhalten, Celal Bersimi, und für alles, was wir brauchten, haben wir gut bezahlt. Warum bedroht ihr uns?«
»Wir bedrohen euch nicht, wir beschützen euch«, teilte ihm der Clanführer in der ihm eigenen Logik mit. »Ihr müsst fort, ihr seid in Gefahr. Eine starke Abteilung der irakischen Armee ist hierher unterwegs und sucht euch. Wenn sie euch zu fassen bekommen, könnt ihr euch auf eine längere Kerkerhaft mit ungewissem Ausgang gefasst machen.«
»Wie das? Wer hat uns verraten?«
»Eure eigenen Leute. Aus den USA ist ein Telegramm nach Talil gekommen. Es galt dir, Norman Cotter. Das Telegramm, das für euren Kontaktmann in Talil bestimmt war, wurde abgefangen. Der Gouverneur der Provinz erhielt es. Er sieht es als einen schweren Verstoß gegen die internationalen Regeln und das Abkommen mit den USA an, dass ihr hier ohne sein Wissen und seine Erlaubnis Ausgrabungen vornehmt. Er beschuldigt euch der Grabräuberei und des Verstoßes gegen irakische Gesetze.«
Dr. Cotter fluchte, was er selten tat.
»Wer zum Teufel hat denn das vermaledeite Telegramm geschickt? Wir funkten schon möglichst wenig, um nicht geortet zu werden. Jetzt ist das Funkgerät defekt, womit ich leben kann.«
»Das Telegramm kam von einer Zeitung in Chicago. Den Text kenne ich nicht. Du sollst dringend in deine Heimat zurückkehren, Norman Cotter. Ein großes Unglück ist dort geschehen.«
Dr. Cotter konnte sich das nicht zusammenreimen. Warum sollte ihm eine Chicagoer Zeitung ein Blitztelegramm schicken? Ihm fiel ein, dass Carl McDowall seit ein paar Jahren für die »Chicago Tribune« arbeitete. Doch Carl hätte ihm ja wohl selbst telegrafiert?
»Das verstehe ich nicht«, sagte Dr. Cotter.
»Ich kann es erklären«, sagte der schlanke Reiter, der neben dem Clanhäuptling auf einem prächtigen Bergpferd hielt. »Das Telegramm ist von einem gewissen Carl unterzeichnet.«
»Carl McDowall«, sagte Dr. Cotter.
Der schlanke Reiter sprach mit recht heller Stimme. Er richtete sich kerzengerade im Sattel auf.
»Der Text lautet: Kehre heim – Cargyro wieder da – treffen uns in Darkfield – Carl.«
Der Reiter hatte Englisch gesprochen. Die Kurden verstanden ihn nicht, so gebildet waren sie nicht. Doch das Wort »Cargyro« verstanden sie. Sofort wurden die schwerbewaffneten Reiter unruhig. Sie redeten aufgeregt durcheinander. 
»Cargyro«, verstand Dr. Cotter. Und: »Dämon, Gehirnefresser. Weltuntergang, Grauen. Die Geschichten der Alten.« Und: »Allahu akbar – Allah ist groß – Allah, sei uns gnädig.«
Dr. Cotter war wie vor den Kopf geschlagen.
»Woher wissen Sie das?«, fragte er den Reiter, ebenfalls in Englisch.
Ein blaues Tuch verdeckte die untere Gesichtshälfte des Reiters, ein schmaler Turban saß auf dem Schädel. 
»Ich weiß viel«, sagte der Reiter, jetzt in Kurmandschi. »denn ich gehöre zur Bruderschaft. Wir haben viele Verbindungen. In diesem Gebiet und im gesamten vorderasiatischen Bereich sorgten wir immer dafür, dass die Cargyros keinen Zugriff auf unsere Welt haben. Das geschah durch bestimmte Riten und strikte Einhaltung bestimmter Regeln. Wenn wir einen fanden, der diese Demarkation gefährdete, brachten wir ihn um.«
Die kurdischen Reiter äußerten Zustimmung.
»Ihr jedoch in eurer wissenschaftshörigen westlichen Zivilisation, die nicht an Magie und Dämonen glaubt, habt es geschafft, die Regeln zu brechen und ein Tor in die Bereiche der Cargyros zu öffnen. Die Grenzen wurden verletzt, und keiner gebot dem Einhalt. Es war ein Unglück, das noch viel mehr nach sich ziehen kann. Die Bruderschaft erfuhr es, eingreifen konnten wir nicht. Dann hofften wir, das Grauen wäre vorbei und würde sich nicht wiederholen. Denn du, Norman Cotter, bist ein Held und ein Gelehrter – du hast dafür gesorgt, dass ein Cargyro vernichtet werden konnte.«
Offenbar erfuhren das Celal Bersimi und seine Reiter erst jetzt. Sie stießen überraschte Schreie aus und schwenkten ihre Waffen. Einige verneigten sich im Sattel vor Dr. Cotter. Celal Bersimi betrachtete ihn voller Hochachtung.
»Du hast einen Cargyro getötet?«, fragte der Clanhäuptling.
»Ich trieb ihn aus und erschlug ihn mit eigener Hand.«
Celal Bersimi verneigte sich im Sattel.
»Es ist mir eine Ehre, dich zu kennen, Norman Cotter. Sei Gast in meinem Zelt und erzähle mir und meinem Stamm von deiner Tat. Es ist lange her, dass es einen gab, der einen Cargyro getötet hat.«
Dr. Cotters Mitarbeiter hielten sich alle zurück.
Der Reiter an der Seite des Clanhäuptlings sagte: »Dafür ist keine Zeit, dass Dr. Cotter dein Gast sein kann, Celal. Er muss schleunigst nach Darkfield. Ich werde ihn dorthin begleiten.«
»Du?«, fragte Dr. Cotter und schaute den Reiter an. Stahlblaue Augen fielen ihm auf. »Wer bist du? Du sprichst wie jemand, der sich mit der Materie auskennt.«
Da nahm der Reiter das Tuch vom Gesicht weg und zeigte die Gesichtszüge einer Frau. Es war ein schönes und gleichzeitig kühnes und scharfgeschnittenes Gesicht. Es hatte etwas Falkenhaftes. Über dem rechten Auge hatte die Frau eine kleine sternförmige Tätowierung in mehreren Farben. 
»Ich bin Ewrê Akalom«, sagte sie. »Mitglied der uralten Sasan-Bruderschaft, die auf den persischen Feuerpriester Sasan zurückgeht. Ich nehme an, dass du von ihm gehört hast, Norman Cotter?«
»Allerdings. Mit seiner Formel habe ich den Cargyro aus seinem Trägerköper ausgetrieben. Ich kenne das Mal, das du auf der Stirn trägst, Ewrê. Es ist das Abzeichen der Sasaniden, die seit altersher Wächter an den Dimensionstoren zu den Bereichen des Wahnsinns und des Grauens sind, in denen die Cargyros hausen.«
Gemurmel lief durch die Reihen der kurdischen Reiter. Sie machten das Zeichen gegen den bösen Blick und riefen Allah an.
»Aber ich war der Ansicht, die Sasaniden-Bruderschaft wäre schon längst ausgestorben«, fuhr Dr. Cotter fort.
»Wie du siehst, lebe ich«, sagte Ewrê. »Ich bin eine Sasanidin.« Sie zögerte als ob sie noch etwas hätte hinzufügen wollen, was sie aber verschwieg. Dann sagte sie: »Das dachte ich mir, dass du die Sasan-Formeln benutztest, um den Cargyro auszutreiben. Es ist der beste Ritus. Woher hast du ihn?«
»In alten Schriften gefunden.«
»Ich habe in Paris und London studiert«, sagte Ewrê. »Ethnologie und Geschichte. Dann bin ich in meine Heimat zurückgekehrt, um für die Freiheit der Kurden zu kämpfen – und um meine Pflicht als Mitglied der Bruderschaft zu erfüllen, die seit über zweitausend Jahren dafür sorgte, dass keine Cargyros die hiesigen Gefilde heimsuchen, wo sie früher aktiv waren. Damit, dass ausgerechnet in den USA ein derart unglückseliges magisches Experiment stattfinden würde, haben wir nicht gerechnet. Hätten wir es gewusst, nur geahnt, dann würden wir Sax Walton getötet haben, um ihn zu hindern.«
»Du sprichst von einem Mord, Ewrê.«
»Ich spreche davon, die Gefährdung der ganzen Welt oder jedenfalls grauenvolles Unheil und den Tod Tausender, ja, die Verwüstung ganzer Landstriche zu verhindern. Das droht jetzt in Darkfield. Ich scherze nicht. Sie müssen heim, Dr. Cotter, und ich begleite Sie.«
»Wo sollen die anderen vom Ausgrabungsteam hin?«, fragte Dr. Cotter. 
»Sie müssen fort, das Lager muss abgebrochen werden. Es darf keine Spur von den Ausgrabungen bleiben. Celal Bersimi und seine Leute sorgen dafür. Zum Glück weiß die irakische Armee nicht genau, wo ihr seid – sie müssen erst nach euch suchen. Die Aktion startet in Kürze. Das Gebiet hier ist sehr unübersichtlich und unwegsam. Ihren Leuten bleibt eine gute Chance, Dr. Cotter. Da hier Amerikaner sind, werden die Iraker nicht einfach drauflosschießen mit Kampfflugzeugen oder –hubschraubern oder gar Bomben und Napalm werfen.«
Dr. Cotter grauste es. Wo war er da hineingeraten? Und was erwartete ihn erst daheim? Trotz seines Schrecks dachte er logisch.
»Das Telegramm der >Tribune<, in Carl McDowalls Namen gesendet, ist natürlich kein Geniestreich gewesen. Man wird mich auch anderweitig suchen und heimholen wollen. Ich kenne Carl, er bringt einiges in Gang, und in Darkfield werden sie Kopf stehen, wenn der Cargyro wieder da ist. – Ein Cargyro«, verbesserte er sich. »Den vorigen gibt es nicht mehr. Aber diesmal…«
Sein Gesicht nahm einen äußerst besorgten Ausdruck an.
»Ich muss schnellstens nach Darkfield«, sagte er.
Ewrê nahm den Turban ab und warf das lange dunkle Haar zurück, das unter ihm vorfiel.
»Dafür ist schon gesorgt«, sagte sie. »Du begleitest mich – kannst du reiten?«
»So leidlich. Aber wir können doch den Jeep hier vom Camp nehmen?«
»Den brauchen deine Männer. Wir reiten zu einer Stelle, wo ein Jeep auf uns wartet. Der bringt uns aus den Bergen zu einer Stelle, wo in der kommenden Nacht eine einmotorige Cessna unter einem Tarnnetz geparkt auf uns wartet. Damit fliegen wir wenn es Nacht ist im Tiefflug, unter dem irakischen Radar weg, nach Israel. Und von dort wird es kein Problem sein, in die USA und nach Darkfield zu gelangen.«
»Von Israel aus ist es das keinesfalls«, sagte Dr. Cotter. »Doch wer fliegt die Cessna?«
»Ich natürlich«, antwortete ihm Ewrê Akalom. »Was hast du denn gedacht?«
Dr. Cotter staunte. Offenbar hatte sie nicht nur akademische Grade, sondern war auch als Pilotin und für den Kampf ausgebildet. Und zudem noch Mitglied der Sasaniden-Bruderschaft, zu der offensichtlich auch Frauen gehörten. Das konnte ein Glückstreffer sein – oder war einer, was seine Rückkehr in die USA und nach Darkfield betraf.
Doch diese Hoffnung wurde Dr. Cotter genommen oder jedenfalls stark reduziert. Als sie von den anderen weg waren und zu zweit durch die wilden kurdischen Berge zu der Stelle ritten, wo der Jeep wartete, eröffnete ihm Ewrê die ganze Wahrheit.
»Ich bin die letzte Sasanidin«, sagte sie. »Das letzte Glied in der langen Reihe der Cargyro-Kämpfer. Außer mir gibt es nur noch ein paar alte Männer, Stubengelehrte, die keine Cargyro-Kämpfer sind.«
Dr. Cotter saß ziemlich schlecht im Sattel. Ewrê musste ihren Hengst zurückhalten, damit er sich auf dem Pferd halten konnte und nicht zurückblieb.
»Stubengelehrte wie ich?«, fragte er.
Ewrê grinste.
»So ähnlich. Die Bruderschaft nimmt üblicherweise keine Frauen auf«, sagte sie. »Mein Vater, der Arzt in Beirut gewesen ist, und mein Bruder sind die letzten männlichen Sasaniden gewesen. Sie starben höchst unspektakulär bei einem Autounfall. Da übernahm ich das Erbe. Ich bin letzte noch lebende Cargyro-Kämpferin.«
Das musste Dr. Cotter erst einmal verdauen. Der Hufschlag hallte in der Schlucht, durch die sie ritten. Auf ihrem Grund, den die Sonne nicht erreichte, war es schattig und kühl. Ewrê hatte ein Schnellfeuergewehr umgehängt, trug einen Tulwar, einen langen Krummdolch, im Gürtel und wirkte sehr kriegerisch. Sie hatte den flachen Turban wieder um den Kopf gewunden, das Ende flatterte lose hinter ihr her.
Sie wirkte kriegerisch und sehr beeindruckend.
»Wieso kannst du eine Cessna fliegen?«, fragte Dr. Cotter.
»Ich bin nicht nur eine Sasanidin, sondern auch militantes Mitglied der PKK.« Dr. Cotter hatte davon gehört. Die PKK – Kurdische Arbeiterpartei – war 1978 gegründet worden und eine mit radikalen Mitteln vorgehende Untergrundorganisation. 
»Ich bin in einem Trainingscamp der israelischen Armee ausgebildet worden«, fuhr Ewrê fort. Dr. Cotter pfiff durch die Zähne. Verbindungen zwischen den Israelis und der PKK waren offiziell nicht bekannt, andererseits nachvollziehbar, da sich die PKK gegen Kräfte wendete, die dem Staat Israel feindlich gesinnt waren. »Daher habe ich den Pilotenschein – und ich habe noch einiges andere dort gelernt. Nahkampf, Waffen- und Sprengtechnik. Mit den Sasaniden hatte ich eigentlich nichts im Sinn. Doch als mein Vater und mein Bruder starben, besann ich mich auf die Familientradition. Die Akaloms sind seit vielen Jahrhunderten Sasaniden. Wenn ich einmal Kinder habe, werde ich das Erbe an sie weitergeben. Da muss die PKK zurückstehen.«
»Du wärst imstande gewesen, Professor Walton zu töten und die Gefahr zu beseitigen?« 
»Ja, eigenhändig. Das verborgene Flugzeug ist übrigens von der CIA bereitgestellt worden. Du wirst gesucht, Norman Cotter. Um politische Verwicklungen zu vermeiden, fliege ich die Maschine.«
Dr. Cotter staunte. Er hatte eine schwere Colt Government in den Gürtel geschoben, für alle Fälle. Er staunte, mit wem er da ritt. Gleichzeitig war er erleichtert – Ewrê Akalom traute er allerhand zu, auch wenn sie die letzte Sasanidin war.
Was sie draufhatte, sollte er gleich erfahren. Als sie die Schlucht verließen und um eine Felsecke ritten, gerieten sie mitten in eine fünfköpfige irakische Soldatenstreife hinein. Die Iraker, die ein Unteroffizier führte, waren beritten. Zweifellos handelte es sich um eine Patrouille, die Dr. Cotters Ausgrabungscamp suchte. Zusätzlich zu Flugzeugen und Hubschraubern, von denen Dr. Cotter und Ewrê noch keine gesehen hatten, waren noch Reiterstreifen unterwegs.
Es war zu spät für einen Schusswechsel mit Gewehren. Der Hufschlag der Patrouille hatte den Ewrês und Dr. Cotters übertönt und umgekehrt. Ewrê nutzte den Moment der Überraschung und überwand die Schrecksekunde zuerst.
Sie stieß einen gellenden Schrei aus, spornte ihr Pferd an und riß den Tulwar aus der Gürtelscheide. Der Unteroffizier stürzte mit durchtrennter Kehle aus dem Sattel. Blut strömte über seine hellbraune Uniform. Ewrê durchbohrte einen anderen Soldaten mit dem Tulwar. Mit einem Dritten prallte Norman Cotter zusammen.
Beide Reiter stürzten aus dem Sattel, ein Pferd fiel, das andere knickte in der Hinterhand ein, erhob sich dann und lief weg.
Ein Soldat riss die Uzi, eine Maschinenpistole, hoch, und Ewrê spaltete ihm das Gesicht. Das Pferd des fünften Soldaten hatte sich aufgebäumt. Er blieb mit Mühe im Sattel, fluchte und wollte es bändigen. Ihm blieb keine Hand frei, das Gewehr vom Rücken zu nehmen oder seine Pistole zu ziehen.
Ewrê zügelte ihren Hengst, nahm die Kalaschnikow und fegte ihn mit einem Feuerstoß aus dem Sattel. Dr. Cotter rang mit dem Soldaten, mit dem er zusammengeprallt war. Der Iraker stank nach Schweiß. Seine Uniform wies Flecke von frischem Schweiß und die Ränder von getrocknetem auf. Er packte Dr. Cotter bei der Kehle und würgte ihn, dass ihm die Augen vorquollen.
Norman Cotter hatte seine Pistole jedoch nicht verloren. Pazifist oder nicht, jetzt ging es ums Leben. Er zog die 45er aus dem Gürtel, durchgeladen war sie, entsicherte die schwere Kanone, preßte sie in den Magen des Soldaten, der ihn schon fast bewusstlos gewürgt hatte, und drückte ab.
Er hörte einen gewaltigen Knall und spürte den Ruck, der durch den Körper des Soldaten ging. Mit zerschossenem Leib und zerschmetterter Wirbelsäule kippte der Mann von Dr. Cotter herunter. Röchelnd und japsend rieb sich der Ethnologe den Hals und versuchte zu schlucken.
Da ratterte eine Maschinenpistole. Der Soldat, dessen Gesicht Ewrê mit dem Tulwar in zwei Hälften geteilt hatte, stand breitbeinig da und schoss um sich. Er feuerte jedoch blindlings, weil ihn das Blut blendete, und erschoss zwei Pferde. 
Ewrê war aus dem Sattel geglitten. Sie feuerte mit der Kalaschnikow, als das Pferd, hinter dem sie Deckung gesucht hatte, tödlich verwundet fiel, über den stürzenden Körper weg. Der verletzte Soldat schoss bereits mehrere Meter weit seitlich an der Kurdin vorbei.
Ewrê Akalom tötete ihn mit einem gezielten Schuss auf der Stelle. 
»Das war leicht«, sagte sie. »Bei einem Cargyro ist es nicht so einfach.«
Norman Cotter war sehr erschüttert. Darüber, dass er mit einer Frau zusammen weiterreiten würde, die soeben im Handumdrehen fünf Menschenleben ausgelöscht hatte. Und darüber, dass er selbst einen Soldaten getötet hatte. Er hatte noch nie einen Menschen verletzt, geschweige denn getötet.
Das einzige Mal, dass er sich je geprügelt hatte, war noch in seiner Grundschulzeit gewesen. Dr. Cotter ließ die Pistole fallen, als ob sie glühend sei. Er starrte auf seine Hand. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass er einen Menschen töten konnte, und war fest überzeugt gewesen, das wäre nicht möglich.
Doch als es um sein Leben oder um das des anderen gegangen war, hatte er es doch gekonnt. Und es war ihm nicht einmal schwer gefallen. Eine Waffe, ein Reflex und ein Fingerdruck – und ein Mensch war tot. 
 
 
In Darkfield rückte der Zeitpunkt des Sonnenuntergangs näher. Um 19.11 Uhr sollte er sein. Der Uhrzeiger schien dahinzurasen. Politische Debatten verhinderten, dass über Darkfield der Ausnahmezustand verhängt wurde und die Armee und die Nationalgarde einrückten. Die politischen Entscheidungsträger konnten sich nicht einig werden. Der Gouverneur mochte es nicht auf seine Kappe nehmen. Der Kongress schob es auf den Senat, der Senat wartete auf den Beschluss vom Kongress, der sowieso nicht so schnell ging.
Es war noch nicht einmal eine außerordentliche Sitzung einberufen. Der Mayor von Darkfield, John D. Smith, schaute im Rathaus im 28. Stock aus dem Fenster. Er hatte die gesamte Stadtverwaltung tatsächlich unter sich.
Er schaute den Polizeichef an, der Polizeichef ihn.
»Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben«, sagte Chief Henderson schließlich. »Polizei, Feuerwehr und Katastrophenschutzdienst sind im Einsatz. Sämtliche Werksschutzdienste werden alarmiert. Sie müssen eine Durchsage machen, dass die Darkfielder ihre Wohnungen nach Einbruch der Dunkelheit nicht verlassen sollen, Mayor Smith.«
»Das ist doch schon mehrfach gesagt worden.«
»Aber noch nicht von Ihnen.«
»Das wird mich Wählerstimmen kosten, wenn sich das Ganze als Flop erweist. Ich meine, die Beweislage ist noch nicht völlig eindeutig. Es könnte immerhin noch eine andere Erklärung geben als einen Cargyro.«
»Mayor Smith, das Monster wurde von Zeugen gesehen! Die Bardame aus dem ‚Pussy Corner’ hat es eindeutig identifiziert.«
»Die Frau ist völlig durchgedreht.«
»Was verständlich ist. Mehreren Opfern sind die Gehirne ausgesaugt worden, wie wir inzwischen von der Kriminalpathologie definitiv wissen. Wer sollte das sonst getan haben?«
Der Mayor wand sich wie ein Aal, der sich um ein Stauwehr herumschlängeln wollte. 
»Ja, aber… dieser Drugstorebesitzer erschoss doch Arch Finnegan, der Träger des Cargyros gewesen ist – wenn es sich um einen Cargyro handelt. Damit könnte das Monster – vorausgesetzt, es ist ein Cargyro – doch vernichtet sein?«
»Das ist gequirlte Scheiße, was Sie da erzählen, Mayor!«, rief der vierschrötige, weißhaarige Polizeichef. »Es muss noch eine Durchsage von höchster Stelle kommen.«
»Das sind Sie, was Gesetz und Ordnung betrifft.«
»Oh nein. Sie beziehen das Gehalt, Sie haben die Privilegien. Sie sind der Mayor von Darkfield. Sie müssen die Durchsage machen. Oder es kann Ihnen passieren, dass demnächst der Cargyro an Ihre Tür im Rathaus klopft.«
»Tagsüber?«, fragte der Mayor. »Nachts bin ich nicht dort.«
Der Polizeichef zischte wie ein überhitzter Dampfkessel. Der Chef der Darkfielder Feuerwehr[5], ein hochgewachsener Schwarzer, war ebenfalls anwesend und stimmte ihm zu. Endlich entschloss sich der Mayor.
Mit ernster Miene hielt er in einem Konferenzsaal des Rathauses eine kurze und markige Ansprache. Carl McDowall und der Fotograf Rick Manders waren mit anderen Presseleuten sowie Kameraleuten und Fernsehreportern zugegen. Die Sendung wurde von mehreren Fernsehgesellschaften in den Nachrichten von Küste zu Küste der USA ausgestrahlt.
Die Cargyro-Hysterie von Darkfield stieß teils auf Unglauben.
»Hoffentlich habe ich mich heute nicht bis auf die Knochen blamiert«, sagte Mayor Smith am Ende der Medienkonferenz. »Ich will nicht als Cargyro-Smith in die Geschichte der Darkfielder Politik eingehen und mit Schimpf und Schande davongejagt werden.«
»Jetzt zeigen Sie doch endlich mal Rückgrat!«, verlangte der Polizeichef.
Der Einzige, der sich über die Zurückhaltungsorders seiner Vorgesetzten und der politischen Kreise hinwegsetzte, war der Vier-Sterne-General McPherson. Eisenfresser McPherson hatte noch übelste Erinnerungen an die Schreckensnacht vom November 1975.
»Ich bin es meinem Jungen schuldig, dass ich nicht nur abwarte und zögere«, sagte er seinen Offizieren. 
Die Army und ihr folgend die Nationalgarde nahmen Aufstellung außerhalb von Darkfield, um aus verschiedenen Richtungen in die Stadt einrücken zu können, wenn wieder die Monster auftauchten und Tote aus ihren Gräbern stiegen, um in ihrem Sinne zu kämpfen. Die Soldaten und Nationalgardisten waren außer mit Klappspaten, Beilen und Piken ausgerüstet sowie mit Haumessern. Man wusste noch aus der Vergangenheit, dass Schusswaffen gegen die Monster versagen konnten, oder ihnen nichts anzuhaben vermochten.
Von menschlichen Händen im Kampf Mann gegen Monster geführte Waffen jedoch schon. McPherson und sein Stab beschlossen eine konzertierte Taktik, wenn sie zum Einsatz kamen. Panzer und Panzerspähwagen sowie Mannschaftstransporter und Jeeps mit montieren MGs sollten in die Stadt fahren. Wenn möglich, würde man die Monster und Zombies zusammenschießen.
Oder, wenn das nicht ging, mit Flammenwerfern und im Kampf Mann gegen Monster oder Zombie vorgehen.
»Die Sonne geht unter«, verkündete McPherson seiner Truppe. »Haltet euch bereit!«
Auch in Darkfield, mit dessen Sicherheitskräften McPhersons Soldaten und die Nationalgarde ständig in Verbindung standen, herrschte Alarmbereitschaft. Die Feuerwehrleute von Darkfield hatten ihre Feuerwehräxte geschärft, die Cops und Detektive hielten Hieb-, Stich- und Schlagwaffen bereit.
Unheil brütete über der Stadt, über der eine dunkle Glocke zu liegen schien. Es war düsterer, als es hätte sein sollen – unheilschwanger. Auch Fallschirmjäger standen bereit, um von umliegenden Luftbasen zu starten und über Darkfield abspringen zu können. Der Präsident der Vereinigten Staaten wollte das Ganze nicht recht glauben.
»Viel Lärm um Nichts«, sagte er. »Das ist kommunistische Propaganda, die uns in der Welt der Lächerlichkeit preisgeben soll. Alles Hollywoodtricks da in Darkfield. So wie die Verfilmung von H. G. Wells >Krieg der Welten<. Ich weiß das, denn ich bin Filmschauspieler gewesen.«
Keiner sagte ihm, dass die B-Movies, in denen er meist mitgespielt hatte, mit dem was in Darkfield geschah nichts gemein hatten. Und dass Darkfield kein Drehort war. Er war von seiner Überzeugung nicht abzubringen, würde allerdings hart durchgreifen, wenn eine katastrophale Entwicklung sich abzeichnete.
In Darkfield erstarb das öffentliche Leben. Die Restaurants und Lokale schlossen. Die Kinos und Theater blieben geschlossen. Keine Tankstelle war mehr besetzt. Nur die technischen Dienste, die unbedingt sein mussten, wurden versehen – im Wasser- und im Elektrizitätswerk, bei der Eisenbahn.
Kein Taxi fuhr. Nur Autos mit Ausnahmegenehmigung waren zugelassen. Die Stadtpolizei patrouillierte, genauso die Feuerwehr und der Katastrophenschutzdienst. Der Airport von Darkfield wurde geschlossen. In allen Fabriken, wo dies möglich war, wurde die Nachtschicht abgesagt, auch in dem Lockheed-Werk[6] Darkfield. Das Central Community Hospital und kleinere Krankenhäusern waren besetzt, die Patienten mussten versorgt werden.
Ambulanzfahrzeuge standen bereit. 
Es wurde dunkel in Darkfield. Die Nacht brach herein. Die Straßenbeleuchtung brannte. In den Häusern und Wohnungen brannte nur das nötigste Licht, als ob die Bewohner Angst hätten, den Cargyro anzulocken. Carl McDowall hatte mit Sue in Chicago drüben telefoniert. Bei ihr war alles in Ordnung.
Sie hatte gleich zwei Bodyguards – kräftige Burschen mit kurzgeschorenen Haaren, die beide bei den Marines Dienst getan hatten. Harte Kerle, die nicht mehr Humor hatten als der Kaugummi, den sie stoisch malmten. Mit Schusswaffen, Äxten und Macheten bewaffnet.
»Die beiden Ex-Marines nehmen es auch mit einem Cargyro auf«, sagte Sue Carl am Telefon, um ihn zu beruhigen. »Bei ihnen bin ich in besten Händen.«
Sie sind viel zu dumm, um Angst zu haben, dachte sie.
Carl schickte einen Kuss durch die Leitung.
»Streichel unser Baby von mir«, sagte er, und Sue tätschelte ihren Leib.
Im Bungalow in Oak Park schenkte sie sich dann ein Glas Orangensaft ein. Schlafen konnte sie in dieser Nacht nicht. Die Vergangenheit suchte sie heim, obwohl sie die Schreckenstaten des Cargyros nur vom Hörensagen kannte. Sie war ja der Cargyro gewesen, beziehungsweise dieser hatte in ihr genistet. Sie hatte sich jeweils verwandelt, wozu sie nichts konnte, oder das Monster war hervorgetreten und trug sie dann genauso in sich, verkapselt und minimal, wie sie zuvor es.
Es war eine Symbiose gewesen, an die sie mit Schaudern dachte.
Sue betete, was sie schon lange nicht mehr getan hatte. Sie fragte die beiden Bodyguards, ob sie etwas bräuchten.
»Keine Sorge, Ma’am«, sagte der eine. »Wir haben die Lage im Griff.«
Sue fragte sich, wo Dr. Cotter steckte und weshalb er sich noch nicht gemeldet hatte. Ihr war von Carl mitgeteilt worden, es wären Kontakte zu ihm geknüpft worden, aber das sei streng geheim. Wie fast alles beim Militär und bei der CIA sowieso. Carl hatte jedoch von offizieller Seite erfahren, mit Dr. Norman Cotters Ankunft würde gerechnet.
Man würde ihn zunächst in Israel erwarten.
Weshalb denn in Israel, fragte sich Carl, während er mit seinem Fotografen Rick Manders durch die ausgestorbene Stadt fuhr. Längst war die Sonne im Lake Michigan untergegangen. Die leeren Straßen und Bürgersteige wirkten gespenstisch. Nur ab und zu fuhren ein Streifenwagen oder ein Feuerwehrauto.
Carl hatte das Rotlicht aufs Dach gesetzt sowie einen Stander »City Police«. Der war ihm gegeben worden. In den Schaufenstern brannte Licht. Die Mall – das große Gebäude mit Supermärkten, Geschäften und Lokalen in der Pearl Street - war geschlossen.
Doch zwei Wachmänner in dunklen Uniformen standen davor, damit niemand sich Zutritt verschaffen sollte. Das Licht der Neonreklame der Mall übergoss ihre Mützenschirme mit rötlichem Glanz.
Sie waren mit Walkie-Talkies[7], Schlagstöcken und Hackmessern ausgerüstet, was bizarr wirkte. Die Hackmesser stammten aus einer Metzgerei und dienten üblicherweise dazu, Schweinekoteletts abzuhacken und Rinderhälften zu zerteilen.
»Vielleicht hat die Geschäftsleitung Angst, der Cargyro könnte was klauen, Carl«, sagte Rick Manders. »Fragt sich nur was.«
»Hirn«, sagte Carl und entschuldigte sich gleich für die geschmacklose Bemerkung.
Die Zeit schritt voran. Carl rief übers Autotelefon George Costello an. Der Leiter der Mordkommission hielt sich im Police Headquarters auf. Er verschwieg seiner Umgebung, dass er seine Frau Mabel und die beiden Söhne aus Darkfield weggeschickt hatte. Sie hatten die Stadt mit einem Amtrac-Zug verlassen und waren nach Kanada unterwegs, zu Verwandten in der Nähe von Toronto. 
Mrs. Costello hatte sich gefasst von ihrem Mann verabschiedet.
»Du musst deine Pflicht tun, George«, sagte sie. »Gebe Gott, dass ich dich lebend wiedersehe.«
George Costellos Söhne waren zwölf und dreizehn Jahre alt und sein ganzer Stolz. Sie und seine Frau liebte er sehr, und er atmete auf, als sie aus der Stadt waren.
 
 
 



5
 
 
»Hast du das gesehen, Carl?«, fragte Rick Manders.
Die beiden Männer saßen im Chevrolet, der in einer Seitenstraße der Ashburn Road parkte. Sie hatten sich bei der Brandwache 9 Sandwiches und Kaffee geholt, die dort an einer Verpflegungsstelle für die Einsatzkräfte ausgeben wurden, damit sie bei Kräften blieben. Carl und Rick waren die einzigen Presseleute, die Ausgeherlaubnis hatten.
Ryan Phelps vom »Examiner« hatte Zeter und Mord geschrien, das sei eine Kastration der Pressefreiheit, die Öffentlichkeit hätte ein Recht auf Information. Andere stießen ins gleiche Horn. 
Doch der Polizeichef hatte geknurrt: »Die Lage ist angespannt genug. Ich kann nicht noch auf all die neugierigen Reporter und Kamerafritzen aufpassen.«
Der Mayor von Darkfield hatte seine Familie ins Rathaus geholt und sich unter Bewachung im Keller verschanzt. Das nannte er die Stellung halten und an seiner Dienststelle auf Posten sein. Auch die dunklen Elemente und Kriminellen von Darkfield verkrochen sich in dieser Nacht, entweder in irgendwelchen Löchern, oder in speziellen Bars und Clubs.
Die Türsteher dort standen hinter der Tür und waren bewaffnet, als ob die gesamte Capone-Gang erwartet würde. Das Schicksal von Bullfrog Fred und seinen Kumpanen war ihnen eine Warnung gewesen. Die blonde Elsie, des wohl nicht seligen Bullfrog Strichbiene, hatte sich zu Father O’Reilly geflüchtet.
Er und andere Gläubige der St. Pancraz-Gemeinde verbrachten die Nacht in der Kirche und beteten. Bewaffnete Cops und ein paar Feuerwehrleute standen vor der Kirche. In der Sakristei nebenan gab es Kaffee, alkoholfreie Getränke und einen Imbiss. Elsie hatte beschlossen, ihr Leben zu ändern – ob sie dabei bleiben würde, wusste man nicht.
So sah es aus in der Stadt, als Carl und Rick im Chevrolet ihre Sandwiches verzehrten. Es war Mitternacht, trüb, Nebel kam vom Lake Michigan und kroch durch die Straßen. Es nieselte. Ein Sauwetter, hatte Carl festgestellt, viel zu kalt für April.
Rick stieß ihn an.
»Da. Siehst und hörst du es nicht?«
Carl sah, wie sich das Licht der Straßenlaterne verdüsterte. Es war, als ob es verschluckt würde. Gleichzeitig durchlief ein Zittern den Boden. Dann ertönten dumpfe, völlig fremdartige Geräusche. Die Umgebung verformte sich wellenartig, was jedoch nur eine optische Täuschung war.
Dann hörten die beiden Männer im Chevrolet ein metallisches Geräusch, entfernt dem ähnlich, als ob ein riesiger Säbel aus einer metallenen Scheide gezogen würde. 
»Was ist das?«, fragte der Fotograf.
Sie stiegen aus, Rick Manders mit dem Samuraischwert auf dem Rücken, Carl mit dem Bowieknife in der Hand. Er kam sich damit vor wie der alte Jim Bowie bei dem legendären Sandbarfight auf einer Sandbank im Mississippi, bei Natchez, der mehreren Personen das Leben gekostet hatte. Mit dem Unterschied, dass es Jim Bowie was seine Feinde betraf wesentlich wohler in seiner Haut gewesen war als ihm.
»Ich weiß nicht, was diese Effekte zu bedeuten haben«, sagte Carl. »Aber sicher nichts Gutes. Das ist ein Spuk. Oder es sind… dimensionale Störungen, Überlappungen.«
Eiskalt wurde es plötzlich, viel kälter noch als zuvor. Und über Darkfield riss der Himmel auf. Ein vertikaler Spalt entstand, ein gewaltiger Riss. Er leuchtete hell und in unirdischen Farben. Aus diesem Riss fassten Monsterkrallen und die gigantische schwarze Schere eines gewaltigen Krebsmonsters.
Der Boden bebte. Fensterscheiben klirrten. Doch es war kein Erdbeben im herkömmlichen Sinn, das schon Gebäude zum Einsturz gebracht hätte. Eiskalt fauchte der Wind über den Lake Michigan. Eine Welle erhob sich, die über den Kai schwappte und sich in den Straßen verlief. Ein paar in der Nähe des Kais parkende Autos wurden ein Stück weggeschwemmt oder –gerückt.
Noch war kein Cargyro oder sonstiges Monster erschienen. Carl und Rick starrten auf den Dimensionsspalt. Tentakel züngelten aus dem Spalt. Ein Fauchen und Grollen erklang, schaurige Laute. In Darkfield hörten sie viele. Und viele sahen den unheimlich leuchtenden Spalt, aus dem nun ins Gigantische vergrößert die Fratze eines Cargyros lugte.
Er grinste, soweit man bei einer solchen Monster- und Teufelsfratze mit Hackschnabel von einem Grinsen sprechen konnte. Dann riss er den Schnabel auf und gab ein schauriges Gebrüll von sich, das sogar einen Tyrannosaurus rex erschreckt hätte.
Dann hörte man Geräusche, als ob Fingernägel auf einer Schiefertafel kratzten, doch ums Tausendfache verstärkt. Wieder und wieder quietschte und schrillte es nervenzerfetzend. Dann kehrte schlagartig Ruhe ein. Der Dimensionsriss leuchtete schwächer, die monströsen Extremitäten und die Cargyrofratze waren nicht mehr zu sehen.
Der Spalt schloss sich, und der Himmel über Darkfield war dunkel und trüb wie zuvor. Kein Stern war zu sehen. Die Eiseskälte wich.
Carl und Rick entspannten sich.
»War das alles?«, fragte Rick. »War das der ganze Spuk?«
»Frag mich was Leichteres«, entgegnete Carl. »Ich bin nicht Jesus. Der wusste alles.«
»Du mit deinen Sprüchen. Dein Mundwerk hätten sie extra kreuzigen müssen, wärst du es gewesen.«
Carl schaute den Fotografen an. 
»Du bist aber auch nicht auf den Mund gefallen.«
Er versuchte, George Costello im Police Headquarters über den Polizeifunk zu erreichen. Doch die Verbindung klappte nicht, es gab ständig Störungen, als ob mit der Atmosphäre etwas nicht in Ordnung sei. Mit dem Autotelefon gelang die Verbindung, doch sie riss rasch wieder ab.
»Wir fahren zum Police Headquarters«, sagte Carl, und sie stiegen ein.
Das Autoradio spielte, als sie losfuhren – Carl saß am Steuer – und er es einschaltete. Carl wollte auf andere Gedanken kommen. Schlagermusik ertönte – »Tainted Love« von Soft Cell, ein Hit, der die Charts hinaufschoss und abging wie eine Rakete.
Carl fragte sich, ob die Geräusche und die Erscheinungen alles waren, was Darkfield drohte. Er hoffte es so dringend, dass er sich einredete, es wäre so. Doch tief in seinem Innern lauerte die Gewissheit, dass es sich anders verhielt. Dass diese Erscheinungen etwas anderes, viel Schlimmeres ankündigten.
Radio Darkfield sendete Nachrichten. Zwar waren keine Radioreporter unterwegs, doch die Polizei gab die Neuigkeiten an Radio, Fernsehen und die Presse. Ein wenig beschönigt, verstand sich.
Carl und Rick hörten von seltsamen Leuchterscheinungen und Geräuschen und vernahmen die beruhigende Meldung, das sei alles vorbei. Und bisher wäre in Darkfield noch kein Cargyro gesehen worden.
»Bisher ist nichts passiert«, teilte der Nachrichtensprecher mit. »Verlassen Sie Ihre Häuser nicht, schlafen Sie, wenn Sie können. Die Nacht ist zur Hälfte vorbei. Hoffen wir alle, dass heute Nacht nichts Schreckliches in Darkfield passiert, und überhaupt nicht wieder. Vielleicht hat der Drugstorebesitzer Donald Dexter tatsächlich das Monster erschossen, oder getötet, indem er denjenigen umbrachte, so schrecklich es war, der sein Wirtskörper gewesen ist. Bedenken wir auch, unter welch schrecklichem Druck Mr. Dexter stand – seine Frau und sein neugeborenes Kind sind vor sechs Jahren von dem Monster getötet worden.«
»Was für ein Gerede«, sagte Rick.
Sie erreichten das Police Headquarters, stellten den Chevrolet in die Tiefgarage und fuhren mit dem Lift zu der Etage hinauf, auf der sich die Mordkommission befand. Die Detektive waren alle im Dienst. Uniformierte Cops gingen aus und ein.
Ein Polizeicaptain mit der Figur eines Rugbyspielers hockte auf der Kante von Costellos Schreibtisch und trank Kaffee aus einer Tasse.
»Hello«, begrüßte er Carl, den er kannte. »Der Held von Darkfield ist wieder da. Freut mich, Sie zu sehen, Carl, auch wenn ich mir andere Umstände gewünscht hätte. Haben Sie den Spuk mitgekriegt?«
»Ja«, sagte Carl.
»Wir haben schon eine Rückmeldung von der Army«, sagte der Captain. Carl fiel sein Name momentan nicht ein. »McPhersons Soldaten und der alte Eisenfresser selbst haben den Riss nicht gesehen.« Er senkte die Stimme. »Sie sahen ganz Darkfield nicht, kein Licht, keinen Schimmer. Die ganze Stadt, meldeten sie, sei plötzlich weg gewesen – von einer dunklen Glocke verdeckt. Da wäre nur Dunkelheit gewesen. Nach eine Weile flackerte es, und die Lichter und Umrisse von Darkfield erschienen wieder. – Können Sie sich das erklären?«
»Nein«, sagte Carl. »Ein weiteres Phänomen. Weiß man inzwischen etwas von Norman Cotter? Ist er hierher unterwegs, ist er erreicht worden?«
»Nein«, erwiderte Costello, der gerade von nebenan hinzukam, einen Pappbecher Kaffee in der Hand, aus dem er trank, eine Zigarette in der Linken. Er rauchte viel, seit er wieder damit angefangen hatte. »Die CIA hält den Deckel drüber. Der Spuk ist vorbei, in der Stadt ist es ruhig. Bis auf eins, was mir gar nicht passt und was mich sehr beunruhigt.«
Alle schauten ihn an.
»Ecke Jefferson Street – Lennox Avenue ist ein ganzes Haus verschwunden. Ein zwölfstöckiges Wohnhaus mit 52 Parteien. 180 Personen wohnen dort. Das Haus ist weg.« 
 
 
»Wie, weg?«, fragte Carl. »Ist es eingestürzt, ist ein Krater da, gibt es Trümmer?«
»Nein, nichts. Ich habe gerade die Meldung erhalten. Ein Feuerwehrmann namens Hamilton, dessen Familie dort wohnt, kam auf seiner Patrouille vorbei. Das Feuerwehrauto hielt, und er ging hin, um kurz nach oben zu fahren und seine Frau zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Mal reinzuschauen. Er lief also zur Haustür, und es kam ihm, wie er mir verstört am Telefon sagte, komisch vor, dass er zwar die vordere Hälfte des zum Haus gehörenden Parkplatzes, mit Autos darauf, aber sonst nichts mehr sah. Er ging also weiter – und stand plötzlich hinter dem Haus auf der Rasenfläche. Obwohl er nicht im Haus gewesen war. Das begriff er nicht, und er fragte sich, ob er sie wohl noch alle hätte. Er konnte es sich nur so erklären, dass er in Gedanken ums Haus herumgegangen sei, das ja immerhin eine Grundfläche von 40 auf 50 Meter hat. Also ging er zum Haus – und er fand es nicht. Es ist fort.«
»Wie kann denn ein ganzes Haus verschwinden?«, fragte der Captain. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«
»Frag mich was Leichteres«, sagte Costello. »Wir fahren hin, auf der Stelle.«
So geschah es. Carl und Rick Masters schlossen sich an, Costello hatte es ihnen erlaubt. Eine Polizeikavalkade fuhr durch die im Ausnahmezustand befindliche Stadt zur Jefferson Street in der East City, dem deutlich schlechteren Teil von Darkfield. Hier wohnten hauptsächlich Arbeiter und andere, die nicht viel verdienten, Minderbemittelte, alleinerziehende Mütter mit Kindern und auch allerlei Pack. 
Die East City war nicht gerade ein Slum, aber nicht weit davon. 
Carl stoppte den Chevrolet an der besagten Adresse. Da war nichts auf dem Grundstück. Nur der vordere Teil war begehbar. Die Polizei sperrte das Grundstück ab. Mehrere Löschzüge standen da, obwohl es nichts zu löschen gab. Schließlich waren ein Feuerwehrmann und seine Familie in die Sache involviert.
Carl klopfte Oberinspektor Costello auf die Schulter. Der nickte. Der Reporter ging vor. Er spürte nichts, sah nichts, hörte nichts, fühlte nichts. Dann stand er plötzlich auf einer Rasenfläche. Es musste die hinterm Haus sein. Er bemerkte Streulicht, sah die vorm Haus aufgestellten Scheinwerfer aber nicht.
Sie strahlten dorthin, wo das Hochhaus sein sollte. Das Licht wurde von der Dunkelheit aufgesogen. Carl holte tief Luft, umklammerte sein Bowiemesser, das er für alle Fälle bereithielt, und ging nach vorn. Plötzlich blendeten ihn die grellen Halogenscheinwerfer.
Er schützte die Augen mit der Hand und tastete sich zu Costello.
»Da hol mich doch gleich der Teufel«, sagte er. »Das ist Magie. Oder eine Dimensionsfalte oder –überlappung. Das kann nichts Gutes bedeuten.«
Costello starrte ihn an, als ob er ihn persönlich beleidigt hätte. 
»Es ist kein Cargyro unterwegs, dafür ist ein ganzes Haus spurlos verschwunden«, sagte er. »Einfach nicht mehr existent. Wie soll ich das den Medien erklären? Und dem Bürgermeister?«
»Das«, sagte Carl, »weiß ich auch nicht.«
Er hatte eine sehr böse Vorahnung. Etwas Schreckliches geschah. Das Haus war verschwunden, nicht dort, wo es hätte sein sollen oder müssen, allen Naturgesetzen zum Trotz. Doch irgendwo musste es sein. Wo war es – und was geschah in dem Haus und mit seinen Bewohnern?
Carl fühlte sich schrecklich hilflos. 
 
 
Das Haus verschwand exakt, als in Darkfield der Boden erzitterte und die metallischen und kratzenden Geräusche ertönten. Lester Rowlings, ein pensionierter Feuerwehrmann, saß in seinem Rollstuhl in seiner Zwei-Zimmer-Wohnung im 12. Stock am großen Balkonfenster und schaute hinaus in die Nacht. Er hatte einen guten Überblick über die niederen Häuser in der Umgebung und über den Joseph River, ein schmutziges Flüsschen.
Rowlings hatte bei einem Brandeinsatz, als eine Mauer einstürzte, beide Beine verloren. Seitdem saß er im Rollstuhl. Er hatte eine schwere Pistole im Schoß liegen und umklammerte seine Feuerwehraxt. Rowlings war noch nicht alt und recht kräftig. Seit seine Frau ihn verlassen hatte, sie hatte das Leben mit einem Krüppel nicht ertragen, und wegen seiner Behinderung hing er nicht mehr sehr am Leben.
Im Haus wohnten noch drei weitere Familien von Feuerwehrleuten. Auch Mrs. Hamilton mit ihren zwei Kindern im 7. Stock. 
Rowlings war neugierig – er wollte sehen, ob er nicht den Cargyro über die Dächer fliegen sah. Falls der ihn angriff – die Möglichkeit war sehr gering, warum sollte der Cargyro ausgerechnet zu ihm kommen? – würde er sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
Ob es ihm lebenswert war oder nicht, dem Cargyro wollte er es nicht geben. Rowlings schaute also hinaus. Er sah den Dimensionsriss nicht – niemand in diesem Haus sah ihn. Ein dumpfes Brummen ertönte.
Dann waren wie ein kurzes Aufflackern Lichteffekte da. Rowlings sah Flämmchen wie Sankt Elmsfeuer auf dem Balkongeländer zucken und am Haus tanzen. Sie waren am ganzen Haus und erloschen dann wieder.
Draußen herrschte eine Totenstille. Die Umgebung war verschwunden. Außerhalb des Hauses herrschte ein diffuses Licht. Dann sah der beinlose Feuerwehrmann die Cargyros heranfliegen, mächtige Monster mit breiten Lederhautschwingen, Teufelsfratzen. Hackschnäbeln und schlangenartigen Tentakeln am Kopf.
Absolut scheußlich, düster, bedrohlich. Ihre roten Glotzaugen glühten. Sie landeten auf dem Grundstück, auf dem Dach und auf Balkonen. Noch warteten sie ab. Geflügelte Höllenhunde mit Skorpionschwänzen tauchten auf, zahlenmäßig weniger als die Cargyros.
Auch sie flogen daher. Und noch eine Sorte Monster kam, schwebte auf unsichtbaren Scheiben. Es waren Krebsmonster, Enopliden, weil ihre mächtigen Scheren an die gigantischer Hummer[8] erinnerten. Die Krebsmonster hatten das Unterteil eines gutgebauten, nackten und kräftigen Mannes, perfekt geformt wie bei einer griechischen Statue.
Der Oberkörper war der eines überdimensionalen Krebses mit Kopf- und mittlerem Rumpfsegment. Die Monster krächzten, lärmten, heulten und fauchten. Die Hausbewohner stießen Entsetzensschreie aus, als sie sie sahen, und verhielten sich dann mucksmäuschenstill. Sie versteckten sich.
Mütter verbargen die Köpfe ihrer Kinder, pressten sie an sich. Alle Hausbewohner zitterten und duckten sich. Keiner ließ sich am Fenster sehen. Alle versuchten den Notruf oder die Polizei oder Freunde oder Verwandte und Bekannte anzurufen. Die Telefone funktionierten jedoch nicht.
Das Radio spielte nicht mehr, und im Fernsehen sah man nur ein Geflimmer. Das Haus Ecke Jefferson Street – Lennox Avenue war von der Außenwelt abgeschnitten.
Auch Lester Rowlings versuchte zu telefonieren. Es gelang nicht. Er hatte in seiner Wohnung das Licht gelöscht und wartete mit hämmerndem Herzen. Dann hörte er, wie die Monster ins Haus eindrangen, Lärm und entsetzliche Schreie, die so grauenvoll waren, dass er heftig zu zittern anfing.
Die Schreie gingen ihm durch und durch. Er war einer der Letzten, zu denen die Monster kamen. In seinem Wohnzimmer krachte und splitterte es. In einem Regen von Glasscheiben von der großen Fensterscheibe im Wohnzimmer landete ein Cargyro in diesem. 
Rowlings feuerte mit der Schrotflinte auf ihn, obwohl er gehört hatte, dass Kugeln einem Cargyro nicht schaden würden. Das Monster reagierte überhaupt nicht auf die Schüsse. Es tappte auf Rowlings zu. Eiseskälte wehte ihn an. 
Er ließ die Schrotflinte fallen und rollte mit dem Rollstuhl zurück bis zur Wand. Dort streckte er dem Cargyro ein Kreuz entgegen. Genauso gut hätte er ihm mit einem Trinkhalm winken können. Der Cargyro fegte das hölzerne Kruzifix mit einem Hieb seiner Klaue weg.
Rowlings entkam ihm noch einmal, er rollte zur Seite, packte die Feuerwehraxt und drosch sie dem Cargyro quer durch die Fratze, als der sich auf ihn stürzte. Die Axt traf den Hackschnabel und prallte davon ab, flog in die Ecke.
Das Monster packte Rowlings und hielt ihn mit ungeheurer Kraft in den Klauen. Es riss den Hackschnabel auf und renkte die Kiefer aus, wie eine Schlange, wenn sie ein ganzes Kaninchen verschlang, um den Schlund zu weiten. Dann zog er den Kopf des mit den Armen schlagenden Ex-Feuerwehrmanns in den Schlund.
Stinkende Luft quoll Rowlings entgegen und ätzte seine Atemwege. Seine Schreie erstickten, als sich der Hackschnabel schloss, nicht zu fest, nur genug, um ihn festzuhalten. Vergeblich stemmte sich der Unglückliche gegen das Monster. Ein harter Ringmuskel schloss sich um seinen Kopf.
Dann spürte Rowlings das Saugen. Es wurde immer stärker. Die Haare wurden ihm ausgerissen. Etwas sickerte durch seine Schädeldecke. Dann waren da nur noch grässliche Schmerzen, die alles andere auslöschten, und dann kam – endlich und als Erlösung – der Tod.
Schmatzend fraß der Cargyro das Gehirn seines Opfers.
Danach herrschte, von nicht mehr allzu lauten Geräuschen abgesehen, die die Monster verursachten, Totenstille im Haus.
 
Um 5.35 Uhr, bei Sonnenaufgang, tauchte das Haus wieder auf. Es gab ein kurzes Flackern, dann war es wieder da. Sonst veränderte sich nichts, weder wurden die Polizeikräfte und Feuerwehrleute mit ihren Einsatzfahrzeugen, die das Gelände absperrten, von der Stelle verrückt, noch geschah sonst etwas. Man sah nur das Haus, das die Scheinwerfer anstrahlten.
Es wirkte unverändert, niemand zeigte sich, und es gab kein Lebenszeichen von den Bewohnern. Äußerlich hatte das Haus keine Schäden. Carl McDowall und Rick Manders hatten die Nacht bei Patrouillenfahrten durch Darkfield, in der Redaktion des »Examiner« und bei der Darkfielder Stadtpolizei und Feuerwehr zugebracht.
Sie wurden dort akzeptiert und waren gern gesehen. Carl hatte bei der »Tribune« in Chicago angerufen. Doch weder die Medien noch die Behörden wussten, was wegen des verschwundenen Hauses mit 180 Menschen darin zu unternehmen sei. Es konnte kein Katastropheneinsatz stattfinden, weil nichts da war. 
Es konnte überhaupt nichts getan werden außer abzuwarten. In Darkfield war nach jenen seltsamen Erscheinungen um Mitternacht nichts mehr passiert. Niemand hatte einen Cargyro oder ein anderes Monster gesehen. Niemand – außer den Bewohnern des verschwundenen Hauses in ihrer Sphäre.
Carl und Rick waren vor Ort, als das zwölfstöckige Hochhaus wieder erschien. Sie schlossen sich den Polizeikräften und Feuerwehrleuten an, die unter George Costellos Führung schwer bewaffnet und mit kugelsicheren Westen und Schutzschilden versehen ins Haus eindrangen. Der Feuerwehrmann Hamilton, der seine Familie im Haus hatte besuchen wollen und sein Verschwinden zuerst festgestellt hatte, sperrte die Haustür auf.
Der Hausflur sah aus wie immer. Die Flurbeleuchtung brannte, und der Fahrstuhl kam, als jemand den Knopf drückte. Der Fahrstuhl war leer. Die Männer schauten sich an. Carl hatte den Bowieknife in der Hand. Rick war bereit, sein Samuraischwert zu ziehen.
Beide trugen Schutzwesten und einen Helm. Rick hatte seine Kamera abgeben müssen. Der Fahrstuhl wurde auf »Stop« gestellt, und die Männer stiegen übers Treppenhaus hoch und durchstreiften das Haus. Sie drangen in die Wohnungen ein. Einige Wohnungen waren abgeschlossen, bei anderen die Tür aufgebrochen.
In den Wohnungen gab es Blutspuren und Verwüstungen. Carl sah blutfleckige Bettdecken und –laken. Im Bad einer Wohnung befand sich eine Blutlache in der Duschkabine, deren Wände mit Blut bespritzt waren. Es sah aus, als hätte sich jemand in die Duschkabine gekauert, als ihn das Entsetzliche erwischte und er abgeschlachtet wurde.
Das Haus war eine Stätte des Grauens, und kein einziger lebender Mensch wurde zunächst darin gefunden. Keine Leiche und kein Verletzter.
Dann jedoch, im 7. Stock, in einem Wandschrank, entdeckte der farbige Feuerwehrmann Hamilton seine jüngste, dreijährige Tochter. Von ihrer Mutter und ihrem Geschwister fehlte jede Spur. Das Kind konnte nicht sprechen. Es stand schwer unter Schock. 
Hamilton weinte, als er sein Kind in die Arme schloss. 
»Wo ist Mom?«, fragte er. »Wo ist dein Bruder Bill?«
Das kleine Mädchen starrte nur vor sich hin. Carl fragte sich, was in dieser kindlichen Seele vorgegangen sein mochte, als es – wenn auch nur durch Geräusche – Zeugin des Massakers wurde, das alle Hausbewohner getroffen hatte. Wie er die Monster einschätzte, war von den Hausbewohnern keiner mehr am Leben.
Die Cargyros und wer immer noch dort gewesen war, hatten reiche Beute gefunden. In einer Wohnung wurde eine Polaroid-Kamera entdeckt, mit der der verzweifelte Besitzer seine Angreifer fotografiert hatte. Entweder um das Bild für die Nachwelt festzuhalten, oder in der verzweifelten Hoffnung, das Monster durch den Kamerablitz abschrecken zu können.
Das Polaroid-Foto zeigte unscharf die Umrisse eines Cargyros. Auch ein paar schriftliche Aufzeichnungen wurden gefunden, hastig hingekritzelte Zettel von Menschen oder Notizen in einem Schulheft oder Notizbuch, von Menschen niedergeschrieben, die ihren Tod erwarteten.
Einen schrecklichen Tod. Und eine Bandaufnahme.
Eine Aufzeichnung, die die Spurensicherung rasch fand, stammte aus einer Wohnung im 4. Stock. Eine junge Frau, alleinerziehende Mutter mit Kind, hatte dort eine Party gefeiert. Zu ihrem 20. Geburtstag, wie der Feuerwehrmann Hamilton sagte, der sie kannte.
»Dort ist es öfter laut zugegangen«, sagte Frank Hamilton, der mit einer Polizeipsychologin in einem Ambulanzauto saß und seine Tochter in den Armen hielt. »Sarah Mitchell feierte gern, sie war lebenslustig. Da gab’s laute Musik und so, Lärm im Hausflur. Andere Hausbewohner beschwerten sich darüber. Da ich eine Vertrauensperson und Hauswart bin, habe ich sie mir ein paar Mal zur Brust genommen. Sie hat Abmahnungen erhalten. Einmal ließ ich mich hinreißen und nannte sie eine verdammte Ruhestörerin und ein Flittchen und drohte ihr, sie würde hier rausfliegen, wenn der Lärm nicht aufhören würde.«
Hamilton zitterte heftig. Er fing an zu schluchzen.
»Wegen… solcher Kleinigkeiten… gab es Ärger. Und jetzt… jetzt… sind sie alle tot.«
»Das ist noch nicht heraus«, sagte Costello, obwohl er für das Leben der Hausbewohner keinen Cent mehr gab.
Er las die Aufzeichnungen jener Sarah Mitchell, die Tagebuch geführt hatte.
»8. April: Party zur Feier meines 20. Geburtstags. Tochter wird früh ins Bett gelegt. Gäste kommen.« 
Ein paar Namen und Spitznamen folgten. Carl las mit.
»20 Uhr: Alte Tante von gegenüber beschwert sich wieder mal wegen Lärm im Hausflur. Nachbarn klopfen an die Wände. Wir drehen die Musik lauter, damit wir unsere Ruhe haben.«
Dann kam eine Weile nichts mehr.
»0.18 Uhr: Izzy hat besoffen vom Balkon gekotzt. Trouble im Haus wegen Lärm mal wieder. Nachbarn drohen mit Polizei, aber die kommt nicht.«
Beim Ausnahmezustand hatten die Cops anderes zu tun gehabt, als wegen einer Ruhestörung anzurücken. 
»Meldung von Izzy: Unheimliches Licht draußen. Stadt ist weg.«
Dann ging es weiter, hastig gekritzelt: »Gnade uns Gott, die Cargyros kommen. Es gibt die Monster wirklich. Wir verbarrikadieren uns. Sie kommen uns holen. Liz sagt, ein Krebsmonster steht vor der Tür. Rettet uns, rettet unsere Seelen. Rettet mein Kind.«
Dann, als letztes, mit Kugelschreiber ins Buch gekritzelt: »Sie sind da. Izzy ist in zwei Teile geschnitten. Der Cargyro… Ich bin heute 20 geworden, ich will nicht ster…«
Dann war da ein Krakel. Das Buch war blutig. Carl schaute den Oberinspektor an.
»180 Menschen«, sagte er. »Junge, Alte, Liebenswerte und Verschrobene, Menschen wie du und ich. Nicht mal das Kind in der Wiege haben die Bestien verschont.«
»Ja«, sagte Costello, der als Leiter der Mordkommission schon viel gesehen hatte und ein harter Mann war. »Vor dem Haus haben wir Blutspuren gefunden, ein paar Zähne und eine Geldbörse, die dem, der aus purer Angst vom Balkon sprang, um den Monstern zu entgehen, beim Aufprall aus der Tasche geschleudert wurde. Bei den Wohnungen, deren Türen wir verschlossen fanden, sind die Monster über den Balkon und durchs Fenster eingedrungen. Im ganzen Haus, vom Dach bis zum Keller, ist kein einziger Mensch mehr zu finden. – Nur Hamiltons Kind war noch da. – Die Cargyros haben sie alle geholt.«
Er setzte sich in Sara Mitchells Küche auf einen Stuhl und legte das blutige Tagebuch vor sich. Von der Spurensicherung her war das nicht erlaubt. Aber das war jetzt egal. Costello saß zehn Minuten lang da und starrte auf die Wand, ehe er sich wieder erhob, mit zitternden Fingern eine Zigarette anzündete und seinen Dienst fortsetzte.
Carl hatte die Wohnung durch die nur noch lose in den Angeln hängende und völlig demolierte Tür wieder verlassen. Er hatte das Blut und die Trümmer gesehen. Er trat nun auf den hinteren kleinen Balkon, wo er die frische Luft atmete. Sein Herz hämmerte, und er schwitzte und fror zugleich.
Wie soll ich darüber berichten, fragte er sich? Was soll ich da nur schreiben? Er erinnerte sich, dass er auch vor sechs Jahren seinem Job als Reporter nachgekommen war und Artikel verfasst hatte. Dafür war er für den Pullitzer-Preis vorgeschlagen worden, doch die Materie war so grauenvoll gewesen, dass man ihn nicht in die engere Auswahl nahm.
Die technischen Einrichtungen im Haus funktionierten wieder. Es war alles da, nur die Menschen nicht.
 
 
Dr. Cotter hatte sich schon während der Nacht – Pacific Standard Time – aus Jerusalem gemeldet. Das erfuhr Carl durch eine Panne bei der Nachrichtenübermittlung erst jetzt. In einer Überschall-Kuriermaschine waren Dr. Cotter und Ewrê Akalom, wer immer das war – Carl kannte den Namen nicht und hörte ihn zum ersten Mal – nach Darkfield unterwegs. 
Carl rief in Chicago bei seiner Frau an und erfuhr, es sei alles in Ordnung. Dem Kind ginge es gut, die Senkwehen hätten eingesetzt, was darauf schließen ließ, dass es dann bis zur Entbindung noch vier Wochen dauern würde.
Carl war also diesbezüglich beruhigt. Ryan Phelps vom »Examiner« kam persönlich mit ein paar seiner Zeitungsleute im Schlepp zu dem wieder aufgetauchten Haus. Er war mäßig empört, als er nicht durch die Absperrung durfte. Carl traf ihn auf der Straße.
Einwohner von Darkfield hatten sich angesammelt. Sie legten Blumen und ein paar Fotos von Hausbewohnern, die sie gekannt hatten, am Rand der Absperrung nieder. Manche hielten Kerzen. Eine stumme, gedrückte Stimmung herrschte. Die Nachricht von den Blutspuren im Haus, den Verwüstungen, gefundenen Aufzeichnungen und den verschwundenen Hausbewohnern war durch die Medien gegangen.
Mayor John D. Smith hielt gab abermals eine Medienkonferenz und hielt eine Ansprache im Fernsehen. Dabei beging er einen schweren taktischen Fehler. Er betonte seine Erschütterung, verkündete jedoch, aus Gutgläubigkeit oder Dummheit, das sei schon der Höhepunkt des Cargyro-Spuks gewesen.
»Wie vor sechs Jahren schon«, verzapfte der Mayor im Fernsehen, landesweit übertragen, »steht die Stadt Darkfield unter einem schweren Schock. Wir haben das Verschwinden und mit größter Wahrscheinlichkeit den Tod von 180 unserer Mitbürger zu beklagen. Schreckliche Ungeheuer haben sie auf dem Gewissen. Abermals hat es eine Schreckensnacht von Darkfield gegeben, bei der Ordnungskräfte und Soldaten diesmal keine Kämpfe gegen die Monster austragen mussten.«
General McPhersons Soldaten und die Nationalgarde waren außerhalb der Stadt geblieben, da es nichts zu bekämpfen gab.
»Die Behörden tun alles, um die Vorfälle aufzuklären und die dafür Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen und zu bestrafen«, verkündete Mayor Smith. »Army und Nationalgarde stehen bereit, Experten ermitteln. Unser tiefes Mitgefühl gilt den Opfern der Schreckensnacht, wie auch denen der Nacht davor, und ihren Hinterbliebenen. Ganz Darkfield, das ganze Land ist in Trauer. Es handelt sich wohlgemerkt nicht um eine nationale Krise, da die Vorfälle nur die unglückliche Stadt Darkfield betreffen, die nun zum zweiten Mal von Monsterhorden heimgesucht wurde.«
Ein Reporter hielt Mayor Smith im Rathaus das Mikrophon vors Gesicht und fragte: »Rechnen Sie mit einer Wiederholung der Vorfälle, Mayor Smith? Könnten in der kommenden Nacht weitere Häuser – oder wieder ein Haus – und Menschen verschwinden?«
Smith schaute einen Moment verblüfft, fing sich dann rasch, dafür war er Politiker, und verkündete aus dem Effeff: »Damit rechne ich nicht, nein, das ist eher… nein, völlig unwahrscheinlich. Es besteht kein Anlass zur Panik. Wir haben die Lage im Griff.«
Er flog noch am Vormittag, nachdem er bei dem Haus Jefferson Street – Lennox Avenue gewesen war und einen Kranz im Namen der Stadt niedergelegt hatte, nach Lansing, in die Hauptstadt, um dort dem Gouverneur Bericht zu erstatten. Nicht zuletzt aufgrund seiner Fernsehrede unterblieb eine Massenpanik und –flucht aus Darkfield. Mayor Smith wurde in Lansing aufgehalten.
In der kommenden Nacht war er nicht in Darkfield. Er musste daher für den Rest seines Lebens mit dem Schuldgefühl und mit Vorwürfen leben, seine Mitbürger nicht intensiv und genug gewarnt zu haben. Nur wenige Misstrauische und besonders Ängstliche verließen Darkfield. Die Armee und die Nationalgarde kontrollierten die Ausfallstraßen, die Wasserschutzpolizei der Great Lakes, zu denen der Lake Michigan gehörte, passten von der Seeseite her auf.
Doch sie hinderten niemand, die Stadt zu verlassen. Der Güter- und Straßenverkehr nach Darkfield war vermindert, fand aber statt. Die Geschäfte, Fabriken und Firmen öffneten, obwohl die Stadt unter Schock stand. Es wurde gearbeitet, das öffentliche Leben fand statt, doch gewissermaßen mit Sparflamme.
Jeder dachte an das, was an der Ecke Jefferson Street – Lennox Avenue stattgefunden hatte. Ab Sonnenuntergang sollte wieder eine Ausgangssperre sein, obwohl die Behörden beschwichtigten. Auf dem Airport von Darkfield starteten und landeten an dem Tag weniger Maschinen als sonst.
Mit einer davon, einer Kuriermaschine aus Jerusalem, die die CIA gechartert hatte, trafen Dr. Norman Cotter und Ewrê Akalom ein.
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Carl McDowall, Rick Manders und Chefinspektor Costello holten Dr. Cotter und seine Begleiterin am Airport ab. Als diese aus dem Flugsteig kamen, standen sie schon bereit – Zoll- und sonstige Kontrollen entfielen, dafür sorgte die CIA. Carl hörte erstmals von der Sasaniden-Bruderschaft und lernte Ewrê Akalom kommen, die ihn sehr beeindruckte.
Sie fuhren in einem Polizeifahrzeug zu dem Haus, das verschwunden gewesen war. Ewrê trug jetzt westliche Kleidung und hatte am Gürtel einen auffälligen Dolch hängen. Es war ihr großer Krummdolch, der Tulwar.
Als Carl sie danach fragte, zog sie die Klinge aus der Scheide und zeigte sie ihm.
»Siehst du die Schriftzeichen?« Sie hatten sich rasch angefreundet. »Das ist Babylonisch. Die Bannformel Sasans von Akrid, der der größte Cargyrobekämpfer und –gelehrte seiner Zeit war.«
Ewrê las in der antiken Sprache.
»Was heißt das?«, fragte Carl.
»Ihr, die ihr aus dem Abgrund kommt, geht wieder dahin zurück. Weicht vor dem Licht, Geschöpfe der Finsternis. Zerfallt vor dem Angesicht des Allerhöchsten zu Staub, Dämonen des Abgrunds.«
»Das ist ein langer Text für so wenige Zeichen.«
»Es sind nur die Anfangsbuchstaben. Mit diesem Dolch hat es eine besondere Bewandtnis. Man kann damit einen Cargyro töten. Und andere Waffen, allerdings keine Schusswaffen, damit weihen, damit auch sie diese Kraft haben.«
»Doch tagsüber wohnt ein Cargyro im Körper eines Menschen?«
»Ja, die Cargyros hausen in den Besessenen. Doch mittlerweile ist es in Darkfield so weit gediehen, dass sie ihre Artgenossen und andere Dämonen herbeirufen können. Gefahr schwebt über der ganzen Stadt. Ich habe ein sehr ungutes Gefühl, eine schreckliche Vorahnung.«
Oberinspektor Costello, der mit ins Hochhaus ging, sagte: »Wegen Gefühlen und Vorahnungen wird keiner die Stadt evakuieren wollen. Dafür müssten wir triftigere Argumente haben.«
Als sie durchs Haus gingen, erschauerte Ewrê.
»Ich spüre die Qual und die Todesangst der Opfer der Monster«, sagte sie. »Und eine starke dämonische Ausstrahlung und Präsenz. Wir müssen auf alles gefasst sein.«
Carl war derselben Meinung. Er wusste jedoch nicht konkret, wie vorzugehen sei. Er gab seinen Bericht an die »Tribune« durch und ließ sich dann vom Funktelefon in einem Polizeieinsatzwagen mit Ryan Phelps beim »Examiner« verbinden.
Dem feuerte er einen Artikel hin, der es in sich hatte. Der Chefredakteur war begeistert.
»Weiter so, Junge! Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir. ‚Werden sie wiederkommen?’ Exklusiv aus dem Cargyro-Hochhaus berichtet unser Starreporter Carl McDowall. Die Mittagszeitung ist ja bereits mit ‚Monster finden 180 Opfer’ herausgekommen. Prima, dass du uns berichtest, Carl, dass ich mich mit deinem jetzigen Chef einigen konnte. Das sind Knüller! Das steigert die Auflage. Deine Artikel gehen rund um die Welt. Die Nachrichtenagenturen greifen sie auf.«
Phelps war in seinem Element.
Carl sagte mit falscher Freundlichkeit: »Ich habe noch was für dich. >Ich sprach mit dem Cargyro<. Stell dir vor, ich habe einen davon interviewt. Ich weiß aber noch nicht, ob ich die Story dir oder der >Tribune< geben soll.«
»Mir! Mir natürlich. Ich habe die älteren Rechte. Bei mir hast du das Handwerk gelernt. – Also, gib’s durch.«
Carl schwieg. Endlich merkte Phelps, dass er auf den Arm genommen worden war.
»Also, das ist ja ein starkes Stück. Du elender, unverschämter…«
Carl legte auf.
»Wenn den alten Phelps mal der Teufel holt, wird er auch darüber berichten wollen«, sagte er. »Er denkt nur in Schlagzeilen. Irgendwie tröstlich, bei allen Gefahren und der in Darkfield stattfindenden Cargyro-Hysterie, dass sich daran nichts ändert.«
Er wendete sich an Ewrê Akalom.
»Was unternehmen wir nun bei dem Hochhaus?«
»Ich werde einen magischen Kreis darum ziehen, dass es nicht noch einmal verschwindet«, sagte Ewrê Akalom. »Mit Hühnerblut und einer starken Sasaniden-Beschwörung.«
»Ist das sicher?«
»Ja.«
»Und dann?«
»Müssen wir die nächste Nacht abwarten. Davon hängt alles ab. Wir werden jedoch einige Einsatzkräfte mit magischen Waffen versehen. Wenn die Cargyros auftauchen, werden sie sich wundern.«
»Die Cargyros?«, fragt Carl entsetzt.
»Du glaubst doch nicht, dass es nur einer ist, mit dem wir es inzwischen zu tun haben«, sagte Dr. Cotter.
Carl dachte an Sue und freute sich, dass sie in Chicago in Sicherheit war. Jedenfalls dachte er das.
 
 
Um 19.12 Uhr ging die Sonne unter. Sue McDowall hatte das Abendessen in der Küche des Bungalows in Oak Park bereitet. Ihre beiden Bodyguards, die dort einzogen waren, aßen mit ihr und lobten ihre gute Küche.
»Sie sind wirklich ein Schmuckstück, Mrs. McDowall. Ihr Mann kann sich glücklich schätzen.«
Sue freute sich. Dann klingelte das Telefon in der Diele. Ein Bodyguard hob ab, meldete sich und brachte es. Es war Carls Chefredakteur von der »Tribune«.
»Grässlich, was drüben in Darkfield passiert ist. Bei Ihnen ist alles in Ordnung?«
»Ja.«
Sie redeten. 
»Was ist denn der wahre Grund Ihres Anrufs?«, fragte Sue. »Wollen Sie ein Interview mit mir, wie ich die Sache sehe? Schließlich war ich einmal von einem Cargyro besessen.«
»Ich bin doch kein Ryan Phelps«, sagte der Chefredakteur der »Tribune« beleidigt. »Und die >Tribune< ist kein Revolverblatt wie der >Examiner<, in dem heute Formulierungen standen wie >Das Blut stand im Treppenhaus< und ‚180 Menschen von Cargyroklauen zerfetzt. Die Gehirnfresser haben zugeschlagen. Steht eine neue Nacht des Schreckens bevor?’.«
»Hören Sie auf, ich bin schwanger!«
»’Das Blut stand im Treppenhaus’ fand ich in einem Artikel Ihres Mannes, Mrs. McDowall. Bei der >Tribune< schreibt er sowas nicht. Sagen Sie ihm bitte, er soll es auch bei dem unterlassen, was er für den >Examiner< berichtet. Viele wissen, dass er bei uns angestellt ist. Es wirft ein schlechtes Licht auf unsere Zeitung, wenn wir Reporter haben, die einen solch blutrünstigen Stil kolportieren.«
»Ich werde es ihm sagen. Aber ich bin überzeugt, ja, ich verbürge mich dafür, diese Sätze sind nicht von Carl, Mr. Freckles. Das ist Phelps’ Stil. Das klingt ganz nach ihm. Damit hat er Carls Artikel angereichert.«
»Sind Sie sicher?«
»Sicher nicht, aber überzeugt.«
»Da werde ich gleich mal den Phelps anrufen, was er sich dabei gedacht hat. Er wird sicher noch in der Redaktion sein.«
»Darauf können Sie Gift nehmen!«
»Ich bluffe ihn einfach und sage, ich hätte mit Carl gesprochen, der strikt behauptet, das habe er so nicht berichtet. Dieser Phelps! Von seinem Schmierblatt tropft das Blut, wenn man es schräg hält. Irgendwo tief in seinem Innern freut er sich über das Auftauchen der Cargyros. Solche Schlagzeilen hatte er noch nie.«
»Das glaube ich nicht, Mr. Freckles. Aber waschen Sie ihm nur den Kopf. Für eine gute Story würde er seine eigene Großmutter verkaufen. Er hat Druckerschwärze in den Adern und eine Schreibmaschine anstelle des Herzens.«
Sue legte auf. Einer der Bodyguards wendete sich an sie.
»Haben Sie jemand bestellt, Mrs. McDowall? Vor der Tür stehen eine junge Frau und ein Kind.«
»Nein.«
Sue ging zur Tür, um zu sehen, ob es jemand aus der Nachbarschaft war. Sie sah eine Frau mit Mantel und einer Wollmütze draußen stehen, vom Licht der Lampe über dem Eingang, die bereits brannte, angeleuchtet. Es war eine Farbige mit milchkaffeefarbener Haut. Sie hielt einen fünfjährigen Jungen an der Hand. Er trug eine Baseballkappe und hatte eine gefütterte Jacke an.
»Können Sie uns bitte hereinlassen?«, fragte die Frau. »Wir kommen aus Darkfield. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«
Sue hörte sie durch die Tür. Ein unheimliches Gefühl beschlich sie. Einerseits wirkte die junge Frau mit dem Kind harmlos, andererseits kannte sich Sue mit der Gemeinheit und Heimtücke der Cargyros aus. Aber sie war ja in Chicago.
»Wer hat Sie geschickt?«
Sie gab ihren beiden Bodyguards ein Zeichen. Der eine ergriff ein Beil, der andere einen langen Spieß. Cargyroverdacht, bedeutete der Kreis, den Sue in die Luft gezeichnet hatte. Die Bodyguards hielten den Atem an.
»Jemand, den Sie gut kennen«, sagte die fremde Frau. »Mein Name ist Angela Hamilton. Das ist mein Sohn Bill. Wir sind aus dem Hochhaus, das letzte Nacht verschwunden war. Wir bringen Ihnen eine wichtige Botschaft.«
Sue wurde die Sache immer unheimlicher. Hereinlassen wollte sie die Besucher nicht.
»Sagen Sie sie mir, Mrs. Hamilton. Dann warten Sie draußen. Die Chicagoer Polizei wird Sie abholen und in Gewahrsam nehmen, zu Ihrer eigenen Sicherheit. – Gehören Sie tatsächlich zu den verschwundenen Hochhausbewohnern? Was ist mit ihnen?«
»Sie sind da, so wie hingehören«, sagte die Frau. »Meinem Sohn und mir geht es gut. Wir sind…«
Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht, wurde zu einer Monsterfratze. Ihr mittelgroßer und keineswegs übermäßig kräftiger Körper wuchs in die Höhe und Breite. Auch das Kind verwandelte sich.
»CARGYRO!«, brüllte die Erscheinung vor der Tür. 
Die Monster waren da, ein großes und ein kleines. Doch auch das Kleinere war noch ziemlich groß und vor allem breit und gefährlich, mit Krallen und Hackschnabel, Tentakeln am Kopf.
Es raste ums Haus herum. Der Cargyro vorm Haus rannte mit Wucht gegen die massive, gesicherte Haustür und verbog sie. Sie war aus Metall und hielt mühsam stand. Ein Bodyguard gab über Funk eine Meldung ans nächste Polizeirevier und ans Police Headquarters.
»Ja, zwei Cargyros, hier in Oak Park! Bei den McDowalls. Jack und ich wehren sie ab. Kommt schnell!«
Dann hatte er alle Hände voll zu tun, denn der Cargyro, der in Mrs. Hamilton gesteckt hatte, rannte die Tür ein, zerschmetterte sie, brach sie auf. Das kleinere Monster kam hinten vom Garten durch die Balkontür. Sue rannte in die Küche und holte ein Hackmesser, das sie schwang.
Ihr hochschwangerer Leib behinderte sie.
»Carl!«, rief sie nach ihrem Mann, obwohl es zwecklos war. »Wo bist du, Carl? Hilf uns!«
Die Cargyros griffen die Bodyguards an. Diese feuerten mit ihren Pistolen. Das Pistolenschießen konnte sich ein in der westlichen Hemisphäre und technikgläubiger Mensch nicht abgewöhnen, auch wenn er gehört hatte, dass es gegen die Monster nichts nutzte. Die Pistolenkugeln schadeten den Cargyros nicht.
Die Bodyguards wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung mit Beil und Speer. Doch die geflügelten Monster waren höllisch gefährliche Gegner, so wie reißende Tiger oder ein ausgewachsener Gorilla. Beil und Speer nutzten nichts. 
Sue sah, wie ein Bodyguard von Cargyropranken zerfetzt niedersank. Den anderen packte das kleinere Monster und rannte ihm den Hackschnabel in die Brust. Blutig kam er hervor, und der Nachwuchs-Cargyro stieß einen Laut wie ein verzerrtes Krähen aus.
Dann hackte er wieder zu. Der Bodyguard starb, schaumiges Blut quoll ihm aus dem Mund. Der Cargyro ließ seine Leiche fallen.
»Kriäh-äh-äääähhhhhhhhhh!«, machte er.
Dann zog er den Speer, den ihm der Ex-Marine in den Körper gerannt hatte, aus seinem aufgeblähten Bauch. Schwarzes Blut quoll hervor und gerann auf der Stelle. Die Wunde schloss sich. Der Cargyro zerbrach den Speer und warf ihn weg.
Sue war in die Küche zurückgewichen.
Sie hielt das Hackmesser in der einen Hand, ein Walkie-Talkie in der anderen. 
Ins Walkie-Talkie schrie sie: »Schnell, kommt, rettet mich! Sie sind da, die Cargyros sind da! Ja, hier in Chicago. Meine Leibwächter sind tot.«
Die Funkverbindung brach ab, magisch gestört. Susan wurde von den Cargyros aus der engen Küche gezerrt. Sie schrie aus Leibeskräften und schlug mit aller Kraft mit dem Hackmesser zu, wieder und wieder.
Dem kleineren Monster wurde eine Kralle von seiner linken Klaue abgetrennt. Es schrie misstönig, hielt jedoch nicht inne. Dann hatten die beiden Monster Sue. Sie hielten die hochschwangere Frau fest. Ein eiserner, schmerzhafter Griff am Arm, und sie musste das Hackmesser fallen lassen.
Die beiden Monster schienen sich zu verständigen. Telepathisch vielleicht, denn Sue hörte keinen Ton. Jetzt fressen sie mein Gehirn, dachte sie. Oh, mein armes Kind. Es wird als Cargyroopfer sterben, bevor es geboren ist. 
Sie wurde aus dem vom Kampf verwüsteten Bungalow gezerrt und hörte Polizeisirenen. Während sie sich noch fragte, was die Cargyros mit ihr vorhatten, packten die geflügelten Monster sie.
Polizeistreifen und ein Einsatzwagen der City Police trafen ein. In der Lichtglocke über Oak Park und Chicago sahen die Beamten die beiden Cargyros vorm bleichen Mond davonfliegen. Der Größere hielt die hochschwangere Sue McDowall in seinen Armen. 
Sie flogen nach Osten, wo auf der anderen Seite des Lake Michigan Darkfield lag.
 
 
Für Carl war es ein schwerer Schock, als er erfuhr, dass seine Frau von zwei Cargyros entführt worden war, die in sein Haus eingebrochen waren. Er lief im Police Headquarters herum wie ein gereizter Tiger. Es war 20.25 Uhr. Gerade war der Anruf aus Chicago eingetroffen. Sie befanden sich bei der Mordkommission. Auch diese Nacht herrschte wieder der Ausnahmezustand.
»Wo mag sie nur sein? Was passiert mit ihr? Sie ist hochschwanger. Strapazen und Schocks ist sie absolut nicht gewachsen.«
»Was?«, fragte Ewrê Akalom. »Deine Frau erwartet ein Kind? Davon hast du vorher kein Wort gesagt.«
»Spielt das denn eine Rolle?«, fragte Carl.
»Allerdings. Mit einem neugeborenen Kind, und dieses Kind könnte durch den Schock der Mutter, psychische Strapazen und auch aus anderen Gründen durchaus schon heute Nacht geboren werden, hat es eine besondere Bewandtnis. Es ist ein starker magischer Faktor. Das Blut neugeborener Kinder und ihre Opferung spielen in der dunkelsten Schwarzen Magie eine Rolle.«
Carl grauste es. Oberinspektor Costello und Rick Manders beobachteten ihn. Auch die anderen Anwesenden, zu denen Dr. Cotter gehörte, der sich gerade am Trinkbrunnen einen Becher Wasser geholt hatte. Alle Gespräche waren verstummt.
»Wenn die Cargyros das Kind opfern, sind die Folgen nicht abzusehen«, sagte Ewrê. »Dann werden sie, fürchte ich, auch bei Tag aktiv sein können, statt verkapselt in den Körpern der von ihnen Besessenen zu stecken.«
Angela Hamilton und ihr Sohn waren Besessene gewesen oder geworden. Vielleicht gab es noch mehr. Bis nach Chicago hinüber waren sie dann gebeamt worden. 
»Das wäre der Untergang von Darkfield«, sagte Carl.
»Furchtbarer Schrecken, Untergang oder nicht.« Dr. Cotter kam herbei, in Kampfuniform, in der er wie verkleidet wirkte. »Die Folgen sind unabsehbar. Die größte Katastrophe seit den Zeiten der Alten Babylonier, die von Cargyros hervorgerufen wurden und der die Massenaustreibung unter Nebukadnezar II ein Ende setzte.«
»Was sollen wir tun?«
Alle schauten Ewrê an. Sie war die absolute Cargyro-Expertin. Die Sasanidin zog ihren Tulwar und betrachtete seine Klinge mit den magischen Symbolen, als ob sie in ihnen die Antwort lesen könnte.
»Wir müssen das Opfer verhindern«, sagte sie. »Zumal die Mutter die Geburt unter den Umständen nicht überleben würde. Ich weiß nicht, was heute Nacht noch geschieht. Und wo es geschieht. Doch dort müssen wir hin. An die Stelle, an der sich die Macht der Cargyros ballt – ich werde sie erkennen. Und ich fürchte, es gibt abermals eine Schreckensnacht wie die vor sechs Jahren. Die Toten werden sich aus den Gräbern erheben! Cargyros, Caniden[9] und Enopliden werden auftreten – oder können es! Der Schrecken wird schlimmer denn je sein.«
Sekundenlang herrschte geschockte Stille.
Dann sagte Oberinspektor Costello: »Es ist zu spät, um die Stadt zu evakuieren. Verständigt General McPherson. Der Eisenfresser soll mit seiner Truppe und mit der Nationalgarde hier einrücken. Wir werden ihnen die Stirn bieten, und diesmal sollen die Cargyros, Krebsmonster und Höllenhunde eine schwarzblutige Überraschung erleben. Wir haben magische Waffen geschaffen, mit deinem Dolch, Ewrê. Um das Haus an der Lennox Ave wurde ein magischer Kreis gezogen.«
»Es wird nicht wieder verschwinden«, sagte Ewrê. 
»In Darkfield sollen die Cargyros ihr blaues Wunder erleben«, sagte Costello.
General McPherson wurde sofort verständigt. Der stiernackige General mit der kurzgeschorenen Haarbürste, ein Warhead, wie er im Buch stand, fragte nicht bei seinen Vorgesetzten nach. Er dachte an seinen vor sechs Jahren im Kampf gegen die Cargyros gefallenen Sohn und gab den Befehl zum Vorrücken.
»Auf nach Darkfield! Operation Dämon läuft an!«
 
 
Nach Sonnenuntergang geschah in Darkfield zunächst nicht viel. General McPhersons Soldaten und die Nationalgardisten rückten ein. Dann jedoch, als ein Viertel der Truppen in der Stadt waren und sich verteilten, zuckten plötzlich Lichteffekte. Und Darkfield war weg. Die vor ihnen auf Lkws und mit Panzerspähfahrzeugen, Jeeps und Panzern vorrückenden Soldaten stießen gegen eine unsichtbare Barriere.
Sie konnte nicht durchdrungen werden. Aus welcher Materie sie bestand, war ungewiss. Sie fühlte sich ähnlich wie Hartgummi an, war jedoch ungeheuer widerstandsfähig. Und sie leitete das Licht um sich herum. Wenn man mit einem grellen Scheinwerfer draufleuchtete und mit dem Fernglas schaute, sah man die Gegend hinter Darkfield. 
Von der Stadt selbst überhaupt nichts. Auch nahm der fehlende Bereich nicht die Fläche ein, die Darkfield gehabt hatte, sondern war verzerrt und viel kleiner und schmaler. Die unsichtbare Barriere hatte noch andere Eigenschaften.
Wenn jemand mit langsamer Gewalt versuchte, sie zu durchdringen, also dagegen drückte oder mit dem Jeep sich davorstellte und dann anfuhr und langsam Gas gab, um durchzudringen, passierte überhaupt nichts. Außer dass kein Durchkommen war.
Ein Corporal jedoch, der voller Wut gegen die unsichtbare Wand trat, merkte schmerzhaft, dass es auch anders ging. Er brach sich dreimal das Wadenbein. Gegen die Barriere abgefeuerte Kugeln fielen abgeplattet zur Erde.
Selbst Panzer, die langsam gegen die Barriere anfuhren, um sie wegzuschieben, drangen mit ihrer geballten Kraft nicht durch. Panzergranaten und Geschütze, die steil nach oben schossen – die Barriere reichte hoch – erzielten kein Ergebnis.
»Was nun?«, fragten sich McPhersons außerhalb von Darkfield befindliche Offiziere und wendeten sich ans Oberkommando der Army, um sich Weisungen zu holen.
Dort wusste man auch keinen Rat. Der Präsident, das Verteidigungsministerium, der Gouverneur des Staates Michigan, Senat, Kongress und viele andere wurden verständigt. Man konnte nur abwarten. Was in Darkfield geschah, wusste niemand. Der Funk- und jeglicher andere Kontakt zu den dort bereits eingerückten Truppen – mehreren Hundert Mann und einigen Soldatinnen – war abgerissen.
Von oben war Darkfield auch nicht einsehbar. Hubschrauber und Aufklärungsflugzeuge flogen darüber weg. Von diesen Maschinen aus sah man nur die Umgebung von Darkfield. Von der fehlenden Stadt nichts. Ein Tomcat-Düsenjäger, ein Jagdflugzeug, jedoch hatte Pech.
Der allzu kühne Pilot rechnete sich aus, wie tief er gehen konnte, um im Tiefflug über Darkfield wegzujagen. Eigenmächtig unternahm er sein Experiment, mit verheerenden Folgen. Der zweistrahlige Tomcat prallte mit hoher Geschwindigkeit gegen die unsichtbare Barriere – er explodierte nicht, er verschwand einfach und wurde nie wieder gesehen.
In größerer Höhe schien die Konsistenz der Barriere anders zu sein als in niederer und am Boden. Von Hubschraubern unternahm man ein anderes Experiment. Leuchtkugeln wurden nach unten geschossen, dorthin, wo Darkfield sein musste. Man sah die Leuchtspur, dann verschwand sie, ohne dass die Leuchtkugeln aufflammten.
Sie verschwanden. 
Experten und Wissenschaftler wurden angefordert, um das Darkfield-Phänomen zu untersuchen. Einer, ein bedeutender Physiker, äußerte vorab den Verdacht, dass die Barriere ganz oder zum Teil aus Antimaterie bestehen könnte. Der Verdacht bestätigte sich nicht, mit herkömmlichen Mitteln war die Barriere um und über Darkfield nicht zu erklären.
Und was geschah währenddessen dort?
 
 
Lichteffekte setzten ein. Der Himmel riss auf, ein gewaltiger Riss zeigte sich. Schaurige Geräusche erklangen, die Töne, als ob ein gigantischer Säbel aus einer gewaltigen Scheide gezogen würde. Das Kratzen schauriger Klauen auf einer gigantischen Tafel, schrill, nervenzerfetzend. So hörte es sich an.
In Darkfield schrillten die Alarmsirenen, sie funktionierten noch. Rundfunk und Fernsehsender warnten die Einwohner von Darkfield: »Alle Einwohner von Darkfield sofort in die Häuser! Wiederhole, niemand darf auf die Straße! Alarmstufe eins. Es sind Kampftruppen in der Stadt, City Police und Feuerwehr sind im Einsatz! Bewahrt die Ruhe, wir sind alle Amerikaner! Wer fromm ist, soll beten!«
Wer versuchte, die Stadt zu verlassen, wurde zurückgeschickt – es war nicht mehr möglich. Darkfield war auch nach außen hin abgeriegelt, die Umgebung nicht mehr sichtbar. 
Carl McDowall, Dr. Cotter und Ewrê Akalom sowie Rick Manders hielten sich immer noch im Morddezernat auf. 
Der Polizeichef stürzte herein und schrie zu Oberinspektor Costello und allen Anwesenden: »Was in aller Welt geht hier vor? Diesmal ist nicht nur ein Hochhaus verschwunden, sondern ganz Darkfield mit einer Dreiviertelmillion Menschen ist kein Teil des normalen Universums mehr.«
Es war keine Zeit, über Raum-Zeit-Kontinua zu diskutieren oder Theorien des Einstein-Rosen’schen-Universums zu erwägen oder den Begriff »normal« für das Universum in Frage zu stellen. Alle waren geschockt. Dann trafen die ersten Alarmmeldungen ein.
Funk, Telefone, Radio und Fernsehen, was den Sender in Darkfield betraf, auswärtige nicht, funktionierten noch.
»Auf dem Holy Cross Cemetery steigen die Toten aus den Gräbern!«, meldete eine Polizeistreife.
Auch anderswo erhoben die Toten sich, kamen aus ihren Särgen, aus der Erde, standen in Krematorien und in der Pathologie auf.
Dann erschallte ein Schreckensschrei: »Die Cargyros kommen!«
Eine Polizeidetektivin hatte ihn ausgestoßen. Sie deutete aus dem Fenster auf den gewaltigen Riss, der sich vertikal über den Himmel erstreckte und ihn spaltete. Carl und alle anderen schauten hin. Da kamen sie, geflügelte Monster, Scharen von Cargyros mit geblähten Bäuchen, Teufelsfratzen und Hackschnäbeln, die Krallen erhoben. Schwarze und lohfarbene Höllenhunde, daherschwebende Krebsmonster.
Es mussten Hunderte, Tausende sein. 
Der Polizeichef fluchte und bekreuzigte sich in einem, bevor er sich für die fromme Variante entschied.
»Gott im Himmel! Das ist das Ende von Darkfield. Jetzt wissen wir, was mit den 180 Menschen im Hochhaus geschah. Sie wollen uns alle umbringen, unsere Gehirne fressen.«
Er fügte hinzu: »Aber wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen! Alarmstufe Rot, Plan Alamo tritt in Kraft!«
Plan Alamo hieß: Verteidigung, Kampf mit allen Mitteln. Bis zur letzten Patrone, dem letzten Atemzug und bis zum letzten Mann und der letzten Frau.
Carl zog sein Bowiemesser, Rick Manders sein Samuraischwert, Oberinspektor Costello hob Bowiemesser und Axt. Da hörte man Schüsse und Explosionen in der Stadt. Schusswaffen funktionierten also noch. Zwei Anrufe trafen ein, einer für Carl McDowall sowie einer für den Polizeichef, dem gleich die Bestätigung über den Polizeifunk folgte.
»Das Hochhaus an der Lennox Avenue ist schon wieder verschwunden!«,, meldete Police Officer, der dort das Kommando hatte. »Trotz diesem seltsam Kreis, den Miss Akalom zog. Es gab Lichteffekte, dann war das Haus weg. Da ist keine Barriere, wenn man übers Grundstück geht, ist man plötzlich auf der anderen Seite, ohne das Haus gefunden zu haben – so wie es vergangene Nacht war. – Was sollen wir jetzt machen?«
»Alle verfügbaren Kräfte zum Kampf gegen die Cargyros abziehen«, gab der Polizeichef durch. »Ein Streifenwagen bleibt zur Bewachung des Hauses… äh, des verschwundenen Hauses zurück.«
»Ist das nicht etwas wenig?«, fragte ein Detektiv.
»Für ein Haus, das nicht da ist, genügt eine Streifenwagenbesatzung«, knurrte Polizeichef nicht sonderlich freundlich. »Von draußen kommt keine Verstärkung mehr rein, raus kann auch keiner?«
»So ist es, Commissioner«, meldete Costello. »Wir haben es ausprobiert.«
»Dann sind wir auf uns gestellt und müssen’s allein knacken.« Der Polizeichef Henderson hatte sich wieder gefasst. »Alles raus hier, nur eine Kerntruppe bleibt, um das Police Headquarters zu besetzen. Wir müssen die Nacht überstehen. Wenn die Sonne aufgeht, sieht es wieder anders, Miss Akalom, meinen Sie nicht?«
»Wir müssen kämpfen«, sagte Ewrê Akalom. »Doch ob die Sonne über Darkfield überhaupt noch einmal aufgeht, ist fraglich. Mit dem Haus an der Lennox Avenue hat es eine besondere Bedeutung. Wir müssen dorthin, später jedoch, erst um Mitternacht. Ich dachte, ich könnte das Hochhaus mit dem magischen Kreis sichern – das ist nicht gelungen. Ich habe mich leider geirrt, wie ich entsetzt feststellen muss. Um Mitternacht steht etwas bevor, das unbedingt verhindert werden muss. Ich kann es nur einem kleinen Kreis von Insidern erklären.«
Bevor das geschah, musste Carl ans Telefon. Ryan Phelps hatte ihn angerufen.
»Vergiss die Berichterstattung nicht, Carl. Der >Examiner< bringt eine Sonderausgabe heraus. Die Druckmaschinen laufen schon.«
Carl hörte, wie er am anderen Ende der Leitung mit der Redaktionssekretärin sprach.
»Was sagen Sie? Die Drucker sind alle abgehauen, heim, zu ihren Familien? Kein Mensch ist mehr in der Redaktion außer uns? Sie sind nur hier, weil sie sonst niemand haben und nicht wissen, wo Sie hin sollen? – Ja, ist das denn die Möglichkeit, da hat man mal eine Supersensation, und keiner will sie drucken.«
Er wendete sich wieder an Carl.
»Der >Examiner< hat… äh, ein Druckpause. Aber ich halte in der Redaktion aus, ich halte die Stellung. Und ich warte auf deinen Bericht, Carl, wann immer du ihn durchgibst oder schickst.«
Carl wollte eine gallige Bemerkung machen, unterließ es aber. Phelps war so, wie er war – er konnte nicht aus seiner Haut. Der »Examiner« war sein ein und alles, ersetzte ihm Frau und Kinder – oder war ihm jedenfalls wichtiger als diese, wenn er sie je gehabt hatte.
Selbst jetzt im Angesicht der ultimaten Katastrophe klammerte er sich an »seine Zeitung« und an seinen Posten als Chefredakteur.
»Ist gut, Mr. Phelps«, sagte Carl. »Wir hören voneinander. Bis später.«
Damit legte er auf. Ewrê erklärte ihm und ein paar anderen, was sie vermutete und sich vorstellte. Doch ihre Aktion war erst um Mitternacht möglich. Bis dahin waren es noch über drei Stunden, in denen der Schrecken tobte und Darkfield heimsuchte. Die galt es zu überstehen.
»Haben wir eine Chance, zu überleben und Darkfield zu retten?«, fragte Polizeichef Henderson, blass in seinem sonst rosig wirkenden Bullenbeißergesicht.
Ewrê schaute ihn an.
»Das weiß ich nicht, Sir. Eine Chance… doch, ja, schon. Die Cargyros kommen, und es sind welche schon unter uns.«
»So kann man es nennen«, fauchte Chief Henderson im Großraumbüro des Morddezernats.
Er verwandelte sich, wuchs in die Höhe und Breite. Aus seinem Kopf wurde eine Monsterfratze mit züngelnden Tentakeln statt Haaren, einem Hackschnabel und Klauen an Händen und Füßen. Brüllend stürzte sich der Cargyro auf die Menschen vor ihm.
Er tötete zwei Detektive. Carl wich einem Prankenhieb aus, unterlief das Monster und schlitzte ihm mit dem Bowiemesser den Bauch auf. Schwarze, fremdartige, stinkende Gedärme quollen hervor und ringelten sich wie die Schlangen über den Boden.
Carl wurde zur Seite geschleudert. Der Cargyro rammte ihn weg wie ein Bulldozer. Er kämpfte weiter und brüllte grässlich. Carls Bowiemesser war von Ewrê Akalom mit ihrem Tulwar beschworen und in eine magische Waffe verwandelt worden, wie viele andere in der Stadt. George Costello drosch mit der Axt auf das ein, was in seinem Vorgesetzten gesteckt hatte.
Auch er verletzte den Cargyro. Rick Manders hieb ihm mit dem Samuraischwert den Hackschnabel ab und ein Auge aus. Der Cargyro packte eine Detektivin, die ihm in die Fänge geriet, warf mehrere Schreibtische und tötete die Frau in Jeans und Pullover mit seinen Klauen.
Dann rammte ihm Ewrê, die über seinen geduckten Körper weggesprungen war, den Tulwar zweimal tief in den Rücken.
Der Cargyro zuckte zusammen und verendete. Er brüllte noch einmal, dann blieb er als tote Bestie in einer Lache schwarzen Bluts liegen. Und allmählich verwandelte er sich in den Polizeichef Henderson zurück, der nicht mehr am Leben war.
»Nimm einen Silbernagel«, sagte Ewrê zu Dr. Cotter, der beim Kampf wenig hatte ausrichten können. »Für alle Fälle muss man ihm den in die Stirn schlagen. Wenn doch noch ein lebensfähiges Cargyro-Teil in ihm steckt, wird es hervorkriechen.«
Norman Cotter zog den Silbernagel aus der Tasche und setzte ihn auf die Stirn des entstellten Polizeichefs. Costello schlug den Nagel mit der flachen Seite des Axtblatts ein, das hinten eine Spitze hatte. Der Nagel drang ein.
Aus Hendersons Leiche kam nichts hervor. Nur ein wenig Blut und Gehirn sickerten hervor. Dr. Cotter übergab sich in einen Papierkorb.
»Es musste sein«, sagte Ewrê. »Anders wird man dieser Monster nicht Herr.«
Glas splitterte, ein weiterer Cargyro und ein geflügelter Höllenhund kamen zum Fenster herein. Unten und oben im Haus hörte man Gebrüll, Schüsse, Schreie. Zahlreiche Cargyros, Caniden und Enopliden stürmten das Polizeipräsidium, als ob sie wüssten, dass hier ihre gefährlichsten Gegner steckten.
Ein furchtbarer Kampf entbrannte. Überall in Darkfield tobten Kämpfe wüteten die Cargyros und ihr Anhang. Die Nacht des Grauens war schrecklicher als die vor sechs Jahren.
 
 
General Randolph »Ironguzz« McPherson fuhr im zweiten Panzerspähwagen von vorn mit. Funk und Waffen funktionierten. Die Soldaten in voller Kampfmontur freuten sich, obwohl sie von der Außenwelt abgeschnitten waren. Cargyros und geflügelte Höllenhunde näherten sich. Krebsmonster schwebten heran, und vom nahen Friedhof tappte eine Schar Leichen in verschiedenen Stadien der Verwesung hinzu.
Manche hielten kaum noch zusammen und hatten nur noch ein paar faulende Fleischfetzen an den Knochen. Andere Leichen waren frischer. Auch Unfallopfer waren dabei, teils scheußlich anzusehen. Und Tote, die obduziert worden waren und denen man den Bauch wieder zugenäht hatte.
Sie bewegten sich ruckartig wie die Zombies.
Der Riss am Himmel war deutlich zu sehen. Fahles Licht erfüllte die Stadt. Doch noch brannte die Straßenbeleuchtung. Die Häuser und Wohnungen von Darkfield hingegen waren alle verdunkelt. Die Bewohner hatten ihre Wohnungen verrammelt und verbarrikadiert. Am Hauptbahnhof, kleineren Bahnhöfen, bei den Wasser- und Elektrizitätswerken und im Central Community Hospital und in anderen Krankenhäusern hatte sich die Belegschaft verschanzt.
Die Station VI im Central Community Hospital, wo das Grauen seinen Anfang genommen hatte, war noch nicht wieder belegt worden.
Die Hauptfeuerwache, das Polizeipräsidium und die City Hall waren Zentren des Widerstands. 
General McPherson gab den Feuerbefehl. Die 125-Millimeter-Glattrohrkanone eines Kampfpanzers donnerte los, und die Granate raste auf einen heranfliegenden Cargyro zu und traf. Sie zerfetzte ihn in der Luft. Weitere Kanonen donnerten, und die schweren Maschinengewehre sowie leichtere Schnellfeuergeschütze ratterten und spuckten ihre tödliche Ladung. 
Auf mehrere Lastwagen waren Geschütze montiert. Soldaten und Nationalgardisten mit Panzerfäusten sprangen von ihren Transportfahrzeugen. Panzergrenadiere kamen hinter den Panzern hervor, die ihnen Deckung geboten hatten.
Das Gefecht gegen die Cargyros hatte begonnen. Es knallte und krachte. Flammenwerfer spuckten viele Meter lange Feuerstrahlen.
Cargyros, Krebsmonster und Höllenhunde stürzten getroffen und teils völlig zerfetzt und erledigt ab. Andere, von den Flammenwerfern erfasst, flogen brennend und stinkend über die Dächer oder stürzten ab.
Die Soldaten jubelten.
McPherson triumphierte. 
»Diesmal läuft es anders, als vor sechs Jahren!«, rief er. »Wir kriegen die Monster. Schießt sie ab, lasst keinen übrig! Wir säubern die Stadt.«
Doch die Herrlichkeit mit den Geschützen und Schnellfeuerwaffen dauerte nur eine Minute. Dann ertönte ein dumpfer Ton, wie ein verzerrtes Nebelhorn. Eine riesige Krebsschere kam aus dem Dimensionsriss hervor und wischte über die Stadt. Schlagartig brach das Feuer ab. Die Panzerkanonen, sonstigen Geschütze und Flammenwerfer funktionierten nicht mehr. Der Funk fiel aus. Die Fahrzeuge blieben stehen.
Vergeblich drückten McPhersons Soldaten den Abzug und hantierten mit ihren Waffen. McPherson erbleichte. Er warf das nutzlose Walkie-Talkie weg.
»Auf zum Nahkampf!«, rief er seinen gutgedrillten Soldaten zu, sprang von dem Panzerspähwagen und zurrte den Helm fester. »Gebt es ihnen! Formation, Unterführer übernehmen Kommando!«
Auch an diesen Fall war gedacht worden, man hatte schließlich Erfahrungswerte von der Schreckensnacht im November 75. In Platoons und größere Gruppen eingeteilt, die jeweils unter dem Kommando von Offizieren standen, formierten sich die Soldaten, kampferfahrene und gut ausgebildete Männer, viele davon mit Rangerausbildung.
Haumesser, Beile und Äxte und Speere waren nun ihre Waffen. Sie trugen dicke Schutzwesten aus kugelsicherem Kevlar, festgezurrte Helme und hatten Schutzschilde aus Plexiglas wie sie auch gegen Demonstranten verwendet wurden. Etliche Cargyros, Caniden und Enopliden waren zerschossen oder übel zugerichtet worden.
Die nicht tödlich verwundeten Monster regenerierten sich. Die zerfetzt worden waren, denen half nichts mehr. Die Soldaten holten ihre Ausrüstung, soweit sie sie noch nicht trugen, von den Fahrzeugen. Die Monster griffen sie bereits wütend an, erreichten sie.
Auch die Zombies rückten vor. Von ihnen waren viele durch Volltreffer oder Kopfschüsse zerstört worden. Doch die Lücken schlossen sich schnell. Alle Toten, die noch bewegungsfähig waren, erhoben sich aus ihren Gräbern, wühlten sich aus dem Erdreich.
Und formierten sich zum Zug in die Stadt, zunächst um die Soldaten und Nationalgardisten anzugreifen. Der Nahkampf war fürchterlich. Krebsscheren wüteten. Die geflügelten Höllenhunde stürzten sich heulend und geifernd aus der Luft oder am Boden heranspringend, von den Dächern herunter auf die Soldaten. 
Cargyros lauerten auf ihre Chance, griffen an. Doch die Soldaten schlossen sich zu Gruppen zusammen und schützten sich mit den Schilden. Gift von den Stacheln am Schwanzende der Höllenhunde spritzte. Die Krebsmonster hauten mit ihren mörderischen Scheren und zerstörten Schutzschilde, was allerdings nicht auf den ersten Schlag gelang.
Die Soldaten und Gardisten bildeten feste Phalanxen, in denen die mit Schutzwesten und –helmen versehenen Männer sich gegenseitig schützten und stützten. Im mörderischen Kampf wehrten sie sich mit aller Kraft und dem Mut der Verzweiflung. Die kampferprobten und disziplinierten Soldaten gaben den Cargyros eine harte Nuss zu knacken.
Doch immer mehr Monster flogen aus dem Dimensionsriss, als ob dort ein Damm gebrochen sei. Soldaten fielen, wurden zerhackt und zerstampft, von Giftstacheln durchbohrt und von Krebsscheren geköpft. Doch auch die Monster hatten Verluste.
Äxte, Haumesser und Speere fügten ihnen Verletzungen zu und brachten welche um, die tot liegen blieben. Oder mit abgehackten Gliedmaßen herumzappelten.
Auch die Polizisten und die Feuerwehrleute von Darkfield mischten wacker mit. Die angreifenden Monster und Zombies, die noch die harmlosesten waren, drängten sie jedoch zurück, gewannen die Oberhand.
»Rückzug!«, brüllte General McPherson seinen hart bedrängten Männern zu. »Wir besetzen die Hauptfeuerwache, sie ist am nächsten. Von dort verteidigen uns! Die weiter entfernten Gruppen sollen feste Gebäude besetzen. Innerhalb der Häuser haben wir bessere Möglichkeiten.«
Dort konnten die Cargyros und Höllenhunde nicht von oben auf die Männer herabstoßen. Ein Cargyro stürzte vom Himmel nieder und packte General McPhersons Adjutanten. Er zerbrach ihm die Knochen. Der General rannte ihm das Haumesser in die Kehle. Einer seiner Offiziere spaltete dem Cargyro mit der Axt, die nicht beschworen war, den Schädel.
Das Monster lebte immer noch und schlug mit seinen Klauen um sich, verwundete zwei Soldaten. McPherson ergriff ein Beil, ließ den Plexiglas-Schutzschild fallen und schlug so lange auf den Cargyro ein, bis er sich nicht mehr regte. Dann zerstampfte er ihm zusätzlich noch den Kopf mit dem Absatz des schweren Marschstiefels.
Ein anderer Cargyro kam von hinten und rammte dem Offizier, der seinem Artgenossen den Schädel gespalten hatte, den Hackschnabel in den Rücken. Soldaten erledigten dieses Monster.
In dieser Nacht regnete es nicht. Es war eisig kalt. Trotzdem schwitzte McPherson. Mit der Kaltblütigkeit des kampferfahrenen taktisch geschulten Soldaten dachte er: Das ist eine wilde Monsterhorde ohne Taktik und Strategie. Wenn man von ihrem furchterregenden Äußeren und ihren natürlichen Waffen absieht, haben sie nicht viel drauf. Sie greifen an wie eine Kreuzung aus einer wilden Affenhorde und einem gereizten Hornissenschwarm. In einer offenen Feldschlacht, wenn wir uns auf sie einstellen könnten, könnten wir sie jederzeit schlagen.
Dazu würden die Cargyros und ihre Kampfgenossen jedoch kaum eine Möglichkeit bieten. Der General und seine stark dezimierte Truppe zogen sich in feste Gebäude zurück, deren Zugänge sie gegen die Cargyros, Enopliden und Caniden verteidigten. Und gegen die Zombies, die jedoch gegen die gewaltigen Höllenmonster hätte es nicht lächerlich geklungen wie Chorknaben wirkten.
Die Soldaten hatten sich mit Zurufen und Handmorsezeichen verständigt. Nur ein Trupp, aus Nationalgardisten bestehend, wurde völlig aufgerieben. Cargyros fraßen ihre Gehirne. An ihrem Fleisch taten die Zombies sich gütlich. Auch in Häuser, die nicht von Soldaten oder Gardisten besetzt waren, oder von anderen Kämpfern, drangen die Monster ein.
Grauenvolle Szenen spielten sich ab. Die Beleuchtung war ausgefallen. Nur das unheimliche diffuse Licht schien. Elektrizitäts- und Wasserwerke sowie die Krankenhäuser erhielten teils Monster- und Zombiebesuch. Ungeheuer tappten durch Krankensäle und –zimmer. Mutige Pfleger und Ärzte stellten sich ihnen bewaffnet entgegen, auch Schutztruppen.
Es gab heftige Kämpfe, Tod und Grauen herrschten. 
In den Elektrizitäts- und den Wasserwerken waren die technischen Anlagen ausgefallen. Die Arbeiter kämpften dort gegen die Monster um ihr Leben. In den Straßen von Darkfield brannten ein paar Autos, von Zombies angezündet, die rudimentäre Erinnerungen hatten. Auch Häuser gerieten in Brand. Es war grauenvoll, eine apokalyptische Nacht.
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In der Redaktion des »Examiner« trat Ryan Phelps mit einer Axt in den Fäusten dem eindringenden Cargyro entgegen. Der Chefredakteur haute wacker zu. Doch bald verließen ihn die Kräfte. Das Monster überwältigte ihn, brach ihm beide Arme und zog seinen Kopf in seinen Schlund.
Ryan Phelps spürte, wie sich der harte Ringmuskel um seinen Kopf schloss. Der Cargyro saugte ihm das Gehirn aus und fraß es. Dann schaute er mit seinen rotglühenden, untertassengroßen Glotzaugen um sich und fand im Großraumbüro die Chefsekretärin, die sich unter einem Schreibtisch verkrochen hatte.
Sie schrie, als er sie hervorzerrte und dabei knurrte und grollte.
Im Police Headquarters tobte heftig der Kampf. Doch die von Ewrê Akalom mit ihrem magischen Tulwar beschworenen Waffen erwiesen sich als vernichtend für die Monster. Sie schlugen tiefe und blutige Wunden, trennten Gliedmaßen ab.
Zwei Detektive und eine Polizistin verwandelten sich in Cargyros. Sie wurden mit Äxten, Beilen und Haumessern erschlagen. Die Leichname, die wieder menschlich geworden waren, erhielten einen Silbernagel in die Stirn. Aus einem kroch ein Cargyro. Dr. Cotter erschlug ihn. Nur eine stinkende schwarze Pfütze blieb von ihm übrig.
Dann hörten die Angriffe auf. Beim Police Headquarters jedenfalls. Man konnte abwarten. Das Licht und die technischen Einrichtungen waren in der ganzen Stadt ausgefallen. Das unheimliche Leuchten war hell genug, um wie im Dämmerlicht sehen zu können. Cargyros und andere Monster flogen durch die Luft. 
Zombies zogen durch die Straßen und hämmerten an die Haustüren, gierig nach Menschenfleisch und –blut. Sie gaben grollende Laute von sich. Carl zermarterte die Sorge um Sue und um sein ungeborenes Kind.
Er fragte Ewrê.
»Wir müssen zu dem Haus an der Lennox Avenue«, sagte die Kurdin. Sie trug ihren Turban um den Kopf, dessen Ende lose über ihren Rücken flatterte. »Doch erst um Mitternacht, wenn die Opferzeremonie stattfindet.«
»Was haben die Cargyros mit Mitternacht zu schaffen?«, fragte Carl. Erschöpft saß er neben Ewrê in einem Raum des Morddezernats auf dem Boden. Die Einrichtung war beschädigt, ein Schreibtisch von einer Krebsschere schwer demoliert. Auf dem Gang befanden sich Blutspuren. »Sie entstammen doch einer anderen Dimension?«
»Sie kommen aus den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens«, sagte Ewrê. »Doch die Mitternachtsstunde hat eine besondere Bedeutung, wie der Sonnenuntergang und die Nacht auch. Sie sind diesen Gesetzesmäßigkeiten unterworfen, das spüren sie.«
»Des Wahnsinns und des Grauens«, sagte Carl. Seine linke Hand war verbunden. Bei den Kämpfen im Haus hatte ihn ein Höllenhundstachel verletzt. Ewrê hatte ihm das Gift ausgesogen. »Was für Wesen sind das? Ihr Sasaniden habt sie doch seit vielen Jahrhunderten studiert?«
»Wir wissen nur einen Bruchteil über sie. Denn zu ihnen gelangen und sie uns anschauen können wir nicht. Auch ist es noch nie gelungen, einen Cargyro gefangen zu halten. Sie haben völlig andere Denk- und Lebensgewohnheiten als Menschen.«
»Kann ich mir denken. Bei gehirnfressenden Monsterwesen gehe ich davon aus.«
»Sie verfügen über magische Fähigkeiten – es sind dämonische Wesen – und sie haben eine gewisse Programmierung, würde man heute sagen. Doch ihre Handlungen sind eher instinktgesteuert. Dämonisch-animalisch. Im Grund genommen sind sie furchterregend, eklig und äußerst stark, aber dumm.«
»Dumm?«
»Ja, Cargyros sind dumm.«
»Vielleicht fressen sie deshalb Gehirne, um sich die Intelligenz ihrer Opfer anzueignen.«
Ewrê schaute Carl an und entschied, dass er nicht in der Stimmung war, sie auf den Arm zu nehmen. 
»Einigen wir uns auf primitiv.«
»Und wie können wir Sue diesen primitiven Monstern entreißen?«
»Wie ich es vorhin erklärte.«
Carl aß ein paar Bissen aus der Polizeikantine, obwohl er keinen Hunger hatte. Er wollte sich stärken. Dann trank er Mineralwasser und Saft. George Costello rauchte Kette. Dr. Cotter trank Kaffee und starrte in die Ecke. Rick Manders schliff sein Samuraischwert. Es war scharf genug, mehr als das.
Doch er wollte sich beschäftigen, um nicht den Verstand zu verlieren.
 
 
Ein Polizeicaptain hatte die Stelle von Polizeichef Henderson eingenommen, der zum Cargyro geworden und als solcher getötet worden war. Eine Weile vor Mitternacht brachen zwanzig Mann beziehungsweise neunzehn und Ewrê Akalom aus dem Polizeipräsidium auf. Sie verließen es auf der Untergrund-Ebene und gelangten zur Subwaystation, auf deren Bahnsteig sich ein paar Zombies und ein einzelnes Krebsmonster herumtrieben.
Sie belauerten es, hinter der Wand, Säulen und Fahrkartenautomaten verborgen. Dann trat Carl vor, schwenkte sein Bowiemesser.
»He!«, rief er.
Der Enoplide wendete sich ihm zu. Die Krebsschere pfiff durch die Luft. Carl sprang hoch, sonst wäre er seine Beine los gewesen. Dann griffen Ewrê und Rick Manders von hinten an. Der Tulwar und das Samuraischwert taten ihr Werk. Das Krebsmonster hatte keine Chance. Schwarzes Blut floss, und es starb.
»Die Sorte hat zwei Herzen«, sagte Ewrê und stach noch einmal zu.
Vier Zombies tappten heran. Äxte trafen ihre Köpfe und beendeten ihr unnatürliches Leben. Dann ging es durch den Subwaytunnel zur Haltestelle nahe der Stelle Jefferson Street – Lennox Avenue, wo das verschwundene Hochhaus zu suchen war. Im Tunnel stießen die Zwanzig nur auf zwei Zombies.
Die waren rasch erledigt. Unterwegs kam man bei der Hauptfeuerwache vorbei, bei der unmittelbar sich eine Subway-Station befand. Der Zugang zur Hauptfeuerwache wurde von Feuerwehrleuten und Soldaten bewacht. Carl ging hin. Zuerst hielten sie ihn für einen Zombie, sahen dann aber an seinen Bewegungen, dass er ein lebender Mensch war.
Carl erfuhr, dass General McPherson sich mit einem starken Trupp in der Hauptfeuerwache verschanzt hatte. Der General erschien, als Carl darum bat. Carl, Ewrê und Dr. Cotter informierten ihn, was ihr Trupp vorhatte.
»Die Cargyros bereiten ein Menschenopfer vor. Sie wollen mein neugeborenes Baby umbringen«, erklärte Carl. »Das müssen wir vereiteln, oder etwas ganz Grässliches geschieht. Was genau, weiß selbst Ewrê nicht. Die Ankunft eines gigantischen Monsters, das ganze Straßenzüge verschlingt oder dergleichen, nimmt sie an.«
Der General erbleichte.
»Wir stören das Opfer und verschwinden mit Sue und dem Kind«, fuhr Carl fort. »Dann müssen wir aus der Stadt. Ihr müsst uns unterstützen.«
McPherson überlegte. Er wirkte um Jahre gealtert.
»Also gut«, sagte er. »Einverstanden. Weg von hier, in dieser Nacht können wir sonst nichts mehr tun. Wir schließen uns euch an. Ich und meine Soldaten. Wenn euer Plan gelingt – was wird aus der Stadt Darkfield und ihren Bewohnern?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Carl ehrlich. »Der morgige Tag wird es bringen. Ich kann es wirklich nicht sagen, niemand weiß es. Doch wir müssen noch Schlimmeres verhindern.«
McPherson gab mit nicht zu lauter Stimme Kommandos. Seine Soldaten gehorchten ihm nach wie vor.
 
 
Kurz nach Mitternacht verließen zweihundert mit Hieb- und Stichwaffen bewaffnete, mit Helmen und Schutzwesten und Schilden versehene Menschen die Subwaystation Jefferson Street – Lennox Ave. Mehrere Feuerwehrleute hatten sich Carl und seinen Begleitern sowie General McPherson und seinen Soldaten angeschlossen. Ihre Gesichter waren bleich und angespannt. 
Die Soldaten führten zusammenklappbare Tragen mit sich. Zwei Sanitäter gehörten mit zu der Schar. Auch im Subwaytunnel hatte das diffuse unirdische Licht geherrscht. Unirdische Töne erklangen, das Säbelschleifen, das Kratzen, ein uriger Laut wie von einem gigantischen Nebelhorn.
Ewrê hatte in aller Eile die Waffen der Männer, soweit das nicht schon geschehen war, magisch mit ihrem Tulwar beschworen.
Kämpfend drangen sie zu dem verschwundenen Hochhaus vor. Das Patrolcar dort war umgestürzt und in Brand gesetzt worden. Seine Reifen brannten noch und qualmten und stanken. Von seiner Besatzung lag ein Polizist tot und zerstückelt da, von den beiden anderen fehlte jede Spur.
Die Polizisten, Soldaten, Feuerwehrleute und Übrigen stießen mit Wucht vor, überrannten jeden Widerstand. Dann waren sie dort, wo das verschwundene Haus sein musste. Ewrê zeichnete mit dem Tulwar eine Bannformel, und ein Tor entstand dort, wo die Dimensionsfalte war. Höllenhunde und Krebsmonster bewachten es.
Das Tor, das Ewrê geschaffen hatte, war hoch und breit. Man sah ein Leuchten oben auf dem Dach, von dem schaurige und heulende Töne erklangen, eine unheimliche Beschwörung. 
»Die Cargyros sind alle oben!«, rief Ewrê. »Sie wollen das Kind opfern.«
Carl bebte – es waren seine Frau und sein Kind. McPherson und seine Männer griffen an. Während vorm Haus die Kämpfe tobten – es war jetzt wieder zugängig – liefen Carl, Ewrê, Dr. Cotter, George Costello und 16 weitere ums Haus herum. Ewrê schuf an der Rückseite einen weiteren Durchgang, klein diesmal.
»Cargyros sind dumm«, sagte sie. »Sie konzentrieren sich auf McPherson und seine Männer, die vorne angreifen und sie ablenken.«
Tatsächlich war jedoch ein Krebsmonster hinterm Haus, das Carl und Rick Manders schleunigst umbrachten. Es schien niemand gewarnt zu haben. Cargyros hatten sie vorm Haus noch keine gesehen. Diese als die herrschende Schicht in den Dimensionen des Schreckens, gerissen wohl auf ihre Art, hatten sich auf dem Dach versammelt, um dem Opfer beizuwohnen. 
Ein Sanitäter war mit bei dem Trupp. Die Hintertür des zwölfstöckigen Hochhauses wurde aufgebrochen. Die Kurdin und die 19 Männer stiegen die Treppen hoch. Der Lift funktionierte nicht, wie alle technischen Anlagen. Keuchend erreichten sie den zwölften Stock. Dort lauerte niemand.
Sie stiegen aufs Dach hoch. Carl lugte hinaus. Er sah nur die Rücken von Cargyros, die sich um die Dachmitte scharten. Mehrere Monster schwebten in der Luft, mit ihren Lederhautflügeln schlagend. Sie waren ganz fasziniert.
Dann hörte Carl Sue schreien: »Nein, nein, nein! Ihr Monster, ihr Bestien! Ihr dürft meinem Kind nichts tun! Aaaaaaaaahhhhhhh!«
Carl überlief es eiskalt. Er packte Schild und Bowiemesser.
»Auf sie, greift an!«
Die Zwanzig stürzten vor und fielen den überraschten Cargyros in den Rücken. Beile, Hackmesser und Speere, hastig geschmiedet in kurzer Zeit oder provisorisch hergestellt, taten ihr Werk. Carl tötete einen Cargyro, schlitzte ihm den Bauch auf, stieß ihm die lange Bowieklinge ins Herz und hackte ihm die Kehle durch.
Das war mit der magischen Klinge genug. Das Monster verendete. Rick Manders’ Samuraischwert blitzte, und wie ein Samurai wirbelte er umher und ließ Cargyroblut spritzen, schlug Klauen und Köpfe und Hackschnäbel ab.
Carl gelangte zu Sue, die auf einer Matratze lag. Die Geburtswehen hatten schon eingesetzt, wie auch immer die Cargyros die Geburt ausgelöst hatten. Vielleicht waren es auch der Schock und die Strapazen gewesen.
»Carl!«, rief Sue. »Hilf mir, rette mich.«
Sie hatte die Beine gespreizt und trug trotz der Kälte nur ein kurzes Hemd. Zwei Soldaten legten sie auf die Trage, die sie aufklappten und trugen sie ins Gebäude, während auf dem Dach der Kampf tobte. Die Cargyros hatten ihre Überraschung überwunden und griffen voller Wut an.
Die Soldaten verschwanden mit Sue im Gebäude. Sie sollten sie treppab tragen. Rick Manders wurde von zwei Cargyros gepackt und in die Luft gehoben, weg vom Dach. Er tötete einen mit seinem magischen Samuraischwert. Der andere ließ ihn los. Schreiend stürzte der Pressefotograf und Sport-Schwertfechter auf fünfzig Meter in die Tiefe.
Oberinspektor George Costello starb, als ihn der Skorpionschwanz eines geflügelten Höllenhundes, der über die Dachkante hochgeflogen war und sich hinter dem Aufbau des Fahrstuhlschachts herangepirscht hatte, durchbohrte. Der giftspritzende Stachel drang ihm vorn aus der Brust.
»Rettet euch! Rettet Sue und das Baby«, röchelte er und starb.
Zwölf Mann waren es noch, einschließlich Ewrê Akalom, die im Haus die Treppen nach unten liefen, mit Sue auf der Bahre. Zweimal stellten sich ihnen Cargyros entgegen.
Ewrê rief eine Beschwörung auf Babylonisch. Ihr Tulwar blitzte, schwarzes Blut spritzte. Sie war schnell wie ein Schatten und für die Cargyros so tödlich wie eine schwarze Mamba. Genauso schnell stieß und schlug sie mit dem Tulwar zu.
Carl erledigte abermals einen Cargyro. Er wurde am Bein verwundet und hatte eine Rippe angeknackt oder gebrochen, was übel schmerzte. Er hoffte nur, dass sie sich ihm nicht in die Lunge bohrte, aber da es nur wehtat und er kein Blut spuckte, war das noch nicht der Fall.
Carl knirschte mit den Zähnen und verbiss sich den Schmerz. Sue schrie wieder auf der Trage. Die Geburtswehen kamen in kurzen Abständen. 
Der Sanitäter, der sie betreute, stöhnte: »Das hätte ich nie gedacht, als ich zur Army ging! Schusswunden und welche von Bombensplittern, ja, aber Geburtshilfe, nein!«
»Mach ja nichts verkehrt«, sagte einer seiner Kameraden. »Was bist du denn für ein Sanitäter? Seit Jahrtausenden werden Kinder geboren. Sogar im Taxi sind schon welche zur Welt gekommen. – Reiß dich gefälligst zusammen. Da ist…«
Ein Höllenhund raste um die Ecke. Der Soldat stürzte sich auf ihn. Er starb mit der Bestie gemeinsam, die ihm die Kehle durchbiss, jedoch von Carl und den anderen erledigt wurden. Dann waren sie aus dem Haus.
Die Geburt von Carls Kind stand kurz bevor. Er war genauso in Schweiß gebadet wie Sue. Er rief laut nach General McPherson, und sie liefen ums Haus. Dort tobte ein wilder Kampf zwischen Feuerwehrleuten, Soldaten, Polizisten und allen möglichen Monstern. Er wurde mit Klauen und Zähnen, Hackschnäbeln, Giftstacheln und magisch beschworenen Hieb- und Stichwaffen ausgetragen.
Monsterkrallen und Giftstachelschwänze klatschten oder krachten gegen Plexiglasschutzschilde und trafen Helme mit grässlicher Wucht. Doch die Soldaten und anderen kämpften wie rasend und schlugen und stachen drein, selbst wenn sie schon schwerstens verwundet waren.
»Mein Gehirn kriegst du nicht«, röchelte ein Soldat und wühlte sich sterbend schon mit seinem Kampfmesser in den Bauch eines Cargyros hinein. »Meines nicht.«
Im letzten Moment seines Lebens erlebte er noch das Verenden des Monsters, dem Ewrê den Kopf abschlug.
 
 
Der stark dezimierte Trupp um General McPherson, der an der Seite verletzt war und Skorpiongift in seinen Adern hatte, und Carl McDowall und Ewrê kämpfte sich die Jefferson Street entlang und durch eine schmale Straße zwischen hohen Hausfronten dem Stadtrand zu. Cargyros und andere Monster stießen aus der Luft herab. Andere sprangen aus Hauseingängen und Einfahrten. Auch Zombies, die jedoch angesichts der anderen Ungeheuer fast schon lächerlich wirkten, plump wie sie antappten.
»Was für ein schlapper Haufen!«, sagte McPherson von ihnen. »Mit so was kann man keinen Krieg gewinnen.«
Ein Cargyro riß einen Soldaten von seiner Seite und trug den Schreienden hoch in die Luft. McPherson warf sein magisch imprägniertes Beil und traf ihn in den Rücken. Doch er konnte den Soldaten nicht mehr retten. Der Cargyro brüllte.
Doch er trug den Soldaten noch auf ein Hausdach, wo andere über ihn herfielen. Der Kampf dauerte an. Die Schar schlug sich durch. Alle waren verwundet, manche schwer. 
In diesem Tohuwabohu brachte Sue McDowall ihr Kind zur Welt. Das Baby schrie, was die Cargyros schier rasend machte. Die Stadtgrenze und damit die magische Barriere war nur noch hundert Meter entfernt. Doch da war freies Gelände zwischen den Häusern und der Barriere. Und eine ganze Monsterschar sperrte es ab.
McPherson wischte sich das Blut, das ihm aus einer Kopfwunde rann, aus den Augen. Das Gift des Höllenhundes raste in seinen Adern, doch er hatte keine tödliche oder lähmende Dosis erwischt. Vielleicht würde das Gift ihn später umbringen, jetzt nicht.
»Männer!«, brüllte McPherson. »Das sind die letzten Meter. Bildet einen Stoßkeil, die Kräftigsten nach vorn und nach außen. Mrs. McDowall in die Mitte. Dann schirmt Ewrê Akalom ab, während Carl mit dem Sanitäter und seiner Frau auf der Trage durch die magische Pforte verschwindet, die Ewrê schafft. Danach ziehen wir uns zurück. – Klar?«
»Yes, Sir.«
Carl sagte: »Ich gehe nicht zuerst raus.«
McPherson packte ihn am Oberarm, dass es schmerzte.
»Du gehst, und das ist ein Befehl! Weiß ich genau, was auf der anderen Seite ist? Du gehst und beschützt deine Frau und das Baby. Meinst du, ich habe so viele Männer verloren, dass am Schluß noch was schiefgeht?«
Carl senkte den Blick.
»Das habe ich nicht bedacht. Sie haben recht, General. Ich gehe mit Sue.«
Sie stießen durch, wenn auch mit Verlusten. Dr. Cotter wurde der rechte Arm von einer Krebsschere abgetrennt. Ein Sanitäter klemmte ihm die Schlagader ab. Der hagere Gelehrte im blutigen Kampfanzug blieb auf den Beinen. Wie toll griffen die Monster an.
Ewrê Akalom berührte die Barriere mit dem Tulwar, rief eine Formel. Nichts geschah. Sie wiederholte sie. Wieder nichts. Sie konzentrierte sich. 
»Verschafft ihr Raum!«, kommandierte McPherson.
Er und seine Männer, Schild an Schild, drängten Cargyros und Krebsmonster und Höllenhunde zurück. 
Ewrê malte abermals die Zeichen und rief die Beschwörung. Ein Blitz zuckte auf, und da war eine schmale Pforte. Der Sanitäter schlüpfte zuerst hinaus, rief drüben etwas, und half dann einem Soldaten, Sue, die mit dem Baby auf der Trage lag, durch die Pforte zu befördern. Carl folgte ihm nach einem letzten Blick auf die Kämpfenden.
Ihm folgte der wachsbleiche Dr. Cotter. Auf der anderen Seite sah sich Carl von Uniformierten umringt und rief Erklärungen.
Ein paar Soldaten, Polizisten und Feuerwehrleute kamen durch die Pforte. Doch nicht alle. General McPherson war mit einem Trupp seiner Leute abgeschnitten. Sie wurden von allen Seiten von Cargyros und anderen bedrängt. 
»Verzeiht mir, dass ich euch in diese Lage gebracht habe, Jungs«, bat der General seine Soldaten.
»Quatschen Sie nicht, kämpfen Sie, Sir«, sagte sein Master Sergeant.
Ein baumlanger schwarzer Corporal sprach, es gab eine kurze Kampfpause: »Ich habe immer gern unter Ihnen gedient und es als eine Ehre betrachtet, Sir.«
McPherson senkte den Kopf. Dann grüßte er militärisch und knapp.
»Jungs, das ist das Ende! Gebt ihnen, was ihr noch drauf habt!«
Wie eine Woge stürmten die Cargyros und anderen Monster heran, kamen auch aus der Luft. McPherson und seine Soldaten sowie einige Cops bei der Gruppe wurden überrannt. Der General wehrte sich erbittert. Dann unterlag er. Ein Cargyro packte ihn, brach ihm die Rippen und biss ihm den Kopf ab.
Ewrê Akalom stand vor dem magischen Tor und verhinderte, dass ein Cargyro – oder mehrere – hinausschlüpften. Es hätte weiteres Unheil gebracht. 
Ewrê schwenkte den Tulwar, der silbern glänzte und leuchtete.
»Ich bin die Letzte der Sasaniden!«, rief sie auf Babylonisch. »An mir kommt ihr nicht vorbei!«
Sie wehrte die Angreifer ab, sterbend noch, spuckte Blut. 
»Bei Sasan, nie kommt ihr durch!«
Die magische Pforte schloss sich. Ewrê hauchte ihr Leben aus. Da warf ein Cargyro den Kopf des Generals McPherson. Er flog durch die Öffnung, durch die kein Monster mehr passte.
 
 
Carl hörte ein Heulen, und er sah McPhersons Kopf. Mit gefletschten Zähnen wollte er auf Sue und das Baby los, das sie an ihre Brust presste. Carl packte ihn. Der Kopf biss ihn in die Hand. Carl hämmerte ihm den Knauf des Bowiemessers an den Schädel und brach seine Zähne mit dem Bowieknife auf.
Das war nicht McPherson, der ihn da angriff. Als Soldaten den Kopf mit ihren Gewehrkolben zerstampfen wollten, nahm Carl ihn und warf ihn durch die Öffnung zurück. Von drinnen ertönte ein infernalisches Heulen. Die Öffnung Schloss sich, der Zugang nach Darkfield war wieder weg.
Carl sank nieder, er war völlig fertig. Ehe er das Bewusstsein verlor, sah er noch, wie Sue, erschöpft, geschockt, aber voller Mutterglück, ihr Baby an die Brust legte.
Darkfield blieb verschwunden, die magische Glocke blieb. Die Gegend wurde abgesperrt und zum militärischen Sperrgebiet erklärt. Die ganze Welt war geschockt, die Nation trauerte. Es war eine schreckliche Katastrophe, die das Weltbild der Menschheit veränderte. 
Doch auch sie würde irgendwann in den Hintergrund treten. Dr. Cotter überlebte den Verlust seines rechten Arms. Mit Silber, ohne ihnen einen Nagel in den Kopf zu schlagen, überprüfte er Sue und das Baby Clarice. Er erklärte, sie seien nicht von Cargyros besessen.
Da nun auch einige Tage vergangen waren seit der schrecklichen Nacht und sich kein Cargyro gezeigt hatte, erschien das wahrscheinlich. Oder so gut wie gewiss.
Carl, Sue, das Baby und Dr. Cotter befanden sich in einem Militärcamp und wurden vor der Öffentlichkeit abgeschirmt. Carl mochte diesmal nicht berichten, und wenn ihn die »Tribune« entließ. Es war ihm zuwider.
»Später vielleicht«, vertröstete er seinen Chefredakteur. »Jetzt bin ich nicht dazu in der Lage.«
»Aber die Öffentlichkeit will jetzt Ihren Augenzeugenbericht.«
»Ich habe später gesagt. Ich kann nicht.«
»Was sind Sie für ein Reporter?«
»Ein Reporter, der seinen Bericht später liefert – oder gar kein Reporter mehr. Ihrer dann jedenfalls nicht.«
Der Chefredakteur stimmte zu – was sollte er anders machen?
Als das Baby schlief, an einem Maiabend, saßen Carl, Sue und Dr. Cotter zusammen. Letzterer hatte stark abgenommen. Tiefe Linien zeichneten sein Gesicht. Sein rechter Ärmel war leer. Das Krebsmonster hatte seinen Arm knapp unterm Schultergelenk erwischt.
Dr. Cotter versuchte zu grinsen, als Sue ihn fragte, wie er zurechtkäme.
»Ich habe mal einen Eastern-Film gesehen, von einem Samurai, dem der Arm abgehauen wurde. Er lernte dann, alles mit einem Arm zu machen, und wurde besser noch als zuvor. Das ist mein Vorbild.«
Man hörte seinen Sarkasmus heraus.
»Was ist mit Darkfield?«, fragte Carl. »Was ist mit all den Menschen, die dort gelebt haben? Wo sind sie? Was ist mit ihnen?«
Dr. Cotter senkte den Blick.
»Ich weiß es nicht«, gestand er.
»Werden wir je wieder von ihnen hören? Wird Darkfield je wieder erscheinen? Als was? Als eine Cargyrostadt?«
»Auch das ist ungewiss.«
»Wird… wird es weitere Cargyros geben?«, fragte Sue.
»Ich hoffe nicht«, sagte Dr. Cotter. »Sie haben reiche Beute gefunden, viele Opfer. Eine ganze Stadt. – Eine ganze Stadt. – Eine… ganze…«
Er konnte nicht weitersprechen. Er dachte an Darkfield. Carl legte den Arm um Sue. Äußerlich sahen sie besser aus als Dr. Cotter. Carls gebrochene Rippe heilte, seine anderen Verletzungen auch. Sue fing an, sich von der Geburt zu erholen. Die kleine Clarice war ein Sonnenschein und wohlauf. Ein gesundes Kind.
Doch innerlich, seelisch, waren Carl und Sue von den Schrecken gezeichnet, die sie erlebt hatten. Sie würden sie nie vergessen. Unauslöschlich hatten sie sich bei ihnen eingebrannt. Manchmal, nachts, in seinen Alpträumen, sah Carl die Cargyros – und er sah ihre Opfer, oder welche von ihnen, die seine Freunde gewesen waren.
Rick Manders. Ewrê Akalom. Ryan Phelps. George Costello. Den General Randolph »Ironguzz« McPherson. Und viele andere. Dann musste Sue ihn halten und trösten, wenn er schreiend und schweißgebadet erwachte.
Mit der Zeit würde der Schrecken verblassen. Was mit Darkfield war, wusste Carl nicht – wahrscheinlich, glaubte er, würde er es nie erfahren. Er hatte nun eine Familie, aber um welchen Preis?
Dass er und Sue lebten, dass sie einander hatten – und ein gesundes Kind, das war ein gewisser Trost. 
Er sagte zu Sue und Dr. Cotter: »Wir sollten nach Darkfield fahren, oder vielmehr ins Sperrgebiet, dorthin, wo Darkfield war – unsere Stadt, meine Stadt. Und einen Kranz für sie alle niederlegen. Das ist zwar nur eine Geste, aber das sollten wir tun.«
Sie schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach.
Dr. Cotter murmelte wieder: »Eine ganze Stadt…«
Dann schwiegen sie wieder. Die Sonne ging rotglühend unter. Diese Nacht würden keine Cargyros stören. Das war immerhin etwas, und es war gut.
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Die Gaskammer erinnerte äußerlich an ein U-Boot. Sie war lindgrün, mit Absaugrohren und Filtern an der nach oben hin sich verjüngenden Decke. In der Mitte befand sich ein massiver Metallstuhl mit Halteschlaufen und einem Behälter darunter.
Der U-Bootähnliche Eindruck wurde durch die metallische Außenhülle, die gasdichte Schott-Tür und die massiven, bullaugenähnlichen Fenster hervorgerufen.
Die Gaskammer wirkte bedrohlich. An diesem frühen Morgen hatten sich der Zuchthausdirektor und einige Wärter, der Henker, ein Geistlicher und zwanzig Zeugen zur Hinrichtung von Edward Lionel Smith eingefunden. Sie sollte im Hochsicherheitstrakt des Staatszuchthauses von Springfield, Missouri, stattfinden.
Um Punkt 6 Uhr früh öffnete sich eine Tür im Hintergrund. Eddy Smith oder Bloody Eddy, wie ihn die Medien getauft hatten, wurde hereingeführt. Er trug einen orangefarbenen Overall und war mit Handschellen und Ketten an Händen und Füßen gefesselt.
Die Fesselung war aus Titanstahl, denn der baumlange Killer mit dem abnorm kleinen Kopf war bärenstark. Sechs Wärter und der Zuchthausdirektor sowie ein Geistlicher begleiteten ihn auf seinem letzten Gang.
Die Presse war nicht zugelassen. Nur Mitglieder der Jury, die Smith schuldig gesprochen hatte, sowie Angehörige seiner Opfer und mehrere offizielle Persönlichkeiten waren da. Im Neonlicht sahen sie alle blass aus. Der Anstaltsgeistliche lief murmelnd neben Smith her.
»Bereue deine Sünden und Verbrechen, Eddy Smith. Gleich wirst du vor das Angesicht deines Schöpfers treten.«
Smith spuckte nach ihm und versuchte zu treten.
»Hau ab!«, rief er. »Ich will dein Gesülze nicht hören. Ihr meint, ich werde sterben? Ihr werdet euch wundern. Ich lebe länger als ihr alle zusammen, hahaha.«
Er lachte dröhnend. Beim Anblick der Gaskammer pflegten die Delinquenten normalerweise zu erblassen. Manche mussten in die Gaskammer hineingetragen werden, die sich im Hintergrund eines kleinen Saals mit ansteigenden Sitzreihen befand. Der Raum wirkte sehr sachlich und nüchtern.
Der Geistliche in seinem Talar hielt Abstand von Smith, ließ jedoch nicht in seinen Bemühungen nach, ihn doch noch zu bekehren.
Smith stand jetzt vorm Eingang zur Gaskammer. Der Zuchthausdirektor räusperte sich, nickte und nahm die Mappe mit der Urteilsbegründung in die Hand. Die Wärter bugsierten Smith in die Gaskammer. Einer drückte dem langen Kerl den Kopf nach unten, damit er sich nicht oben an der Türkante stieß.
Smith ließ sich ohne Widerstand in die Kammer zerren. Die Wärter waren darauf gefasst, seinen Widerstand mit Gewalt und mit Judogriffen zu brechen. Doch es gab keinen. Sie zwangen Smith, der sich nicht sträubte, mit sachter Gewalt, sich auf den Stuhl zu setzen.
Rasch, mit geübten Handgriffen, wurde er festgeschnallt. Wegen seiner enormen Gefährlichkeit behielt der mehrfache Mörder die Handschellen und die Ketten an.
Er blieb allein in der Kammer. Die Wärter verließen sie mit ernsten Mienen. Auch wenn Bloody Smith grässliche Verbrechen begangen hatte und viele ihn als Bestie bezeichneten, es war doch ein Mensch, der von Staats wegen vom Leben zum Tod befördert werden sollte. 
Er grinste hämisch. Der Zuchthausdirektor, ein kräftiger Mann im dunklen Anzug, makellos gekleidet, las ihm das Urteil und die Urteilsbegründung vor. Darin waren seine sämtlichen schweren Verbrechen genannt. Mehrfacher Mord aus niedrigen Beweggründen, Vergewaltigung, Bankraub, bewaffnete Raubüberfälle, Totschlag, schwere Köperverletzung, Autodiebstahl und einige andere Vergehen. 
Es war eine lange Kette von Gewaltverbrechen, die sich über Jahre hinzog und die nun ihr Ende finden sollte. 
»Wollen Sie noch etwas sagen, Mr. Smith?«, fragte der Zuchthausdirektor. »Haben Sie noch einen letzten Wunsch?«
»Ja. Ihr sollt mir die Hand halten, du und der Pfaffe!«
Gelächter schüttelte Smith’ Körper. Die Zeugen schüttelten den Kopf und waren betroffen über soviel Verstocktheit. Die Tür zu der Gaskammer wurde geschlossen. Es zischte, als etwas Luft durch die Dichtungen entwich. Eine halbe Minute verging.
Die Gaskammer war schalldicht. Man konnte nicht verstehen, was Smith sagte. Er fletschte die Zähne, lachte und rief etwas.
Dann schloss er die Augen, und es war, als ob er sich konzentrierte und jemanden rief oder anrief oder etwas vor sich hin sagte.
Der Zuchthausdirektor schaute zu einem Wärter, der neben dem Telefon an der Wand stand. Der schüttelte den Kopf. Der Gouverneur hat nicht angerufen, hieß das. Keine Begnadigung. Bei Smith war es nicht zu erwarten gewesen. Er hatte nur ein paar Monate in der Todeszelle gesessen. 
Der Direktor nickte dem Henker zu. Der legte den Hebel um. In der Gaskammer fiel unter dem Stuhl, auf dem Smith saß, Cyanidsalz in den offenen Säurebehälter. Farbloses Cyanwasserstoffgas entstand und stieg auf. Jetzt zischte es in der Gaskammer leise, die Säure in dem Stahlbehälter brodelte.
Die Zuschauer sahen durch die großen Fenster farblose Schlieren im Raum. Das tödliche Gas verbreitete sich rasch. Jetzt pflegten sich andere Todeskandidaten zu versteifen und die Luft anzuhalten, so lange sie das konnten. Der Todeskampf konnte sich mehrere Minuten hinziehen.
Manche Delinquenten übergaben sich, andere zuckten, wurden blaurot im Gesicht. Allen lief weißer Schaum aus dem Mund, ehe sie starben. Es war kein schöner Anblick.
Smith, den man deutlich sah, verzog keine Miene. Er grinste noch breiter über sein hässliches, bartstoppeliges Gesicht mit den kurzgeschnittenen Haaren. Dann atmete er tief ein.
»Er will es schnell hinter sich bringen«, murmelte der Zuchthausdirektor. 
Er wusste, dass er an dem Tag keinen Bissen hinunterbringen würde. Smith schien förmlich zu explodieren. Sein Körper schwoll grotesk an, er blähte sich auf – ja, er veränderte sich. Eine lange, gespaltene schwarze Zunge zuckte aus seinem Mund und züngelte wie die einer Schlange.
Die Riemen der Fesselung platzten von ihm ab. Er zersprengte die Handschellen und die Titanstahlketten wie Bindfäden. Sein Kopf wurde zu einer Monsterfratze mit einem Hackschnabel und untertassengroßen roten Glotzaugen. Auf dem Kopf bewegten sich schlangenartige Tentakel.
Der aufgeblähte Bauch war schwarzrot und wies borstenartige Haare auf. Das Monster hatte Pranken an Händen und Füßen, mit denen es einen Tiger hätte zerreißen können. Es brüllte derart, dass man es trotz der Schallisolierung außerhalb der Gaskammer hörte.
Die Zuschauer erstarrten, glaubten, einer Sinnestäuschung zu erliegen. Schreckensschreie ertönten. Einige Zuschauer und Wärter wichen zurück, es flohen welche zur Tür.
In der Gaskammer saß ein Cargyro!
 
 
Nachdem sich Eddy Smith in einen Cargyro verwandelt hatte, brach ein Chaos aus. Dreieinhalb Jahre war es her, seit der höllische Spuk der Cargyros zuletzt stattgefunden hatte, davor war es 1975 gewesen. Immer in Darkfield, Michigan, am Ostufer des Lake Michigan. Bei der letzten Großoffensive der Monster war aus ganz Darkfield, einer häßlichen Industriestadt mit 780.000 Einwohnern, die Dark Zone geworden. Seitdem war Darkfield verschwunden und wusste niemand, was mit den Menschen dort geschehen war. 
Das Gebiet wurde seitdem von der Army abgesperrt. Niemand durfte hinein. In der Öffentlichkeit kursierten die tollsten Gerüchte, von einem Giftgasunfall bis hin zu einer verheerenden Seuche durch das Entweichen eines Virus aus einem Versuchslabor.
Und natürlich wurden die Geschichten über die Cargyros erzählt, die jedoch nicht jeder glauben wollte. Dennoch hatten sich diese Monster, die auf Fotos und durch Zeichner wiedergegeben worden waren, ins Bewusstsein der Menschen eingeprägt. Doch es war so ähnlich wie mit dem Ungeheuer von Loch Ness, obwohl die Katastrophe von Darkfield viel größere Ausmaße hatte.
Viele wollten nicht recht daran glauben. Es war zu unwahrscheinlich, es paßte nicht in das Weltbild der Weltöffentlichkeit.
Jetzt jedoch gellte bei der Gaskammer der Schreckensschrei auf: »Cargyro, da ist ein Cargyro!«
Der Zuchthausdirektor drückte den Alarmknopf. Misstönig heulten Sirenen los. Der Cargyro sprang in der Gaskammer von dem Stuhl auf und trat ihn um, warf den Säurebehälter, aus dem das Zyanidgas kam, gegen die Wand. Dann trommelte er sich gegen die Brust, hob drohend die Pranken und rannte mit aller Wucht gegen das Türschott.
Es hielt, aber es verformte sich, so stark war das Monster.
»Raus hier!«, brüllte der Henker. »Das Gas entweicht, die Gaskammer wird undicht!«
Nicht nur das. Während die 29 Zeugen der Hinrichtung, meist Männer, doch auch sechs Frauen, schreiend zur Ausgangstür flüchteten und sich durchdrängten, drosch und rannte der Cargyro die gas- und schalldichten Panzerglasfenster ein. Das ging schnell.
Sie zerbarsten. Das Monster quetschte und drängte sich durch. An zackigen Scherben verletzte es sich, doch die Wunden schlossen sich schnell. Gas strömte in den kleinen Saal. Der Cargyro sprang brüllend in die Menschentraube, die sich vorm Ausgang zusammendrängte.
Er wütete mit seinem Hackschnabel und mit den Pranken. Blut spritzte, Schreie gellten. Knochen brachen unter den gewaltigen Hieben, die die Wucht von Elefantenfußtritten hatten. Der Cargyro quetschte eine Frau, die Mutter eines von Eddy Smith’ Opfern, an der Wand zu Tode. Er war stark wie ein Büffel und wog eine halbe Tonne.
Einem Wärter schlug er den Schädel zu Brei. Dann packte er den Henker, der entsetzlich schrie, riss seinen Hackschnabel auf und biss ihm den Kopf ab. Den zertrat er unter seinem monströsen Krallenfuß. Von den Wärtern und Zeugen war keiner bewaffnet. Ein Tapferer warf sich auf den Cargyro und schlug mit den Fäusten auf ihn ein.
Das Monster glotzte ihn an.
»Kriii-ääähhhhhh?«, machte es, als ob es fragen wollte: Was soll das denn? 
Dann zerriss es den Wärter in seiner Uniform förmlich. Es gab jetzt nur noch Tote und Schwerverletzte in dem Raum mit der Gaskammer. Und immer noch strömte das Gas aus. Es verbreitete sich rasch. Von den Flüchtenden röchelten welche, keuchten, atmeten Gas ein, das wohl keine tödliche Konzentration hatte, jedoch ihre Lungenbläschen zersetzte.
Acht Leichen und Schwerverletzte lagen in Raum, der blutbespritzt war. Die anderen 21 rannten den Korridor entlang um ihr Leben. Der Cargyro glotzte ihnen nach, bewegte die Lederhautschwingen auf seinem Rücken. Er bewegte den Kopf hin und her. Dann verfolgte er die Fliehenden. Drei holte er ein, riss sie nieder.
Die anderen flohen in den asphaltierten Hof des Zuchthauses mit den Zellentrakten sowie Werkstätten, Garage und dem Verwaltungsbau. Mauern umgaben das Zuchthaus. Grelles Scheinwerferlicht erstrahlte. Die Alarmsirenen tuteten, dass man es bis nach Springfield hinein hörte. Taktisch montierte Filmkameras nahmen alles auf, was sich im Zuchthaushof abspielte.
Noch war die Sonne nicht aufgegangen, das würde erst in einer guten Stunde sein – um 7.28 Uhr an diesem 8. November. Es war neblig und kalt, ein grauer und unfreundlicher, ja, ein bestialischer Morgen.
Der Cargyro hatte eine Frau gepackt, der er Arme, Rippen und Wirbelsäule brach. Sie spürte nicht mehr, wie er ihren Kopf in seinen Rachen steckte und ihr das Gehirn aussaugte. Ein zweites Opfer kam an die Reihe. Das Monster befriedigte seine Gier.
Dann rülpste es aus der Tiefe seines Bauchs und fuhr sich mit dem Rücken der Pranke über den Hackschnabel. Die Zeugen der Hinrichtung, die zu einem grausigen Fiasko geworden war, flohen in Todesangst, allen voran der Zuchthausdirektor.
Jedem von ihnen war, als ob er selbst zerrissen, mit dem Hackschnabel gebissen oder als ob ihm das Gehirn ausgesaugt würde. Auch wer es nicht glaubte, hatte die Schreckensmeldungen über Darkfield und von den dort auftretenden Monstern gehört. Der Zuchthausdirektor floh in den Verwaltungstrakt. Von den Zeugen der Hinrichtung, soweit sie noch lebten, blieb keiner im Freien.
Sie verkrochen und verbargen sich. Verbarrikadierten sich und zitterten am ganzen Leib. Den Zuchthausdirektor schüttelte es. Im Verwaltungstrakt liefen ihm, aus dem Bereitschaftsraum kommend, bewaffnete uniformierte Wärter entgegen. 
»Was ist los, Sir? Hat es eine Panne bei der Hinrichtung gegeben? Was bedeuten das Geschrei und der Alarm?«
Der Direktor zitterte so, dass er nicht sprechen konnte. Eine Pranke des Monsters hatte ihn haarscharf verfehlt und sein Jackett an der Seite zerfetzt. Der Direktor wusste, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Einem schrecklichen Tod.
»Sir?«
Ein Wärter schüttelte ihn. 
Jetzt endlich brachte der Direktor kaum verständlich, bebend und mit klappernden Zähnen, hervor: »Es ist ein Cargyro. Eddy Smith ist in der Gaskammer zu einem Monster geworden. Das Gas hat ihm nicht geschadet.«
Jetzt erst merkte der Direktor, dass er eine Prise eingeatmet hatte. Er keuchte und spuckte blutigen Schaum.
»Das Monster ist draußen. Erschießt es! Die Aufseher auf den Wachttürmen sollen es mit den MGs abknallen.«
»Wenn es ein Cargyro ist, nach allem, was man hörte, ist ihm mit herkömmlichen Waffen nicht beizukommen, Sir«, sagte einer der vier Wärter. »Eher mit einer Axt oder so. Sie sagten, er ist aus der Gaskammer ausgebrochen?«
»Ja.«
»Hm.«
Die Wärter wussten, wie massiv die Gaskammer war. Keiner hatte große Lust, sich eine Feuerwehraxt vom Brandkasten zu holen und sich damit bewaffnet mit dem Monster anzulegen. 
»Das Biest steckte in Bloody Smith drin?«
»Ja.« Der Direktor hustete und röchelte. Mühsam keuchte er: »Redet nicht, unternehmt was! Verständigt… die Na-ch-hch-tional-kchchch!-garde. Das Monster ist los!«
Die Wärter lugten zuerst einmal vorsichtig aus der Tür. Dann telefonierten sie zu ihren Kollegen. Auf jedem Wachtturm, das war Vorschrift, befand sich ein Aufseher. Zudem waren automatische Kameras installiert. Oben auf der Zuchthausmauer befand sich ein Stacheldrahtzaun, durch den zusätzlich Starkstromkabel verliefen. 
Der Cargyro erschien im Zuchthaushof. Aus ihren Zellen durch die Gitterstäbe spähende Häftlinge sahen es und stimmten ein wüstes Geschrei an. Sie hatten vom Cargyro gehört, die Schreckensmeldungen über Darkfield waren lange und intensiv genug von den Medien ausgeschlachtet worden.
Die Insassen des Staatszuchthauses waren sowieso wach, weil sie wussten, dass einer der Ihren hingerichtet werden sollte. Dann war das Zuchthaus immer unruhig, die Häftlinge gereizt und verstört, beschimpften die Wärter.
»Cargyro!«, schrie jetzt einer. Die anderen nahmen den Schrei auf und trommelten gegen die Wände und Zellentüren. »Car-gy-ro! Car-gy-ro! Friss die Kupferknöpfe[10], Cargyro! Bring sie um, quetsch ihnen das Gehirn heraus.«
Der Cargyro beachtete den Lärm nicht. Wäre er in Zellen eingebrochen, wären die Häftlinge nicht mehr begeistert gewesen. Es brüllte, dass es durchs ganze Zuchthaus zu hören war. Jetzt stürmten ein paar Wärter herbei. Sie gingen hinter Ecken und in Gebäudeeingängen in Deckung und eröffneten mit ihren Pistolen das Feuer.
Gehört hatten sie es, dass Schusswaffen gegen einen Cargyro ziemlich nutzlos sein sollten oder versagten. Es sei denn, dass grobkalibrige Geschütze funktionierten – wenn sie das taten. 
Die Pistolen krachten. Dutzende von Geschossen schlugen in den massigen, gedrungenen, dennoch über zwei Meter hohen klotzigen Körper des Monsters. Es steckte sie weg, als ob es mit Erbsen beworfen worden sei. Auch Schüsse in die Augen beeindruckten es nicht sonderlich.
Dann brüllte der Cargyro, schlug mit den Pranken und raste auf eine Gruppe von fünf Wärtern los, die im Eingang des Verwaltungsgebäudes standen und von dort Sperrfeuer schossen. Die Uniformierten flohen, warfen die Tür zu, sperrten sie ab und versteckten sich. Zwei flüchteten sogar in den Keller, wo sie sich hinter der Heizungsanlage verbargen und keinen Mucks von sich gaben.
»Sollten wir nicht rausgehen und nachsehen, was oben passiert?«, fragte der eine.
»Lieber fünf Minuten feige, als für den Rest des Lebens tot«, antwortete ihm der andere. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Hast du das Monster gesehen? Der zerbricht dir die Knochen, frisst dein Gehirn. Ich bleibe hier und warte auf Verstärkung. Der Cargyro ist kugelfest.«
»Ich weiß nicht. Ich habe diese Cargyrogeschichten immer für maßlos übertrieben gehalten.«
»Von wegen. Eine ganze Stadt haben die Cargyros vor ein paar Jahren geholt. Darkfield – eine Armeeeinheit unter General McPherson ist dabei draufgegangen. Jede Menge Verluste. Ich weiß es. Ich hatte einen Vetter in Darkfield. Möchte nicht wissen, was für ein Ende er fand. Mit Schlag- und Stichwaffen soll man den Cargyros und den anderen Monstern, mit denen sie sich verschworen haben, beikommen können. Da vorn lehnt eine Eisenstange an der Wand.«
»Nimm du sie. Geh du rauf, wenn du sterben willst.«
Die beiden Wärter blieben da, wo sie waren. Der Zuchthausdirektor hatte sich in seinem Büro im Verwaltungsgebäude eingeschlossen und telefonierte mit dem Büro des Gouverneurs. Es war um die frühe Stunde besetzt, wenn auch nicht vom Gouverneur von Missouri selbst. Doch der Direktor hatte einen seiner engen Mitarbeiter am Telefon.
»Ja, Sir. Eddy Smith ist zu einem Cargyro geworden. Car-gy-ro. Sie wissen doch, diese Monster, die in Darkfield aufgetaucht sind. – Jetzt glaube ich daran. – Ja, Sir, er ist noch da – im Zuchthaushof. – Hören Sie nicht, dass geschossen wird? Sie müssen die Army alarmieren, die Nationalgarde, Polizeikräfte, FBI! Ihr müsst diese Bestie erledigen. Wir schaffen es nicht.«
Der Mitarbeiter des Gouverneurs versprach, Abhilfe zu schaffen und gab Alarm an die entsprechenden Stellen. Auf einer nahen Navy Air Base stürmten mit Schlag- und Stichwaffen Elitesoldaten zu Transporthubschraubern. Von Springfield rückten Polizeikräfte aus, wobei welche sich wunderten, dass sie mit quasi vorsintflutlichen Waffen antreten sollten, mit Helmen, Plexiglasschutzschilden, kugelsicheren Westen und dicker Schutzkleidung, wie sie auch bei Demonstrationen benutzt wurden.
Der Cargyro wartete indessen nicht. Bald würde die Sonne aufgehen, dann verkapselte er sich in seinem Trägerkörper. Dann war dieser existent. Erst nach Sonnenuntergang konnte sich der Cargyro wieder verwandeln.
Das Monster stürmte über den Zuchthaushof, packte einen Wärter, der nicht rasch genug floh, und tötete ihn auf grausame Weise. Dann flog es auf das Flachdach eines Zellentrakts. Die Zuchthäusler lärmten noch immer. Der Cargyro brüllte auf dem Dach.
Starke Schweinwerfer wurden auf den Wachttürmen herumgeschwenkt und erfassten ihn, rissen ihn aus der Nebelsuppe. Dann ratterten die Maschinengewehre auf zwei Wachttürmen los. Sie waren herumgeschwenkt worden. Die Aufseher feuerten.
Die beiden M 60-MGs ratterten Leuchtspur- und Dauerfeuer. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse schlugen in den Körper des Cargyros. Die Feuerstöße brachten ihn doch in Bedrängnis. Er bewegte die Pranken, deren Klauen er spreizte. Dampf stob ihm aus den Nüstern seitlich des Hackschnabels. 
Sofort verstummten die MGs. Es war eine gezielte Aktion oder magischer Einsatz. Die übrige Technik, Scheinwerfer und dergleichen, blieb intakt. Der Cargyro erhob sich nun in die Luft und flog mit seinen ausgebreiteten Schwingen zum einen Wachtturm. Dieser war verglast, wegen der Kälte.
Das MG befand sich oberhalb der Verglasung auf einer Kanzel und war rundum schwenkbar. Der Wärter flüchtete durch die Luke von der MG-Kanzel, als das MG versagte. Das nutzte ihm nichts. Der Cargyro brach wuchtig durchs Panzerglas und sprengte es aus dem Metallrahmen. Er packte den Wärter, der die Leiter hinunter wollte, am Genick wie ein Wolf den Hasen und hob den Schreienden hoch.
»Nein!«, schrie der Aufseher, der als einziger den Wachtturm besetzt hatte. »Ich will nicht sterben, ich will nicht!«
Er wehrte sich. Knochen brachen. Gegen den Cargyro hatte er keine Chance. Vor Entsetzen wimmernd, spürte der Wärter, wie sein Kopf mit unwiderstehlicher Kraft in den Rachen des Cargyros gezerrt wurde.
Das glotzäugige Monster renkte seinen Kiefer aus, um den Schlund zu vergrößern. Der Wärter spürte, wie sich ein harter Ringmuskel um seinen Kopf schloss. Er schrie seine Todesangst in den stinkenden Schlund des Cargyros und übergab sich vor Angst und vor Ekel.
Das störte das Monster nicht. Der Wärter spürte das immer stärker werdende Saugen. Grässliche Kopfschmerzen setzten ein, die immer schlimmer wurden und sich zu einem Crescendo der Qual steigerten, als ihm der Cargyro das Gehirn durch die Schädeldecke saugte. Endlich erlöste der Tod den Unglücklichen.
Der Cargyro fraß sein Gehirn. Dann schlug er eine andere Panzerglasscheibe ein und hüpfte wie ein grotesker, monströser Ochsenfrosch auf die Krone der Zuchthausmauer. Der Stacheldraht verletzte ihn. Er zerriss ihn, seine Wunden schlossen sich.
10.000 Volt Starkstrom rasten durch die Starkstromdrähte. Die Wärter hatten die Generatoren auf volle Kraft hochgefahren in der Schaltzentrale. Sie sahen den Cargyro über Monitore. Zwei Wärter waren es.
»Jetzt grillen wir dich, du Monster!«, schrien sie.
Funken umstoben den Cargyro. Leuchteffekte umwaberten in von den Prankenfüßen bis hoch zu den sich windenden Kopftentakeln. Er brüllte und schlug mit den Pranken und Flügeln. Dann knallten die Sicherungen heraus. Die überlastete Anlage gab den Dienst ab. Es stank im Generatorenraum nach Ozon.
Das Licht im Zuchthaus und die Scheinwerfer flackerten kurz.
Der Cargyro schüttelte sich nur. Er schwenkte die Klauen und krächzte, als ob es ein höhnischer Abschiedsgruß sei. Dann erhob er sich in die Luft, ohne dass man ihm eine Verletzung und Schwächung angemerkt hätte. Er flog in nordnordwestlicher Richtung davon, dorthin, wo der Lake Michigan und Chicago und auch die Dark Zone von Darkfield waren. 
Ein Chaos, Tote, Schwerverletzte und das blanke Entsetzen blieben hinter ihm zurück. Der Zuchthausdirektor sah das Monster davonfliegen. Der Nebel und die Dämmerung verschluckten es.
Der Zuchthausdirektor hustete wegen des Cyanidgases, von dem er eine Prise eingeatmet hatte. Er würde in die Klinik gebracht werden müssen, und es würde lange dauern, bis die Schäden, die das Giftgas bei ihm anrichtete, auskuriert waren. Er röchelte und spuckte blutigen Schaum.
»Wir haben einen Cargyro hinrichten wollen«, ächzte er. »Wer hätte das geahnt?«
Polizeikräfte aus Springfield rückten im Zuchthaus ein. Der Nebel und die Dämmerung spien Hubschrauber hervor, die im Zuchthaushof landeten und aus denen bewaffnete Elitesoldaten mit Gasmasken sprangen. Der Trakt mit der Gaskammer musste evakuiert werden. Es gab Gasalarm fürs gesamte Zuchthaus.
Der Cargyro jedoch war verschwunden.
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Jim Dix gehörte als G-man zum Chicagoer FBI. Er war jedoch für Sonderaufgaben abgestellt und als Special agent der Cargyro Squad zugeteilt, in der er einen führenden Rang einnahm. Offiziell hieß sie Special Investigation Squad Darkfield, doch kein Mensch nannte sie so. Dix, 28 Jahre alt, groß, schlank, drahtig, mit kurzgeschorener schwarzer Haarbürste, hatte graue Augen und einen trockenen Humor. In seinen 28 Jahren hatte er schon mehr erlebt und gesehen als manch anderer in seinem ganzen Leben.
Er war direkt dem FBI-Direktor Webster in Washington, D. C., unterstellt. In Sachen Cargyro Squad musste er nicht einmal auf den Chef des Chicagoer FBI Field Offices hören. Das war der Special agent in charge Kirk C. Harper. Dix’ rechte Hand und Vertraute und engste Mitarbeiterin hieß Jill Stafford. Sie war eine Blondine mit einer Superfigur, blauen Augen und kurzgeschnittenem blondem Haar, 27 Jahre alt, unverheiratet wie Dix, Taekwondo-Kämpferin und körperlich und geistig topfit.
Alle Prüfungen an das FBI-Akademie Quantico hatte sie mit Auszeichnung absolviert. Der Dritte im Bund der Ermittler bei der Cargyro Squad war Long Tom Triplehorn. Er hatte die Figur eines Basketballspielers – er hätte eine Profikarriere starten können, war aber lieber zum FBI gegangen – maß 2.07 Meter und war rabenschwarz.
Er spielte in seiner Freizeit nach wie vor leidenschaftlich Basketball und gehörte der FBI-Auswahlmannschaft an, die gegen andere Polizeisportvereine antrat. Long Tom Triplehorn rasierte sich den Schädel kahl, war 34 Jahre alt und trug einen großen Goldring im linken Ohr, war also beim FBI eine durchaus ungewöhnliche Erscheinung.
An diesem Freitag in aller Frühe hatte Jim Dix seine Mitarbeiter zu einer Special Session ins kleine Konferenzzimmer des Chicagoer FBI in einem Behördenhochhaus in der City bestellt. Es war kurz nach neun Uhr, als er die Filme vorführte, die in aller Eile überspielt und vom Staatszuchthaus Springfield nach Chicago geflogen worden waren.
Per Kuriermaschine, ein Kunststück von schnellem Timing, was nur das FBI fertigbrachte. Sieben Angehörige der Sonderkommission starrten auf die Leinwand, und das, was sie sahen, gefiel ihnen nicht. Dix deutete mit dem Zeigestock[11] auf markante Punkte und erläuterte. Zu der Kommission gehören vier Wissenschaftler. Davon war einer ein Biochemiker, die anderen Spezialisten in anderen Fächern.
»Es ist ein Cargyro«, sagte Jim Dix. »Die Biester sind wieder da. Diesmal sogar außerhalb von Darkfield, der Dark Zone, die jetzt militärisches Sperrgebiet ist.«
»Zu Recht«, sagte einer der Wissenschaftler. Er war etwas über mittelgroß, hager und hatte eine schlechte Körperhaltung. Sein Haar sah immer so aus, als ob Staub darin haften würde. Sein rechter Jackettärmel war leer, umgebückt und an der Jacke festgesteckt. Er war jetzt 44 Jahre alt. »Die Barriere ist nicht mehr da, doch Darkfield hat sich verändert. In der Dark Zone ist es nicht geheuer. Dort gelten nicht die üblichen Naturgesetze. Es hat uns ein paar Stoßtrupps und Wissenschaftler gekostet, bis wir das einsahen.«
»Sie sind doch selbst in der Dark Zone gewesen, nachdem Darkfield verschwand, Dr. Cotter«, sagte die auffallend hübsche FBI-Agentin Stafford. »Was haben Sie da erlebt?«
Dr. Norman Cotter, Ethnologe und Archäologe, Spezialist, was Cargyros, Caniden und Enopliden[12] betraf, verzog das Gesicht. 
»Das steht in meinem Bericht. Haben Sie den nicht gelesen?«
»Ich bin daraus nicht schlau geworden. Von Verzerrungen und einer dunklen Sphäre war die Rede.«
»Viel mehr weiß ich auch nicht. Ich war zweimal dort. Beim letzten Mal bin ich nur mit Mühe und mit viel Glück entkommen.«
»Wir wollen das jetzt nicht diskutieren«, sagte Dix. »Also, Eddy Smith – Bloody Eddy, der mehrfache Mörder – hat sich in der Gaskammer in einen Cargyro verwandelt. Fazit: acht Tote, zwei der Opfer ringen noch mit dem Tod. Vier wurde das Gehirn ausgesaugt, was bereits feststeht. Schädeldecke ist kahl, weist einen Bluterguss auf. Gehirn ist weg. Das ist typisch für einen Cargyro, genau wie die Verletzungen, die bei den Opfern festgestellt wurden. – Sie sind der Einzige hier im Raum, der schon direkten Kontakt mit einem Cargyro hatte, Dr. Cotter.«
»Mit einem? Mit Hunderten – noch mehr habe ich gesehen, als sie uns durch Darkfield jagten und wir uns mit General McPhersons Soldaten, Carl und Sue McDowall und ein paar anderen durchschlugen. Kurz ehe Darkfield verschwand. Von den anderen sind die meisten tot. Was mit den Einwohnern von Darkfield ist, die vor dreieinhalb Jahren mit ihrer ganzen Stadt verschwanden, weiß keiner. Nach dem, was ich in Darkfield sah und was ich mit den Cargyros erlebte, müßte ich schlohweiße Haare haben.«
Er wischte sich mit der Linken über die Augen. Am Ellbogen seines Jacketts hatte Dr. Cotter einen Lederflicken. Er war und er blieb ein Gelehrter.
»Ich verlor meinen rechten Arm«, sagte er. »Ein Krebsmonster kniff ihn mir ab. Und wenn nicht ein Sanitäter gewesen wäre, der dann auch sein Leben verlor, würde ich jetzt nicht hier sitzen. Ewrê Akalom starb, die letzte Sasanidin, eine tapfere, ungewöhnliche Frau, die ich nie vergessen werde. General McPherson fiel. Er hat bis zuletzt gekämpft, und ein Monster – Cargyro – hat ihm den Kopf abgebissen.«
Dr. Cotter schwieg. Die Erinnerung überwältigte ihn.
»Jetzt fängt es wieder an«, sagte er. »Außerhalb von Darkfield. Wenigstens sind Carl und Sue McDowall mit ihrer Tochter Clarice in Sicherheit, irgendwo an der Westküste. Sie wollten nicht einmal in der Nähe von Darkfield bleiben. Sie kamen ins Zeugenschutzprogramm, nachdem es beim ersten Mal abgelehnt wurde. Sie tragen andere Namen. Sie wollen nicht mehr mit dem Schrecken von Darkfield in Verbindung gebracht werden. Selbst ich darf keinen Kontakt mehr zu ihnen haben. Ich weiß nicht einmal, wie Carl jetzt heißt und was er treibt. Ob er noch Reporter ist.«
»Ich könnte es Ihnen sagen«, sagte Dix. »Aber ich tue es nicht. Es geht ihnen gut, allen Dreien. Das kann ich Ihnen versichern. Ob es allerdings so bleibt, wenn sich die Cargyros wieder regen, weiß ich nicht.«
»Wir sollten alle nach Springfield fliegen und uns vor Ort im Staatszuchthaus umsehen«, schlug Dr. Cotter vor.
Dix widersprach.
»Das können Sie und G-man Triplehorn erledigen, Dr. Cotter. Jill und ich fahren nach Cicero[13] und knöpfen uns Don Smith vor. Capone-Smith, wie er sich gern nennen lässt, den Chicagoer Gangsterboss, der in allen schmutzigen Geschäften seine Finger hat und der ganz nach oben will. Ich will ihn befragen.«
»Wieso das denn?«, fragte Dr. Cotter. »Das ist eine normale FBI-Ermittlung, was Smith betrifft. Die Cargyro Squad hat mit Smith nichts zu tun.«
Dix grinste ein Lächeln, um das ihn ein Haifisch beneidet hätte. Er spürte den Druck des 38er Smith & Wesson unter der linken Achsel. 
»Das sagen Sie, Dr. Cotter. Ich sage, der Enkel von Al Capone, was sein Spitzname ist, ist brandheiß, was unsere Cargyro-Sache angeht, an der wir seit Monaten und Jahren kauen. Als Sonderermittlungsgruppe des FBI, der Vorfälle wie das Auftreten der Cargyros und das Verschwinden einer ganzen Stadt nicht hinnehmen kann.«
Einer der Wissenschaftler, ein bulliger älterer Mann mit einer dickglasigen, schweren Brille, kaute an seiner kalten Pfeife.
»Du sagst es, Jim. Wir müssen die Sache aufklären, auch das ist ein Kriminalfall – in einer gigantischen Größenordnung. Bisher tappen wir leider im Dunkeln – auch in dem irgendwelcher alter Gräber und Gruften. Es ist, als ob man Dracula auf der Fahndungsliste stehen hätte. Bisher sind wir nicht einmal in der Lage gewesen, funktionierende mechanische Waffen gegen die Cargyros und anderen Monster zu finden. Es hat Vermisstenfälle gegeben, seit Darkfield zur Dark Zone wurde – doch niemand kann mit Sicherheit sagen, ob die Cargyros dahinterstecken. Der Cargyro ist jedenfalls, ob es nun offen zugegeben wird oder nicht, der Staatsfeind Nummer Eins. Gefährlicher als die Kommunisten.«
»Na, na«, warf der für seine Aufgeschlossenheit bekannte Dr. Cotter ein. »Die Russen sind immerhin Menschen und keine Monster. Nur wegen einer Weltanschauung oder politischen Überzeugung muss ein Mensch nicht verteufelt werden. – Doch bleiben wir bei dem Enkel von Al Capone[14] – er ist natürlich nicht mit Capone verwandt. – Er heißt Smith mit Nachnamen, ein Allerweltsname. Doch sollte er mit Eddy Smith verwandt sein?«
»Allerdings«, ließ Dix die Bombe platzen. »Er ist sogar sein Zwillingsbruder. Die beiden sind zweieiige Zwillinge, was nur wenige Insider wissen. Äußerlich sehen sie sich absolut nicht ähnlich. Eddy Smith – Bloody Eddy – ist absolut unberechenbar. Er hat einen Charakter wie ein tollwütiger Hund. Don wollte ihn nicht in seiner Organisation haben, denn Eddy vermag sich nicht einzufügen – nicht einmal Don konnte ihn bremsen und an der Kandare halten. So ließ er ihn seinen eigenen Weg gehen, der ihn dann in die Todeszelle führte.«
»Doch anscheinend ließ er ihn doch nicht völlig fallen«, sagte Jill Stafford. »Du meinst, er hätte dafür gesorgt, dass ein Cargyro in Eddy hineinfuhr? Aber wie hätte Don Smith das denn schaffen sollen?«
»Das«, sagte Dix, »müssen wir herausfinden. In Sue Anderson fuhr ein Cargyro, als sie an einer Seance des Professors und Dämonologen Sax Walton teilnahm, 1975 im November in Darkfield. Also vor fast auf den Tag genau neun Jahren. Was Sax Walton schaffte, der das Auftauchen jenes Cargyros nicht überlebte, kann auch jemand anders gelingen. Und Don Smith hat sehr überzeugende Methoden, Geld und Gewalt, einen fähigen Spezialisten für sich arbeiten zu lassen. – Wer könnte das sein, Dr. Cotter?«
Der Ethnologe überlegte.
»Entweder einer von der Sasaniden-Bruderschaft, einer von den Gelehrten, denn aktive Cargyro-Kämpfer gibt es nicht mehr, ist mir nicht bekannt. Oder vielleicht Professor Waltons Assistentin Helen Shapiro, die sich zum Zeitpunkt der verhängnisvollen Beschwörung im November 1975 nicht in Darkfield aufhielt. Oder aber der große Unbekannte.«
Der bullige Wissenschaftler mit der Hornbrille und der kalten Pfeife fragte: »Willst du damit sagen, dass der berüchtigte Chicagoer Gangster Don Smith sich eines Cargyros bedient hat, um seinen Zwillingsbruder aus der Gaskammer zu holen? Dass das organisierte Verbrechen und die Monster von Darkfield eine unheilige Allianz eingegangen sind?«
»Es wäre möglich,«, antwortete Dix. »Wie schätzen Sie die Chancen ein, einen Cargyro – oder Cargyros – zu kontrollieren oder mit ihnen ein Bündnis einzugehen, Dr. Cotter?«
»Im alten Babylon sind die Cargyros eine Geißel der Menschheit gewesen. Das ist natürlich Jahrtausende her. Dass jemals ein Cargyro als dienstbarer Geist hergehalten hätte, davon ist mir kein Fall bekannt. Doch ich weiß definitiv, dass die Assyrer als sie Babylon im siebten Jahrhundert vor Christus belagerten Cargyros als Waffe einsetzen wollten. Sie schickten einen mächtigen Magier in die Stadt, der Cargyros herbeibeschwören sollte, damit sie die Reihen der Verteidiger lichteten. Es ist anzunehmen, dass dieser Magier die Monster entweder hätte wieder vertreiben der kontrollieren sollen, denn sonst hätten die Assyrer von Babylon nichts gehabt.«
»Was ist aus der Sache geworden?«, fragte der baumlange Triplehorn.
»Das weiß ich leider nicht. Das geht im Nebel der Zeiten unter. Ob die Zerstörung Babylons im Jahr 689 vor Christus durch Sanherib, diese müsste es gewesen sein, mit Hilfe von Cargyros stattfand, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Möglich wäre es, und auch, dass Sanherib sich dann jenes Magiers entledigte, sogar seinen Namen tilgen ließ. Aus Angst, dieser könnte sich von anderer Seite gewinnen lassen, Cargyros – oder auch nur einen Cargyro – gegen ihn, den Gottkönig, einzusetzen. Es würde zur Politik jener Zeit passen.«
»Die Möglichkeit, sich mit Cargyros zu verbünden, ist also nicht ausgeschlossen?«, fragte Jill Stafford. 
»Möglich ist alles«, erwiderte Dr. Cotter. »Leider kann man die Cargyros ja nicht studieren. Oder konnte es zumindest seit dem Altertum nicht. Da klafft eine Wissenslücke von über zweitausend Jahren, die ich mich bemüht habe, mit Ausgrabungen, Forschungen und dem Studium babylonischer und anderer Texte zu schließen. Wenn man dann noch bedenkt, dass wer damals Kenntnisse hatte diese geheim hielt, und dass Tontafeln und Keilschrift nicht gerade in Massen gefertigt wurden, wie heutzutage Drucksachen, und dem zeitlichen Zerfall ausgesetzt sind, der kann ermessen, mit welchen Problemen ich bei meinen Forschungen kämpfen muss.«
»Was wissen die Sasaniden?«, fragte der bullige Wissenschaftler.
»Genug, um die Cargyros über mehr als zweitausend Jahre aus dem Irak und dem Vorderen Orient fernzuhalten«, sagte Dr. Cotter. »Doch jemand fernhalten heißt nicht, dass ich ihn genau kenne.«
Betretenes Schweigen breitete sich aus. Alle dachten an die grausamen Bilder, die sie im Film gesehen hatten, und die jedes Gangstermassaker weit in den Schatten stellten. 
»Cargyros in Chicago«, sagte G-man Triplehorn. »Als ob Darkfield nicht schon mehr als genug wäre. Wir haben drei Millionen Einwohner in der Windy City und fast zehn Millionen in der Metropolitan Area[15]. Wenn die Cargyros sich hier zwischen den Wolkenkratzern ausbreiten…«
»Mit dem Sears Tower mit 103 Stockwerken hat Chicago das höchste Gebäude der Welt[16]«, sagte Dix. »Womöglich gibt’s dann einen Cargyro-Tower oder ein Monster-Center – genug hervorragende Bauwerke in der Stadt haben wir ja.«
Darüber konnte keiner lachen. Jeder der Anwesenden spürte einen dumpfen Druck in der Bauchhöhle. Dix sprang auf und bestimmte, wer mit G-man Triplehorn und Dr. Cotter nach Springfield fliegen sollte. Ein Hubschrauber wartete schon auf dem Dach des FBI-Gebäudes, um die Männer zu einem Chicagoer Airport zu bringen, wo sie sofort in eine Kuriermaschine einsteigen sollten.
Jim Dix meldete sich beim Chef vom Dienst ab. Bevor er mit Jill Stafford im Expresslift zur Tiefgarage fuhr, um einen Dienstwagen zu benutzen, suchte er mit ihr die Asservatenkammer auf.
Dort bewaffnete er sich mit einem Bowiemesser, einem gewaltigen Kampfmesser mit 28 Zentimeter langer, rasiermesserscharfer Klinge. 
»Es ist eine Spezialwaffe, Jill«, sagte er. »Nimm dir ebenfalls eins. Dr. Cotter hat diese Kampfmesser nach dem Sasaniden-Ritus beschworen.«
Die blonde G-Lady starrte ihn an.
»Ist das dein Ernst, Jim? Oder willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Du solltest mich besser kennen und in der Materie Bescheid wissen. Wenn wir es mit Cargyros zu tun haben, sind unsere Schusswaffen nutzlos.«
»Du willst, dass ich mit einem Bowiemesser herumlaufe?«
»Von mir aus kannst du auch einen Krummsäbel nehmen. Oder ein Schwert. Oder mit einer Hellebarde losziehen. Aber nimm was und komm endlich.«
»Weißt du was, Jim Dix? Du bist plemplem, aber ich mag dich. Wenn du was intelligenter wärst, würdest du schon darauf gekommen sein, dass man mit magisch beschworenen Wurfsternen arbeiten kann, wenn Schusswaffen versagen. Wenn ein Messer, Dolch oder Schwert funktionieren, um einen Cargyro zu verletzen, da sie per Hand geführt werden, müßte dies auch mit Wurfsternen möglich sein.«
»Mag sein«, sagte Jim. »Kluges Mädchen. Aber wir haben keine. Außerdem kann ich damit nicht umgehen. Das ist in Quantico[17] nicht gelehrt worden. – Kannst du es?«
»Allerdings. Ich werfe auf zehn Meter einer Fliege ein Auge aus. Aber, wie du schon sehr richtig sagtest, wir haben keine Wurfsterne, die magisch beschworen sind. Warum eigentlich nicht?«
»Weil du’s nicht früher gesagt hast.«
Jill entschied sich nach kurzem Überlegen für einen langen und spitzen Dolch. Allerdings lagen nur grobe Erfahrungswerte vor, wo ein Cargyro möglichst effektiv tödlich zu treffen war. In seiner Monstergestalt jedenfalls. Wenn er dem von ihm Besessenen bei Tag ausgetrieben wurde, indem man dem Mann oder der Frau einen silbernen Nagel in die Stirn schlug, entfloh der Cargyro in Gestalt einer dicken und einen bis anderthalb Meter langen Schlange aus dem betreffenden Menschen.
Eine solche Schlange konnte erschlagen, zertrampelt oder verbrannt werden. Man musste sich damit allerdings beeilen, weil sie sonst entschlüpfte, sich bis zum Einbruch der Dunkelheit verbarg und dann zum Cargyro mutierte.
Über den Metabolismus der Monster, ihre inneren Organe und ihre Motive und Lebensgewohnheiten war wenig bekannt. Sie mussten über eine gewisse Intelligenz verfügen, die jedoch völlig anders als die von Menschen geartet war. Die Cargyros waren in den Dimensionen des Wahnsinns und Grauens beheimatet oder entstammten diesen. Wie diese allerdings sich mit der physikalischen Erklärung des Universums, seiner Entstehung, mit der Einstein’schen Relativitätstheorie und den Einstein-Rosen-Brücken vertrugen, war ungewiss.
Lovecraft hatte von den Abgründen zwischen den Sternen geschrieben, oder den Galaxien. Woher die Cargyros genau stammten, wusste man also nicht. 
Dass sie mörderisch, bestialisch, dämonisch und aus menschlicher Sicht ungeheuer grausam und erbarmungslos waren, stand fest. Vielleicht würde es einmal eine Cargyro-Forschung geben, dachte Jim Dix. Also ein Studium, so wie bei der Zoologie. Nur war das Problem dabei, dass die Studienobjekte nicht die Gehirne der Forscher fraßen, was kein Forschungsprojekt gut vertrug.
 
 
Jim zermarterte sich also den Kopf. Er dachte wie ein Profiler[18], um seinen Fall lösen zu können. Die Cargyros waren grausam, die mussten bekämpft werden. Doch was trieb sie an? Folgten sie natürlichen oder in dem Fall dämonischen Instinkten? Die Spinne zum Beispiel, die die Fliege in ihrem Netz fing, mit ihrem Gift lähmte und aussaugte, wirkte aufgrund ihres Äußeren und Verhaltens auf den Menschen abstoßend. 
Doch sie tötete nicht aus Lust oder Bosheit, sondern um ihren natürlichen Trieben zu folgen und ihre Nahrung zu finden. Auch die Katze, die mit der Maus spielte und sie quälte, ehe sie sie tötete und fraß, tat dies nicht aus Sadismus, sondern um ihre Reflexe zu üben und im Umgang mit ihrer Beute fit zu bleiben.
Es war ein Training, für die Maus natürlich qualvoll. Doch das bedachte eine Katze so wenig, wie ein menschlicher Fußballer in Betracht zog, er würde den Ball quälen, den er trat. Was mochte in einem Cargyro vorgehen?
Jim erwähnte das zu Jill Stafford. Zunächst war die Blondine befremdet, dann verstand sie ihn.
»Du meinst, mit blankem Abscheu kommen wir nicht weiter, wenn wir unseren Fall lösen wollen? Mag sein, dass du auf eine gewisse Weise recht hast. Doch ich denke, nur ein toter Cargyro ist ein guter Cargyro. Sie sollen dahin gehen, wo sie hergekommen sind, und wenn einer sich blicken lässt, muss er umgebracht werden. Eine ganze verschwundene Stadt mit 780.000 Menschen, die vermutlich alle nicht mehr leben, und Hunderte grausam gemordeter Opfer sprechen eine deutliche Sprache.«
Nach Cicero war es nicht weit. Der Land Rover, in dem Jim Dix und Jill Stafford fuhren, wirkte unauffällig, hatte jedoch 320 PS im aufgetunten Motor unter der Haube. Der bullige Motor konnte ihn blitzschnell auf Touren bringen. Der Land Rover, ein neutrales Fahrzeug und äußerlich nicht als Dienstwagen des FBI zu erkennen, war silbermetallic und hatte vorn einem Rammschutz.
Jim liebte den Wagen – damit konnte er ein Tor auframmen oder sogar durch eine Mauer brechen. Die Karosserie war verstärkt. Kugelsicher war das Fahrzeug allerdings nicht. In den Häuserschluchten der Windy City herrschte mäßiger Verkehr. Jim kam gut voran. Vom Lake Michigan pfiff ein schneidender Wind durch die Straßenschluchten, wie oft in Chicago.
Er hatte das Radio angestellt, weil er sich aufheitern wollte.
Unterwegs erhielt er übers Autotelefon eine Meldung, die Professor Sax Waltons Assistentin Helen Shapiro betraf. 
Don Smith’ protzige Villa stand an der Grenze zwischen den Stadtteilen Cicero und Forest Park. Eine hohe Mauer mit allerlei Sicherheitsanlagen umgab das weitläufige Grundstück. Jim stieg vorm Tor aus und meldete sich über die Sprechanlage.
»Ich werde nachsehen, ob Mr. Smith die Zeit findet, mit Ihnen zu sprechen«, antwortete ihm eine hochnäsige Stimme mit nachgeahmtem britischem Akzent.
»Wenn ich mit einer Vorladung wiederkomme, stellen wir gleich das ganze Haus auf den Kopf«, antwortete Jim. »Dann ist ein Haussuchungsbefehl gleich mit drin. Don Smith soll lieber mal seine Zeit suchen.«
»Gedulden Sie sich einen Moment.«
Jim hatte keine Lust, sich die Beine in den Bauch zu stehen. Er setzte sich also ins Auto und ließ den Motor laufen. Bald öffneten sich die schmiedeeisernen Torflügel. Jim fuhr durch den Park, in dem zwei chinesische Gärtner mit stumpfkegeligen Hüten ihren Job versahen. Sie waren sehr akkurat. Dass sie die Grashalme nicht einzeln sortierten, war alles.
Die Villa des Gangsters bestand ganz aus weißem Marmor, oder die Fassade war damit verkleidet. Es gab ein Vordach, das von Säulen getragen wurde, und eine Veranda. Auf dieser saß Don Smith bei wärmerem Wetter in Südstaatenmanier in einem Schaukelstuhl, stilgerecht im weißen Anzug, trank Mint-Julep und brütete neue Schandtaten aus.
Jim ließ den Land Rover in der Einfahrt direkt vor der Villa stehen. Sein Bowiemesser und Jill Staffords Dolch ließen sie in dem Land Rover. Bei Tag war keine Cargyrogefahr zu erwarten. Doch da man nicht wusste, was sich noch alles anbahnte, konnte es nicht schaden, sich schon mal daran zu gewöhnen, solche Waffen in der Nähe zu haben.
Ein Butler in wespenfarbiger taillierter Weste erschien, rümpfte die Nase und sagte in seinem nachgeahmten britischen Akzent von oben herab: »Fahren Sie Ihren Wagen bitte zum Parkplatz hinterm Haus, G-man, und kommen Sie durch den Dienstboteneingang herein.«
»Das könnte euch so passen«, antwortete Jim. 
Er ging mit Jill die Treppe hoch. Sie wiesen sich aus. In der Halle, die groß genug war, um darin Tennis zu spielen, knöpfte er sich den Butler vor.
»Dich kenne ich doch. Du bist Larry der Zinker, ein Falschspieler und ein Taschendieb. Lass mich mal in deine Taschen schauen.«
Jim fackelte nicht und setzte bei dem Butler mit dem ölig angeklatschten Haar einen Polizeigriff an. Jill durchsuchte ihn und fand eine Pistole in der Halfter unter seiner rechten Achsel – Larry der Zinker war Linkshänder – sowie ein Rasiermesser und ein Kartenspiel, das ihr verdächtig erschien, in seinen Taschen.
»Du bist doch auf Bewährung draußen, Larry?«, fragte Jim. »Wieso schleppst du eine Kanone mit dir herum?«
»Das ist Privatgelände«, keuchte der Butler, dem Jim den Arm nach hinten drehte. »Mein Arbeitgeber hat sie mir gegeben. In der Villa befinden sich wertvolle Antiquitäten. Es könnte jemand uns überfallen.«
»Ein Cargyro?«, schoss Jim seine Frage ab.
»Was? Wie? Ist das eine Gang? Oder meinen Sie die Monster, die angeblich vor ein paar Jahren ganz Darkfield geschluckt haben?«
Seine Überraschung war echt. Jill schaute sich das Kartenspiel an.
»Das sind gezinkte Karten«, sagte sie. »Was wollen Sie damit?«
»Es ist nicht verboten, Kartenspiele bei sich zu tragen«, sagte eine Männerstimme vom der Balustrade im ersten Stock. Eine Treppe führte hinauf, die dann in ein Treppenhaus mündete. »Lassen Sie meinen Angestellten in Ruhe. – Und stehlen Sie mir nicht zuviel von meiner wertvollen Zeit.«
Don Smith höchstselbst stand am Geländer, im cremefarbenen teuren Anzug, mit Krawatte mit superbreitem Knoten und einem Ziertuch in der Brusttasche. Der Gangster war breit und bullig gebaut, Mitte Dreißig, und hatte äußerlich mit seinem baumlangen, totenkopfgesichtigen Zwillingsbruder keine Ähnlichkeit.
An Smith’ Wurstfingern glitzerten protzige Ringe. Seine goldene Armbanduhr war etliche Unzen schwer. Er hatte ein breitflächiges Gesicht, das ein paar Narben verunzierten, und sehr schütteres Haar. Bullig und aufgesetzt jovial glich er seinem Vorbild und Idol Al Capone durchaus.
Auch im Auftreten und im Stil. Hinter ihm stand einer seiner Bodyguards oder Gorillas, ein finsterer Hüne, der kaum je den Mund aufmachte und den schönen Spitznamen Gravedigger Mike trug – Grabschaufler Mike. Don Smith hatte in seiner Villa etliche Jahre Zuchthaus um sich versammelt. Auch er selbst hatte schon gesiebte Luft atmen müssen, jedoch als Jugendlicher und später noch einmal kurz.
Inzwischen war er zu clever und hatte zu gute Anwälte und Handlanger, als dass er in den letzten Jahren hätte überführt werden können.
»Kommt rauf«, sagte er und bat Jim und Jill in sein Arbeitszimmer. Dort bot er ihnen einen Drink an, den sie ablehnten. »Jim und Jill, ein schönes Paar seid ihr. – Also dann soll es kein Drink sein. Was führt euch zu mir?«
An das Arbeitszimmer, in dem Smith einen sehr imposanten Schreibtisch hatte, grenzte ein Living-room mit schweren Polstermöbeln. Die Stores waren halb zugezogen. Draußen schien eine trübe Sonne. Der Teppich war dick, ein Kronleuchter hing von der Decke.
An der Wand neben dem Marmorkamin hing ein Ölschinken, ein monumentales Gemälde. Es zeigte Don Smith in Al-Capone-Manier im Nadelstreifenanzug, eine Tommy Gun – eine Maschinenpistole aus den 20er Jahren mit Trommelmagazin – in seinen manikürten Pfoten. Mit einer dicken Zigarre im Mund. Vor ihm kniete eine nackte Mulattin, die ihm in den Schritt fasste, und neben ihm stand eine rassige Schwarzhaarige und himmelte ihn an, als ob er den Mann aller Männer sei.
»Gefällt euch das Bild, G-men?«, fragte der Gangsterboss. »Soll ich es dem FBI für die Weihachtstombola stiften?«
»Lieber dem städtischen Zoo«, erwiderte Jill, die wieder mal ihren vorlauten Mund nicht halten konnte. 
Smith lachte schallend. Er grinste breit. Nur der Blick seiner kalten Schlangenaugen zeigte, dass er Jill gern eine schallende Ohrfeige mit seiner mit schweren Ringen bestückten Hand verpasst hätte. Er fläzte sich in den Sessel und nahm eine teure Zigarre aus dem Humidor[19]. Sein Bodyguard sprang hinzu und beeilte sich, dem Bloß Feuer zu geben. Er brachte ihm einen Drink und stellte sich wie eine Statue in den Hintergrund.
»Ihr Zwillingsbruder ist heute hingerichtet worden«, bluffte Jim Dix. »Bloody Eddy.«
Don Smith verriet sich nicht.
»Nicht schade um ihn«, sagte er. »Ein tollwütiger Hund weniger auf der Welt.«
Er blies Zigarrenrauch in die Luft. 
»Sein Ende scheint Ihnen nicht nahezugehen?«
»Sollte es das? Ich bin in der Gastronomie tätig, betreibe Import- und Exportgeschäfte und sonst noch so allerlei. Ich bin ein ehrenwerter Geschäftsmann, obwohl das FBI mir immer wieder was anhängen will.«
»Die Leier zieht bei uns nicht«, sagte Jim. Er und Jill hatten Platz genommen. »Sie wissen also nicht, was sich heute früh in Springfield abspielte? Das können Sie uns nicht erzählen. Sie haben doch sicher die Nachrichten gehört?«
»Nein. Ich mag keine Nachrichten. Darin ist immer nur von Schlechtigkeiten, Katastrophen und Verbrechen die Rede.«
»Erzählen Sie uns bloß nicht, dass die vormittags in der Bibel lesen oder Gospel-Songs hören.«
»Speziell heute habe ich Golf gespielt«, antwortete Smith und schaute auf seine zweifarbigen spitzen Schuhe. 
Er nannte einen Golfclub in der Nähe und gab ein paar Zeugen an. Offenbar war er tatsächlich dort gewesen, was gut gewesen sein konnte, um sich ein Alibi zu verschaffen. Normalerweise zählte Don Smith nicht zu den Golffreaks, die frühmorgens schon den Rasen quälten, geschweige denn im November bei nasskaltem Wetter.
»Gab es etwa eine Panne bei der Hinrichtung?«, fragte er scheinheilig. »Mein Bruder ist doch nicht etwa begnadigt worden? Oder entkommen?«
»Wie man es nimmt«, platzte Jill heraus. »Er hat sich in einen Cargyro verwandelt, acht Menschen ermordet und ist dann davongeflogen. Vier seiner Opfer hat er das Gehirn ausgesaugt. Die Medien überschlagen sich mit den Meldungen. Es ist die Sensation nicht nur in den USA, wobei teilweise Unglauben besteht, dass es sich tatsächlich um einen Cargyro gehandelt hat.«
»Sieh an, der Eddy«, sagte Don Smith. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Manchmal entdeckt man ungeahnte Talente bei seiner Verwandtschaft. Ein Cargyro, eins jener Monster, die Darkfield zur Dark Zone gemacht haben. Weshalb das Militär dort ein Sperrgebiet eingerichtet hat.«
Jill hätte ihn ohrfeigen können. Auch Jim spürte den Hohn des Gangsters. Er war überzeugt, dass Don Smith viel mehr wusste, als er zugab.
»Sagt Ihnen der Name Helen Shapiro etwas?«
»Sollte ich sie kennen? Nein.«
»Sie war die Assistentin von Professor Sax Walton, dem wir die Cargyro-Aktionen zu verdanken haben. Sie haben sicher davon gehört.«
»Ja, doch, obwohl ich andere Interessen habe, als mich mit derlei Mummenschanz zu befassen. Ich frage mich, was wirklich dahintersteckt und ob es diese Cargyros überhaupt gibt. Ich nehme an, dass die Army und die Regierung hier etwas vertuschen wollen – ein schiefgegangenes Experiment mit verheerenden Folgen. Dazu hat man die Cargyros erfunden. Hanebüchen, kann ich nur sagen. Wenn unsereiner mit solchen Horrorgeschichten als Alibi aufwarten wollte, was würde die Staatsanwaltschaft dazu sagen? Aber die Regierung kann es sich erlauben.«
»Sparen Sie sich die Sprüche, Mr. Smith«, erwiderte Jim mit eisiger Höflichkeit. »Jemand hat dafür gesorgt, dass ein Cargyro in Eddy Smith fuhr. Jemand, der sich dazu vermutlich Helen Shapiros bediente, die seit drei Wochen vermisst wird.«
Die Meldung hatte Jim Dix auf der Herfahrt erhalten. Es war nachgeforscht worden. Die Vermisstenmeldung für Helen Shapiro lag schon länger vor. Doch bisher hatte sich das FBI dafür nicht interessiert. Normale Vermisstenfälle fielen nicht in seinen Zuständigkeitsbereich.
»Helen Shapiro arbeitete eng mit Professor Walton zusammen, ehe er vor neun Jahren durch den von ihm fahrlässig herbeibegerufenen Cargyro ums Leben kam«, fuhr Jim fort. »Sie wusste über seine dämonischen Forschungen und Experimente Bescheid.«
»Vielleicht hat sie sich mit den Cargyros zusammen getan und verschworen«, sagte Don Smith rotzfrech. »Vielleicht hat sie sich einen Cargyro geangelt, weil sie sonst keinen Mann abbekam.«
»Sie wissen also, dass Mrs. Shapiro eine alte Jungfer ist?«, hakte Jill sofort nach.
»Ich weiß gar nichts«, verteidigte Smith sich. »Jetzt werde ich schon vernommen, nur weil irgendwo eine Frau verschwindet. Allein im Großraum Chicago gibt es jedes Jahr Tausende von Vermisstenfällen. Meistens handelt es sich Ausreißer, Kinder und Jugendliche, die ihren Eltern davonlaufen, durchgebrannte Ehefrauen und –männer, Schuldner, die wegen ihrer Gläubiger untertauchen, Aussteiger und solche Fälle. Die meisten dieser Vermissten tauchen früher oder später wieder auf.«
»Ich glaube nicht, dass Helen Shapiro aus einem der Gründe, die Sie genannt haben, von der Bildfläche verschwunden ist«, entgegnete Jim. »Sondern eher, dass sie gekidnappt wurde, um ihr Wissen in Sachen Dämonologie und Beschwörungen aus ihr herauszupressen. Um mit den Cargyros Kontakt aufzunehmen.«
»Ich höre immer Cargyros! Fragen Sie die doch, G-men, nicht mich. Fahren Sie nach Darkfield hinüber, wenn Sie den Mut dazu haben, und begeben Sie sich in die Dark Zone. Gehen Sie mir mit diesem Unsinn nicht auf den Geist.«
Seine Frechheit empörte Jim Dix und Jill Stafford. 
Jim erhob sich.
»Ich denke, dass Ihnen das Schicksal Ihres Bruders doch nicht so gleichgültig war, wie Sie uns glauben machen wollen, Mr. Smith«, sagte der G-man. »Und ich denke, dass Sie auf diesen ausgefallenen Weg verfielen, um Eddys Leben zu retten. Wie ich Sie kenne versprechen Sie sich noch andere Vorteile von einem Pakt mit den Cargyros. Aber damit überschätzen Sie sich – Sie können diesen Monstern nicht gebieten und sie nicht im Zaum halten. Es gibt eine Katastrophe, wenn Sie davon nicht ablassen. – Legen Sie ein Geständnis ab. Vielleicht ist noch etwas zu retten.«
Don Smith griff zum Telefon und tippte eine Kurzwahl ein.
»Ich rufe jetzt meinen Anwalt an. Den Unsinn muss ich mir nicht länger anhören. Ohne meinen Anwalt sage ich überhaupt nichts mehr. Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus. Wenn Sie was von mir wollen, schicken Sie mir eine Vorladung oder kommen Sie mit einem Haussuchungsbefehl. Was kann ich dazu, dass ich mit Eddy Smith blutsverwandt bin? Ich bin dazu nicht gefragt worden. Beschwörungen, verschwundene Frauen, Cargyros – jetzt reicht es!«
»Für jemand, der nichts mehr sagen will, reden Sie ganz schön viel«, sagte Jill. »Wie ein Wasserfall oder wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat.«
»Er hat kein Gewissen«, sage Jim. »Aber eine ganze Menge zu verbergen.« Er schaute auf den Ölschinken von Gemälde. »Capone-Smith nennen Sie sich«, sagte er. »Cargyro-Smith dürfte bald treffender sein. Als Abschaum der Menschheit und als ein Schuft, den sogar die Unterwelt verachtet, werden Sie nicht nur in die Kriminalgeschichte eingehen.«
Smith wurde zornrot im Gesicht. Er war ein gewalttätiger Mann.
»Jetzt reicht’s mir!« Die Stimme des Anwalts, den er jetzt erreichte, quäkte aus dem Hörer. Smith beachtete sie nicht. »Raus, auf der Stelle!«
Er gab seinem Gorilla einen Wink mit den Augen. Gravedigger Mike setzte seine finstergesichtige Gestalt in Bewegung. Er schlug nach Jill Stafford. Seine klobige Faust hatte genug Wucht, um ihr Gesicht zu zerschmettern oder ihr gar das Genick zu brechen.
Wenn sie getroffen hätte… Jill wich blitzschnell aus und traf den Hünen mit dem gefurchten Gesicht mit einer blitzschnellen Serie von Faust- und Handkantenschlägen an empfindliche Stellen. Als Krönung des Ganzen, was nichts mit Karate zu tun hatte, rammte sie ihm das Knie dorthin, wo es selbst einen Gorilla schmerzte.
Gravedigger Mike gab einen Ton von sich wie ein Pferd, das einem Elektroschock ausgesetzt war. Dann ging er zu Boden. Als er unter die Jacke griff, wo seine Pistole steckte, wirbelte Jill herum und versetzte ihm mit der Fußkante eins ans Kinn, dass er lang auf den Rücken schlug.
Da lag er dann da wie ein von den Beinen gefallener Mistkäfer.
Jim schüttelte den Kopf.
»Tsk, tsk, tsk«, machte er. »Sie haben vielleicht Leibwächter, Smith. Den sollten Sie besser in Pension schicken.«
Der Gangsterboss bebte vor Zorn. Er legte den Hörer weg, an seinen Anwalt dachte er jetzt nicht.
Mit hochrotem Kopf brüllte er: »Raus hier, raus, auf der Stelle raus! Ich hätte gute Lust, euch mit dem Baseballschläger von meinem Grundstück zu prügeln! Unverschämtes Gesindel!«
»Wenn du deine gute Lust behalten willst, Cargyro-Smith, lässt du den Schläger da, wo er ist!«, sagte Jill.
Der G-man und die G-Lady gingen. Don Smith brüllte Beschimpfungen und Beleidigungen der übelsten Sorte hinter ihnen her. Er schrie ihnen oben von der Balustrade nach, als sie aus der Halle gingen und ins Auto stiegen.
Jim Dix grinste, als sie vom Grundstück fuhren.
»Den Fettsack haben wir schön auf Trab gebracht«, sagte er. Sie passierten das Tor, das für sie geöffnet wurde. »Sollte mich nicht wundern, wenn er jetzt einen Fehler begeht.«
Sie fuhren in Richtung Loop[20]. 
»Woher bist du so sicher, dass Don Smith dafür verantwortlich ist, dass sein Zwillingsbruder zu einem Cargyro wurde?«, fragte Jill ihren Kollegen, den sie schon lange bewunderte und in den sie heimlich verliebt war.
»Einer muss es gewesen sein. Eddy ist zu blöd für Dämonologie und Beschwörungen. Das geht nicht in seinen Kopf. Dass er sich zufällig im Todestrakt des Staatszuchthauses von Springfield einen Cargyro einfängt, kann ich mir schwer vorstellen.«
»Es wäre immerhin denkbar, dass ein anderer Insasse des Todestrakts einen Cargyro herbeibeschwor, Jim.«
»Stimmt. Könnte sein. Das müssen wir überprüfen. Vielmehr, Tom Triplehorn und Dr. Cotter sind schon dabei.«
»Ja. Außerdem sollten wir mit den McDowalls sprechen, Jim, mit Carl und mit Sue, wie immer sie jetzt heißen, Zeugenschutzprogramm hin oder her. Sie waren maßgeblich in die beiden ersten Cargyro-Fälle verwickelt und könnten uns wertvolle Hinweise geben.«
»Stimmt auch. Du bist ein kluges Mädchen, Jill. Du solltest zum FBI gehen.«
»Ha, ha. Also, Helen Shapiros Verschwinden wird nachgeforscht, Don Smith überwacht. Tom Triplehorn und Dr. Cotter prüfen im Zuchthaus von Springfield nach, ob es dort Hinweise auf eine Cargyro-Beschwörung oder auf eine Seance gibt. Es könnte ja sein, dass ein zum Tod Verurteilter darin die letzte Chance für sich sah, oder einfach aus blankem Haß auf die Gesellschaft handelte.«
Sie fuhren zum FBI Field Office zurück.
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Die Bewachung Don Smith’ begann, von Jim Dix codiert über Funk angefordert, unverzüglich. Trotzdem schlug der ebenso brutale wie raffinierte Gangsterboß dem FBI und der City Police ein Schnippchen. Smith’ überlanger Cadillac rollte kurz nach Jims und Jills Abfahrt aus dem Tor seiner Villa in Cicero. 
Smith schwarzer Chauffeur saß hinterm Steuer. Auf dem Beifahrersitz hockte Gravedigger Mike, im schwarzen Anzug, wie er ihn meistens trug. Die Linien in seiner zerfurchten Totschlägervisage waren noch tiefer als sonst. Er schaute drein, als ob er Essig getrunken hätte.
Der Grund dafür waren die Prügel, die er von Jill Stafford bezogen hatte, und besonders der heftige Kniestoß zwischen die Beine. Gravedigger Mike hatte sich zu dem Caddy bewegt, als ob er auf rohen Eiern gehen würde – vielleicht war es ja so.
Im Fond, durch eine schalldichte Verglasung vom Chauffeur und dem Bodyguard abgetrennt, hockte Don Smith in seinem cremefarbenen Anzug. Er telefonierte eifrig übers Autotelefon. Neutrale Fahrzeuge der Polizei und des FBI hängten sich an den Gangstercaddy an, der durch Chicago fuhr und es nicht eilig zu haben schien. Mit richterlicher Erlaubnis, für die sich der Chicagoer FBI-Chef krumm legte, wurde Smith’ Autotelefon angezapft.
Er gab Aufträge an die Chicago Trade Board 141 West Jackson Boulevard durch, die größte Warenterminbörse der Welt. Smith rief zwei seiner Broker in dem Wolkenkratzer an und verhandelte mit ihnen über Terminkauf von Schweinefleisch, kanadischem Weizen und anderen Produkten. Auch die Daten und Prognosen über die Reisernte in China ließ er sich geben.
Die Abhörspezialisten des FBI, die dem überlangen Caddy in einem Kleinbus folgten, standen vor einem Rätsel.
»Das kann er sich doch gar nicht alles merken«, wurde zum FBI Field Office durchgegeben. »Da stimmt etwas nicht.«
Jim Dix, der die Meldung erhielt, ließ sich die Aufnahme ins Büro überspielen und war alarmiert.
»Stoppt den Cadillac«, ordnete er an. »Die City Police soll einen Zugriff machen und die Insassen überprüfen. Verkehrskontrolle, zu schnelles Fahren, irgendwas. Lasst euch was einfallen.«
Der Caddy des Gangsterbosses fuhr nach einer Bummelfahrt durch die Stadt inzwischen auf dem mehrspurigen US State Highway 55 stadtauswärts. Er hatte die Schlafstadt La Grange Highlands passiert und rollte durch Darien. Da heulten Polizeisirenen auf.
Ein Motorradcop mit weißen Helm, Schutzbrille, dunkler Brille und Lederkluft fuhr vor den Gangstercaddy und stoppte ihn. Ein Streifenwagen folgte ihm und hielt hinter dem schwarzen Cadillac. Die Streifenwagenbesatzung stieg aus und hielt sich bereit, die Halfter mit dem Dienstrevolver geöffnet.
Der Motorradcop näherte sich dem Caddy und grüßte kurz.
»Alles aussteigen. Sie haben das Tempolimit überschritten.«
»Das zahlt Mr. Smith aus der Westentasche«, sagte der Chauffeur und grinste. »Geben Sie uns das Ticket, Officer, und lassen Sie uns weiterfahren.«
Er wedelte mit einer 20-Dollar-Note.
»Wollen Sie mich bestechen?«, fragte der Motorradcop. Er hatte seine schwere Harley aufgebockt. »Das wird Sie teuer zu stehen kommen.«
»Ich habe mir mit dem Schein nur Kühlung zugefächelt«, log der Chauffeur.
»Alles raus aus dem Auto! Führerschein, Zulassung, Ausweise! Aber pronto und fix! Sonst kommt ihr mit aufs Revier, und da schmort ihr dann eine Weile.«
Der uniformierte schwarze Chauffeur stieg aus. Gravedigger Mike schraubte sich aus dem Auto. Er presste eine Hand zwischen die Beine und verzog das Gesicht.
»Die verdammte Schlampe«, knurrte er.
»Vom wem reden Sie denn?«, fragte ihn der Motorradcop. »Und was ist mit dem hinten im Auto?«
»Das ist mein Boss, Mr. Donald Smith«, sagte der Chauffeur. »Sie haben sicher von ihm gehört, Officer.«
»Wer hätte das nicht von Capone-Smith. Er soll endlich aussteigen, oder ich buchte ihn ein! Er hat meinen Anweisungen nachzukommen wie jeder andere auch.«
»Sagen Sie ihm das selbst, Officer.«
Auf Anweisung des Motorradcops entriegelte der Chauffeur die Sperre der hinteren Autotüren. Die beiden Cops von dem Streifenwagen kamen hinzu, um ihren Kollegen zu unterstützen. Gravedigger Mike und der Chauffeur mussten die Hände auf die Motorhaube des Cadillacs legen und die Füße zurücksetzen.
Der Motorradcop riss die linke hintere Autotür auf.
»Aussteigen, aber fix!«
Die Gestalt im Fond rührte sich nicht. Da beugte sich der Motorradcop vor und stieß ihn an.
»Sind Sie taub?«
Er stutzte, als er spürte, wie leicht »Smith« war. Die Gestalt schwankte zur Seite und federte wieder zurück. Der Cop griff in den Fond und zerrte an ihr. Er fühlte Gummi unter seinen Fingern. Da fluchte er derart, dass seine beiden Kollegen geschockt waren.
»Was hast du, was soll das? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«
»Seht selbst. Die Kerle haben uns reingelegt.«
Statt dem Gangsterboss Smith hockte eine Gummipuppe im Fond. Sie war Smith nachgebildet, bei den getönten Scheiben fiel der Unterschied nicht auf. Die aufgeblasene Gummipuppe war mit Klebeband am Sitz befestigt. Sie trug einen von Smith’ Anzügen und hatte eine kalte Zigarre im Mundschlitz.
In der aufgeblasenen Hand, die billige Talmiringe zierten, hielt sie den Hörer des Autotelefons. Ein Tonbandgerät lief und teilte den Brokern irgendwelche Daten mit. Es war eine abgekartete Sache. Im Fond des Cadillac befand sich sogar ein Gebläse, aus dem Zigarrenrauch – Gravedigger Mike hatte vorne im Auto geraucht – in den abgeteilten Fond geblasen würde, so dass es aussah, als ob Smith rauchen würde.
Ein Streifencop ging zum Polizeiauto und wendete sich über Funk auf einer Sonderfrequenz ans FBI, von dem er den Auftrag hatte. Er erreichte Jim Dix, der auf die Meldung wartete, und erstattete Bericht.
»G-man, Smith hat uns reingelegt. Was sollen wir machen? Wir werden zum Gespött von ganz Chicago, wenn bekannt wird, dass wir einer Gummipuppe aufgesessen sind und sie über eine Stunde observiert und verfolgt haben. Smith wird die Lacher auf seiner Seite haben. – Da sind bereits zwei Autos mit Reportern und Fotografen. Smith hat die Presse verständigt, um uns zu blamieren. Das ist verdammt peinlich.«
Jim, der bei der Einsatzleitung am Desk saß, überlegte. Dann gab er eine Anweisung. 
Der Cop fragte zurück. 
»Ist das Ihr Ernst, G-man? Soll ich das wirklich tun?«
»Mach es. Auf meine Verantwortung!«
Die Reporter und Fotografen waren auf Smith’ Anweisung hin von seinen Leuten instruiert worden. Sie wussten Bescheid über den neuesten Streich des Enkels von Al Capone, der gern die Medien mit Drinks und Gratisbuffets schmierte, am Thanksgiving Day einen Truthahn in die Redaktionen schickte und auch sonst gegenüber der Presse nicht kleinlich war. Damit tarnte er sich.
Die Reporter und Fotografen freuten sich über die Blamage der Polizei, die nicht bei jedem beliebt war. 
Sie stießen sich an, tuschelten. Die Fotografen machten sich knipsbereit. Als die Cops die Gummipuppe aus dem Cadillac zerrten, knipsten und filmen sie eifrig. Doch dann zog der Motorradcop, der an der Gummipuppe herumgefingert, den Stöpsel aus ihr heraus.
Pfffffffffffttttttttt! machte es, und Don Smith’ Ebenbild schwirrte hoch in die Luft, kurvte über den Highway, auf dem der Verkehr rollte, verlor die Zigarre, wurde immer dünner und landete schließlich als leere Hülle auf der langschnauzigen Kühlerhaube von einem Truck.
Der Truckfahrer bremste. Die Presseleute lachten sich scheckig, als die Cops Smith’ Gummihülle vom Kühler des Trucks kratzten.
»Ich habe schon immer gewusst, dass Capone-Smith ein aufgeblasener Kerl ist«, sagte der Motorradcop und schwenkte die leere Hülle, die traurig und schlaff niederhing. »Viel heiße Luft und nichts dahinter.«
Er erhielt standing ovations – rasenden Beifall – von den Reportern. Es waren abgebrühte Burschen, auch eine Frau mit dabei, und sie wussten eine gute und originelle Story zu schätzen. Besonders in dem Fall. Die würden sie gerne bringen. Don Smith hatte sich ein Eigentor geschossen, er war der Blamierte.
 
 
Jim Dix lehnte sich im FBI-Büro grinsend zurück, als er es erfuhr. Die gute Laune verging ihm jedoch rasch, als Smith’ Villa durchsucht wurde. Der Gangsterboss war verschwunden, spurlos untergetaucht. In seiner Villa, so sehr das FBI und Spezialisten sich mühten, fand man nichts, was ihn belastet hätte.
Auch keine Dokumente oder Hinweise, dass eine Cargyro-Beschwörung vielleicht im Keller der Villa stattgefunden hätte, keine Geheimräume, kein Diebesgut, nichts. Sogar Smith’ Steuererklärung, über Steuerhinterziehung war seinerzeit Al Capone gestolpert, stimmte bis auf den letzten Cent.
Bei »Sonderausgaben und Spenden« setzte er fünftausend Dollar für den Pensions- und Waisenfonds der Chicagoer Polizei ab, was Hohn war. Diese spitzbübische Seite war jedoch nur eine Facette im Charakter des Gangsters, der übelster Art war. Aus Springfield, vom Staatszuchthaus, erhielt Jim Dix von Dr. Cotter die Meldung, dass nichts dort auf eine Cargyro-Beschwörung hinwies.
Auch in den Akten der Insassen des Todestrakts – er war zur Zeit geräumt, die Häftlinge in andere Trakte verlegt – stand nichts, was Anlass zu der Vermutung gab, es könnte ein Experte für Schwarze Magie darunter sein. Der Zuchthausdirektor lag mit einer Cyanidgasvergiftung im Hospital und war an die Eiserne Lunge angeschlossen.
Auch ein paar andere, die eine Prise Gas abbekommen hatten, als der Cargyro die Gaskammer demolierte, befanden sich in ärztlicher Behandlung. Ein Mann starb an dem Gas. Das war nun das neunte Todesopfer. Das Zuchthaus wurde hermetisch abgeriegelt. Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren.
Verhöre fanden statt. Allmählich klärte sich, dass Eddy Smith im Todestrakt mehrfach von einer gewissen Nettie Marconi Besuch gehabt hatte. Sie hatte sich als Nichte des Gangsters ausgegeben. Nettie Marconi arbeitete als Schönheitstänzerin, wie sich das nannte, in Bars, die von Don Smith kontrolliert wurden.
Direkte Kontakte mit Don Smith waren nicht nachzuweisen. Konnten jedoch nicht ausgeschlossen werden. Bei der Durchsuchung von Nettie Smith Ein-Zimmer-Apartment in East Chicago fand das FBI ein paar Wörter und Silben, die sich auf einem Block auf ein Blatt durchgedrückt hatten.
Das Blatt, auf dem Nettie Smith ihre Notizen gemacht hatte, war verschwunden. Durch die Toilette gespült, verbrannt, in kleinste Schnipsel zerrissen und im Wind verstreut. »Monster« entzifferten die Spezialisten. Dann Silben, mit denen zunächst niemand etwas anzufangen wusste und die nicht der Englischen oder sonst einer bekannten Sprache entstammten. Und das Datum der Hinrichtung von Eddy Smith – der 9. November 1984. 
Netties Zimmergenossin wurde gefragt, eine rauschgiftsüchtige Mulattin, die als Callgirl arbeitete. Sie wollte zunächst nicht reden. 
Dann jedoch, nach einigem Zureden und im Verhör, gestand sie: »Nettie war ziemlich verzweifelt. Sie sagte mir, dass sie gezwungen würde, Eddie Smith zu besuchen, dem sie Nachrichten zuspielen musste.«
»Wie?«, fragte der Verhörspezialist.
»Auf Kassibern. Oder sie musste sie auswendig lernen und mündlich übermitteln. Dann flüsterte sie sie Eddy Smith zu.«
Der Todeskandidat hatte Nettie Marconi nur durch eine Panzerglasscheibe sehen und mit ihr sprechen können. Das fand durch eine Sprechöffnung statt, die nur winzige Löcher aufwies. Recherchen ergaben, dass Nettie Marconi ihrem »Onkel« Eddy jeweils selbstgebackenen Kuchen mitbrachte. In den Kuchenstücken – ganze Kuchen waren nicht erlaubt – mussten die Kassiber gewesen sein.
Das Bild klärte sich. Eddy Smith war der Cargyro zudiktiert worden, und er hatte gewisse Vorbereitungen treffen müssen, damit er für das Monster aufnahmebereit war. Es war ein besonderer Fall. Im Toilettenabfluss von Eddy Smith’ Zelle fanden sich bei intensivem Nachsehen Überreste von Kassibern, die allerdings nichts mehr hergaben.
Doch in Eddy Smith’ Matratze war ein Zettel. Er wies seltsame Zeichen auf, unter die unverständliche Worte gekritzelt waren. Sie wurden zu Dr. Cotter nach Chicago gefaxt, wohin dieser inzwischen wieder zurückgekehrt war. Der einarmige Ethnologe las sie in Jim Dix’ Beisein und erbleichte.
»Das ist Babylonisch«, sagte er. 
Er rief sofort in Springfield an und erkundigte sich bei allen Stellen, die der Zettel und dann das Fax durchlaufen hatten, ob jemand die Worte laut gelesen habe. Wie es schien, war das nicht der Fall. 
»Gott sei Dank«, sagte er. »Sonst könnten wir am Ende noch einen weiteren Cargyro außerhalb von Darkfield haben. Wobei bei den magischen Formeln die Betonung jeweils eine gewichtige Rolle spielt.«
»Wie das?«, fragte Jill Stafford.
»Well, es ist ein Unterschied, ob du nach einem Doc rufst, einem Arzt, oder ob du ein Hotdog[21] bestellst. Der Vergleich hinkt, ist jedoch einprägsam.«
Die drei schauten sich an. Die Sonne war schon vor einer Stunde untergegangen. Don Smith war bisher noch nicht wieder aufgetaucht. Der Wind fauchte kalt von Kanada her und trieb erste Schneeflocken über Chicago, die um die Skyline und über den Lake Michigan fegten.
Eine unheilvolle Stille herrschte im Büro. 
»Wo stecken Don und Eddy Smith?«, fragte Jim Dix. »Was ist mit dem Cargyro. Jetzt, bei Nacht, kann das Monster wieder unterwegs sein. Hast du die McDowalls erreicht, Jill?«
»Carl McDowall beruft sich aufs Zeugenschutzprogramm«, erklärte Jill. Mit ihrem ziemlich kurz geschnittenen hellblonden Haar, dem Rock, der gerade noch in der Länge der FBI-Kleidungsvorschrift entsprach und der gutgefüllten Bluse mit dem FBI-Ausweis daran wirkte sie sehr attraktiv. »Der Kontaktmann der McDowalls beim US-Marshal Service Office richtet aus, ihnen ginge es gut – also Carl, Sue und der jetzt dreijährigen Tochter – und sie wollten ihre neue Identität auf keinen Fall gefährden. Sie wollen in Ruhe gelassen werden und von dem, was hinter ihnen liegt, nichts wissen.«
»Was ist, wenn die Cargyros etwas von ihnen wissen wollen?«, fragte Jim. »Sue ist einmal der Trägerkörper eines Cargyros gewesen. Und zuletzt brachte sie bei der dramatischen Flucht aus Darkfield, ehe die Stadt verschwand, ihre Tochter zur Welt, von Cargyros und Monstern bedroht und verfolgt, die das neugeborene Kind haben und opfern wollten. Von ihrem Mann und Soldaten abgeschirmt.«
»Ich war dabei«, sagte Dr. Cotter. »Damals habe ich meinen rechten Arm verloren.«
Er fuhr sich mit der Linken, mit der er sehr geschickt geworden war, über die Stirn, als ihn die Erinnerung einholte. Norman Cotter hatte sich so daran gewöhnt, alles mit einem Arm zu erledigen, oder mit einer Hand, dass er manchmal tagelang glatt vergaß, dass er jemals zwei Arme gehabt hatte. Doch bei Wetterumschwüngen, wenn ihn der Phantomschmerz plagte, dachte er an die Cargyros und das Krebsmonster, das ihm den Arm abgetrennt hatte.
»Die Cargryo-Brothers haben uns das eingebrockt«, sagte Jill. »Don und Eddy.«
Damit hatte sie einen neuen Begriff geschaffen, der bald intern kursierte. Jim trommelte auf den Schreibtisch. Das Telefon klingelte. Er nahm ab, meldete sich, hörte die Meldung.
Als er aufgelegt hatte, sagte er: »Ein Anruf der City Police. Nettie Marconis Leiche wurde im Keller eines Abbruchhauses in der Nähe ihrer Wohnung gefunden. Jemand hat ihr die Kehle durchgeschnitten. So wurde die Zeugin beseitigt. Sie lag schon eine Weile da. War mit Altpapier zugedeckt. Ein Obdachloser, der dort mit seinem Hund übernachten wollte, fand sie. Der Hund witterte die Leiche. Der Penner rief von einem Münztelefon aus die Polizei an. Er wollte sich verdrücken, aber die Cops sind schneller gewesen und fanden ihn. Er kann nicht der Täter sein. Nettie Marconi ist schon mindestens drei Tage tot. Vor drei Tagen war der Streuner definitiv noch nicht in der Gegend. Er kam gestern erst in einem Güterwaggon aus Detroit in Chicago an, was nachweisbar ist.«
»Sie war Don Smith’ Werkzeug«, sagte Jill. »Wo ist Don Smith? Seine Leute, die wir vernahmen, konnten oder wollten es uns nicht sagen.«
»Er kann in dem Wäschereifahrzeug rausgeschmuggelt worden sein, das kurz nach der Abfahrt von seinem Cadillac bei der Villa eintraf und die schmutzige Wäsche abholte«, sagte Jim. »Doch keiner verpfeift ihn, sie fürchten ihn alle zu sehr.«
Er fügte hinzu: »Jetzt schon, und wie wird es erst sein, wenn er einen Cargyro in seiner Gang hat oder sich mit den Monstern von Darkfield verbündet? Die Polizeistreifen in Chicago müssen verdoppelt werden, die Army und alle Sicherheitskräfte in Alarmbereitschaft versetzt und informiert.«
»Das hieße dann: Cargyros gegen das FBI«, brachte Jill es auf einen Nenner. 
Jim starrte aus dem Fenster hinaus in die Nacht, auf die Skyline von Chicago, soweit er sie sehen konnte.
»Ich habe das Gefühl, das Monster ist unterwegs«, sagte er. »Und sucht wieder nach Opfern. Und Cargyro-Smith, was wir von dem noch zu erwarten haben?«
Jill schaute ihn an. Er wirkte sehr entschlossen, sehr hart und sehr männlich. Ihr Herz flog ihm zu. 
»Dann kämen Cargyro-Smith, so es ihm nachgewiesen wird, und der Cargyro sowie Eddy Smith als sein Träger ganz oben auf die Fahndungsliste«, sagte Jill. »Als die meistgesuchten Verbrecher, die Staatsfeinde Nummer Eins.«
Jim nickte. Er hatte einen Klumpen in der Kehle. Ein solcher Fall war ihm noch nicht begegnet.
 
 
Don Smith war tatsächlich im Wäschereiwagen versteckt von seiner Villa weggefahren. Er saß hinter Wäschepaketen verborgen und kaute an seiner erloschenen Zigarre. Dabei hielt er eine Maschinenpistole in seinen Händen. Über seinen auffälligen Anzug hatte er einen Overall gezogen, der die Firmenaufschrift der Wäscherei trug – Sweeneys Launchery – springlike fresh and clean.
Der Wäschereibus fuhr durch die City zum alten Chicagoer Binnenhafen, in dessen Nähe sich der Navy Pier mit einem bekannten Vergnügungsplatz und ein Boots- und Yachthafen befanden. Der neue Industriehafen hatte sich seit den 30er Jahren mehr und mehr in den Süden Chicagos verlagert, wo der Calumet-Sag-Kanal und der Calumet River sich befanden.
Auf dem Gelände des alten Stadthafens, der zum Abriss und der Sanierung vorgesehen war – wenn das Geld dafür da war – gab es leerstehende Lagerhallen und –häuser, verlassene Piers, verrottete Anlagen und alle möglichen Anzeichen von Zerfall.
Dorthin wollte Don Smith an diesem bitterkalten Tag. Er strebte mit gewaltiger Energie voran, die ihn nach oben gebracht hatte. Der Wäschereibus hielt in einer Einfahrt. Smith stieg im Overall aus dem Bus, die Zigarre im Mund. Die Maschinenpistole trug er unter den Arm geklemmt. Er linste umher.
Ein schwarzer Oldsmobile war in der Einfahrt geparkt. Neben dem Auto wartete rauchend einer von Smith’ Leuten, den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen hochgestellt.
Smith knurrte ihm etwas zu, was alles Mögliche sein konnte, auch ein Gruß. Er klemmte sich hinters Steuer des Oldsmobiles, der sofort ansprang, und fuhr selbst los. Sein Hitman[22] hatte neben ihm Platz genommen. Er hieß Charlie Watts und war mit Gravedigger Mike verwandt und trug den Spitznamen Icepick – der Eispickel.
Bei mehreren seiner Morde hatte er einen Eispickel verwendet, wie er zur Standardinventar eines Barkeepers gehörte, um damit Eisbrocken zu zerteilen. Dieser Eispickel bestand aus einem Holzgriff und einem langen und spitzen Metalldorn.
Watts pflegte ihn seinen Opfern durch den Gehörgang und das Trommelfell ins Gehirn zu stoßen. Die so erzeugte Gehirnblutung war tödlich. Tatsächlich war es ihm schon gelungen, mehrere Morde als natürlichen Tod durch Gehirnblutung zu verschleiern, die auf natürliche Weise durch ein Aneurysma[23] aufgetreten war. 
Watts glich von der Figur her Gravedigger Mike, sah mit seinem dünnen Schnurrbart und auf seine geschniegelte Art jedoch eher wie ein Lebemann aus, was er auch war. Er wusste von Don Whites Absichten, was den Cargyro oder die Cargyros betraf.
»Bist du dir sicher, dass du weißt, was du tust, Boss?«, fragte er während der Fahrt. »Ich habe in den Nachrichten gehört, was in Springfield passiert ist.«
Smith grunzte gereizt: »Seit wann wirst du fürs Denken bezahlt, Hohlkopf? Ich führe die Gang. Mein Bruder ist doch freigekommen, oder?«
»Ja, aber um welchen Preis?«
»Bist du neuerdings zartbesaitet? Wenn ich die Cargyros auf meine Seite bringe, bin ich der King in Chicago. Dann kann mir keiner mehr was, klar? Dann habe ich das Sagen und trickse alle aus. Mit einem Cargyro als Killer bin ich unschlagbar. Wir müssen noch einiges über diese Kreaturen der Nacht lernen. Und denk mal an Darkfield, welche Reichtümer dort herumliegen. Die Banken von Darkfield sind voller Geld. In den Juweliergeschäften und in Ladenkassen liegen die Scheine. Das ist ein Millionengeschäft, wenn wir Darkfield ausräumen.«
»Du willst in die Dark Zone, Boss?«
»Das ist nur eine Überlegung. Es wird sich herausstellen, wie der Stock schwimmt und was wir daraus machen können. Welche von diesen Cargyrobiestern für Raubüberfälle einzusetzen, wäre auch nicht schlecht, oder?«
Der Hitman rühmte sich, seinen ersten Mord mit 14 begangen zu haben. Seitdem wollte er zwanzig Menschen umgebracht haben. Doch jetzt erschauerte er bis auf den Grund seiner schwarzen Seele. 
»Das sind Dämonen, Boss. Ich weiß nicht, ob du sie dirigieren kannst. Vielleicht stellst du dir das viel zu einfach vor. Ich will nicht von einem Cargyro das Gehirn rausgelutscht haben.«
»Halt’s Maul, Icepick. Ich weiß, was ich tue.«
Watts fürchtete nichts und niemand, jedenfalls keinen Menschen und keine menschliche Gewalt. Jetzt hatte er schwere Bedenken. Doch er schwieg, denn er kannte den Jähzorn und den Eigensinn seines Bosses. Smith hatte schon mal jemand mit dem Baseballschläger totgeschlagen, nur weil der ihm zur unrechten Zeit widersprach.
»Wie du meinst, Boss.«
Sie erreichten den verlassenen Teil des Hafengeländes, stellten den Oldsmobile hinter einer Brandmauer ab, stiegen aus und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Die Gegend war verlassen und wirkte unheimlich. Rostende Gleise, Ladekrane, die sich in den grauen Himmel reckten. Nasskaltes Wetter, eisiger Wind, schäbige graue Mauern, verschlossene Tore.
Kein Mensch war zu sehen. Auf dem Schienenstrang einer Werksbahn standen rostende Loren. Von dem Teil des Hafens, der noch in Betrieb war, tutete ein Schlepper. Es klang wie ein Nebelhorn.
Die Skyline der Loop war diffus zu sehen.
»Scheißwetter«, fluchte Watts.
Die beiden Männer blieben von Zeit zu Zeit stehen, sicherten und vergewisserten sich, dass ihnen niemand folgte. Denn, wie Don Smith gerne sagte: »Diesen Scheißern vom FBI ist alles zuzutrauen.«
Der Gangsterboss im orangefarbenen Wäscherei-Overall, die Mac 10-MPi unterm Arm, seine Lieblingswaffe, die Ausführung für Kaliber 45, war auf der Hut. Smith hatte eine Wollmütze aufgesetzt. Die auffälligen Ringe, die seine Glücksbringer waren, glitzerten an seinen Wurstfingern. Die beiden Männer erreichten eine Lagerhalle mit massivem Schiebetor.
Watts klopfte in einem bestimmten Rhythmus. Eine Tür in dem Tor wurde geöffnet. Ein vierschrötiger Mann öffnete. Smith sprach mit ihm. 
»Alles okay, Boss. Die Gefangene benimmt sich manierlich. Sie pariert aufs Wort und tut alles, was man ihr sagt.«
»Und mein Bruder?«
»Verhält sich ruhig.«
Die Gangster betraten die leere Lagerhalle, in die diffuses Licht fiel. Ein Laufkran verlief an der Decke. Die Drahtglasscheiben im oberen Teil der Halle waren schmutzig und teils gesprungen. Ölflecke waren auf dem Beton am Boden zu sehen. Hochregale, in denen teils noch irgendwelcher Kram vergammelte, standen da.
Im hinteren Teil der Halle stand ein ausgeschlachteter Gabelstapler. Der Vierschrötige ging vorneweg. Die Tür war wieder abgeschlossen worden. Versteckte Kameras kontrollierten das Gelände. Die Männer stiegen eine Treppe hinunter.
Unter der Halle befanden sich Räume, die Smith hatte ausbauen lassen. Sie waren nicht gerade wohnlich, aber so eingerichtet, dass man es darin eine Weile aushalten konnte, zum Essen und auch zum Schlafen. Es gab einen Kontrollraum, von dem aus die Kameraüberwachung vorgenommen wurde. Dort saß ein hagerer Mann und pulte mit einem Zahnstocher in seinen Zähnen herum.
»Mach’s Maul zu, Izzy«, wies ihn Smith zurecht. 
Außer Izzy und dem Vierschrötigen hielten sich noch eine Frau und die Gefangene in diesen Katakomben am Hafen auf. Und jetzt natürlich Eddy sowie Don Smith und Charlie Watts. 
Don Smith kannte sich in den Räumen aus. Es gab mehrere Fluchtwege, die teils in die Kanalisation, teils in andere Hallen führten. Es war wie bei einem Fuchsbau. Smith mochte solche Schlupfwinkel, die ihm für alle möglichen Zwecke dienten. Für Schmuggel, um Entführungsopfer gefangen zu halten, um Falschmünzereien einzurichten oder um Hehlergut zu lagern, als Waffenlager, Versteck oder als Folterkeller.
Zuerst ging er zu seinem Zwillingsbruder.
Eddy Smith lag in einem Raum auf einer schmalen Couch und sah fern. Was bedeutete, er schaute auf die Mattscheibe – ob es ihn interessierte, was er da erblickte, war nicht zu erkennen. Er hatte eine halbgeleerte Flasche Whisky vor sich stehen und rauchte.
Es erleichterte Don Smith gewaltig, dass sein Bruder rauchte und trank. So schlimm kann es mit der Besessenheit nicht sein, dachte er. Der baumlange Eddy mit dem markant kleinen Kopf, der wie ausgemergelt wirkte, trug Jeans und ein Sweatshirt. Licht brannte im Zimmer. Don Smith hatte dafür gesorgt, dass alles vorhanden war – Stromanschluss, Telefon, Fernsehen. WC, ein gefüllter Kühlschrank – und jede Menge Waffen sowie ein Funkgerät.
Er umarmte jetzt seinen Bruder, als der sich aufsetzte. Eddy schloss die abnorm langen Arme um ihn.
»Geht’s dir gut?«, fragte Don Smith.
Die Maschinenpistole hatte er weggelegt.
»Don, mir ist irgendwie komisch«, gestand ihm Eddy. »Da ist etwas in mir, etwas Fremdes. Ich spüre es. Es lauert. Und – es ist böse.«
»Das ist der Cargyro. Wir sind auch keine Guten, Eddy. Hauptsache, du lebst. Hast du die Nachrichten gesehen?«
»Klar doch. Tolle Show da in Springfield im Zuchthaus. Ich gönne es diesen Schweinen, dass der Cargyro da aufgeräumt hat und einige von ihnen killte. Er hätte noch viel mehr umbringen sollen. Besonders den Direktor, diesen scheinheiligen Schleimer. Dem hätte er den Kopf abbeißen und das Gehirn fressen sollen. Doch leider hat dieser Hund nur eine Prise des für mich bestimmten Giftgases erwischt. Hoffentlich krepiert er daran.«
Eddys Stimme war voller Haß. Er haßte die ganze Menschheit – die einen mehr, die anderen weniger. Nur sein Bruder bildete eine Ausnahme. Doch auch ihn liebte Eddy nicht, das konnte er nicht. Er respektierte ihn, hing auf seine Art an ihm. Zudem wusste er, dass Don der weitaus Klügere von ihnen beiden war.
Eddy war immer ein Einzelgänger gewesen. 
»Zuerst dachte ich, das ist ein schlechter Scherz, als du mit der Cargyro-Sache an mich herangetreten bist. Ich nahm es nicht ernst. Bis der bestochene Wärter mir die Bandaufzeichnung vorspielte, in der du mich eindringlich ermahntest, dir zu glauben, Don. Da saß ich bereits im Todestrakt. Dann habe ich deine Nachrichten erhalten. Ich musste diese Beschwörungsformeln lernen, damit der Cargyro in mich hineinfahren konnte. Nettie hat sie mir gebracht und mir alles ausgerichtet. Du bist ja nie gekommen.«
»Das konnte ich nicht, Eddy. Es hätte Verdacht erregt. Du weißt ja, weshalb ich dich aus der Gang ausstieß. Du wolltest und solltest deinen eigenen Weg gehen. Es war mir klar, dass er dich irgendwann in die Gaskammer oder auf den Elektrischen Stuhl bringen würde. Oder dass du anderweitig einen gewalttätigen Tod finden würdest.«
»Das Leben ist Dreck«, murmelte Eddy. »Die Menschen sind Dreck. Es gibt sowieso viel zu viele von ihnen. Deshalb habe ich auch den Cargyro genommen.«
Er grinste und rauchte. Die Brüder sprachen allein miteinander. Don hatte sich hingesetzt und hielt die Maschinenpistole in seinen beringten Pfoten, die trotz aller Manikürenarbeiten nicht schön wirkten. Er hatte den Ton des Fernsehers abgestellt.
»Wir sind Brüder«, sagte er. »Zwillingsbrüder. Ich bin ein paar Minuten älter als du, kleiner Bruder. Blut ist dicker als Wasser, und ich habe dich nicht im Stich gelassen – im unseligen Andenken an unsere Mom, die an ihrer Säuferleber starb.«
Ihren Vater hatten die Zwei nie gekannt. Ihre Mutter hatte ihnen einmal, als sie betrunken war, gestanden, sie wisse ihn nicht.
»Wenn du dich auf eine Kreissäge setzt, weißt du auch nicht, welcher Zahn dich geritzt hat«, hatte sie zynisch gesagt. »Ihr müßt von verschiedenen Männern sein. Wenn ich euch so betrachte… Dein Erzeuger könnte der Rausschmeißer von Charlies Bar gewesen sein, Eddy. Das war auch so ein Langer. Du, Don, kommst mir mehr auf einen Killer von der Westküste raus, der zu einem Hit in der Stadt war. Er ging jeden Tag zum Friseur, um sich rasieren zu lassen, und hatte eine Vorliebe für italienische Opern. Mich hat er mal in >Cosi fan tutte< mitgeschleift, oder wie dieser Dreck heißt, und ist böse geworden, als ich während der Schlussarie einschlief. Ich hatte ’ne Menge Gin getrunken.«
Der Gangster von der Westküste war eine Weile in Chicago gewesen. 
»Du hast doch auch was davon, wenn ich der Wirtskörper für einen Cargyro bin«, sagte Eddy. »Sieht man’s mir an?«
»Schwer zu sagen. Ich habe dich eine Weile nicht gesehen. Mir fällt nichts auf. Du bist genauso eklig und eigen wie sonst. Hast du irgendetwas davon mitbekommen, was vor und während der Hinrichtung geschah?«
»Nicht das geringste.« Eddy trank einen Schluck Whisky direkt aus der Flasche. »Sag mal, wenn ich mich besaufe, wird der Cargyro, den ich in mir trage, dann auch besoffen?«
»Du fragst Sachen… Das weiß ich nun wirklich nicht. Eher nein, meine ich. Also, du hast nichts gemerkt?«
»Nein. Ich verzehrte die Henkersmahlzeit. Dann drehte ich mich mit dem Gesicht zur Wand. Sie lassen ja ständig das Licht brennen in der letzten Zeit da in der Todeszelle und glotzen ständig rein. Ich malte mir also mit Blut das Zeichen auf die Stirn, das ich gelernt hatte, und murmelte die Formel.«
Um das Blut zu erhalten hatte Eddy sich innen die Wange zerbissen. Die kleine Wunde im Mund blutete nicht sehr lange. 
»Dann spürte ich gar nichts«, fuhr er fort, »und ich dachte schon, das wäre alles Humbug gewesen und ich müßte das Gas schmecken. Dann bin ich eingeschlafen. Ich wachte erst auf, als sie mich für die Hinrichtung weckten. Ich bin gefesselt worden wie sonst was, bin ja ein gefährlicher Bursche. Doch für den Cargyro reichte es nicht. Ich weiß nur noch, dass ich den Gang entlang zur Gaskammer geführt worden bin, neben mir die Wärter, der Pfaffe dabei, der aus der Bibel vorlas, und der Direktor. Dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.«
Der Cargyro hatte Eddy zu dem Zeitpunkt bereits übernommen. Doch die Worte und Handlungen des Todeskandidaten, bis er sich dann in der Gaskammer in das Monster verwandelte, stammten von Eddy. Der Cargyro hatte sich da bereitgehalten. Er war da gewesen, bereit für seinen Ausbruch, aber auch Eddy war noch vorhanden.
»Ich bin erst heute nach Sonnenaufgang in Chicago im Riverside Park zu mir gekommen«, sagte Eddy. »Deine Leute erwarteten mich, Don. Sie waren verdammt vorsichtig, denn ich trug ja noch oder wieder die Kluft, die ich in der Gaskammer anhatte. Schutzanzüge haben sie getragen und zogen mich aus, steckten meine Klamotten in einen Plastiksack, spritzten mich mit einem chemischen Zeugs ab, um das in den Kleidern und an mir haftende Cyanidgas zu neutralisieren. Dann erst brachten sie mich hierher.«
Dazu hatte Eddy andere Kleidung erhalten.
»Du bist schon ein toller Bursche, Don, dass du sogar mit den Cargyros klar kommst. – Erkennen sie dich als Boss an?«
»Wir sind Partner«, brummte Don und erklärte nichts Genaueres. »Sie haben Vorteile von mir, ich habe welche von ihnen. Du bleibst erst mal hier, Eddy, ich muss noch ein paar Sachen klären. Kann sein, dass du heute Nacht in eine Stahlkammer gesperrt wirst. Diese Cargyros, oder der, von dem du besessen bist, sind mir ein wenig zu blutrünstig und zu grausam und ungebärdig. Ich will nicht sagen, dass ich todtraurig bin wegen der acht Toten von Springfield und der vier weggefressenen Gehirne. Aber so was muss ja nicht unbedingt sein, ohne Sinn und Zweck.«
»Ja, wenn der Cargyro das braucht… Wenn er hungrig ist, muss man ihm das geben, was er haben will.«
Don seufzte innerlich. Eddy war noch nie sonderlich intelligent gewesen. 
»Eddy, ich hab’ dich rausgeholt aus der Todeszelle, ja, sogar aus der Gaskammer. Ohne mich wär’s vorbei mit dir, dann würdest du nicht mehr leben. Mach einfach das, was ich dir sage. Kapieren musst du es nicht. – Okay?«
Eddy grinste hinterhältig. Er blies den Rauch an die Decke.
»Du hältst mich für doof, was? Aber ich will dir eins sagen: Ich habe den Cargyro in mir, nicht du. Damit habe ich verdammt gute Karten. Man kann oder darf mich nicht einmal umbringen, sonst geht das Monster auf einen anderen über. Ich bin jetzt Monster-Eddy. Du solltest Respekt vor mir haben. – Aber mache dir keine Sorgen, ich weiß, dass ich dir mein Leben verdanke, Bruder. Deshalb tue ich dir den Gefallen und lasse mich in die Stahlkammer sperren, damit das Cargyro-Biest nicht wahllos die Stadt durchtobt. Wenn du das für besser hältst. Mir wäre es egal.«
Don Smith zwang sich zu einem Grinsen. Ihm grauste vor seinem Bruder. Einen Moment fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte, als er sich mit den Cargyros verbündete. Doch dann sagte er sich, dass er das Geschehen diktierte, solange ihm Eddy gehorchte und sich nachts einsperren ließ.
Denn er konnte ihm einen silbernen Nagel in die Stirn schlagen und den Cargyro austreiben lassen, so lange es Tag war. Das wusste er von Helen Shapiro, zu der er jetzt gehen wollte.
Eddy hatte offensichtlich nicht die geringsten Probleme von seinem Aufenthalt in der Gaskammer. Ein Arzt hatte ihn untersucht. Er war völlig okay, seine Atemwege und die Lunge nicht angegriffen. Don ließ ihn in seiner Kammer, wo er wieder den Fernseher laut drehte.
»Wir sind schon ein tolles Paar«, sagte Don Smith. »Monster-Eddy und Cargyro-Smith.”
Eddy lachte.
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Carl und Sue McDowall hatten den Nordwesten wenige Wochen nach den Vorfällen in Darkfield verlassen. Sie waren in einem Militärcamp im Michigan untergebracht gewesen, zusammen mit der kleinen Clarice, die Sue während der Flucht aus Darkfield dramatisch zur Welt brachte. Die Army und die CIA schirmten sie ab.
Das zur Dark Zone gewordene Darkfield wurde abgeriegelt und blieb es seitdem. Carl und Sue trafen Dr. Cotter zuletzt in dem Militärcamp, an einem schönen Maiabend, als alles friedlich war und Klein Clarice in ihrer Wiege schlief, das Däumchen im Mund. Ein Bild der Harmonie und des Friedens.
Doch für die McDowalls würde die Welt nie wieder so sein wie zuvor. Sie hatten hinter die Kulissen geblickt, und sie wussten, dass hinter der Fassade des Alltags schreckliche Dinge lauerten. Dass Dämonen nicht nur im Unterbewusstsein der Menschen existierten, sondern grausige Realität waren.
Dass es viele Dimensionen im Universum gab, Bereiche, die alptraumhaft waren. Selten gelangte aus diesen etwas in die Welt der Menschen, doch wenn es geschah, waren die Folgen grauenvoll. Die Erdoberfläche war im Vergleich zu dem glutflüssigen Erdkern und dem Magma nicht dicker als eine Eierschale.
Und ebenso fragil waren teils die Abgrenzungen und Barrieren zu den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens und den Schrecken, die dort hausten. Professor Sax Walton war leichtfertigerweise in jene Dimensionen vorgestoßen bei seinen Experimenten. Er hatte leichtsinnig Grenzen überschritten, die kein Mensch je übertreten sollte, und Dinge und Wesen kontaktiert, die man auf dieser Welt nicht gebrauchen konnte.
Nach jenem Abend im Mai hatten Sue und Carl und die kleine Clarice für Dr. Cotter aufgehört zu existieren. Er wusste zwar, dass es sie gab, dass sie im Zeugenschutzprogramm waren und eine andere Identität erhielten. Man hatte ihm etwas von der Westküste gesagt, wo sie seien, aber er wusste nicht einmal genau, ob das stimmte.
Vielleicht waren sie auch in New York, oder Boston, oder irgendwo im Mittleren Westen. Oder gar in Alaska. Dr. Cotter durfte keinen Kontakt mit den McDowalls haben, oder wie immer sie jetzt hießen. Keiner von ihren früheren Bekannten und Freunden durfte das.
Dr. Cotter wohnte in Chicago in einem Hotel, was für ihn das Einfachste war. Er hatte in Darkfield ein Haus gehabt, das war jetzt verloren. Da er bei seinen Forschungsreisen und Ausgrabungen oft Strapazen auf sich nehmen musste, wollte er es sich so bequem wie möglich machen, wenn er sich in den USA aufhielt. 
Er war ein fanatischer und ruheloser Mann, was seine Forschungen und Studienfächer betraf. Der größte lebende Cargyro-Gelehrte des 20. Jahrhunderts, und der Bedeutendste in diesem Fach seit 2.300 Jahren, seit es den persischen Feuerpriester Sasan gegeben hatte. Norman Cotter hätte den Nobelpreis verdient gehabt. Doch für Dämonologie gab es den nicht.
Sein Hotelzimmer reichte ihm für die Unterkunft, sein Privatleben war spärlich. Geheiratet hatte er nie. Von engeren Beziehungen zu Frauen war bei ihm nichts bekannt, gleichgeschlechtliche Neigungen hatte er schon gar nicht. Auch keine besonderen Laster oder Hobbies. Er verdiente gut, er hatte mehrere Fachbücher und auch populärwissenschaftliche Bücher geschrieben, die zu Bestseller wurden.
Sie handelten von Ausgrabungen und Kulturen des Altertums, besonders Babylon und den Assyrern. Auch über die Götter- und Dämonenwelt der Menschen jener Zeit. Ein Cargyrobuch weigerte sich Dr. Cotter jedoch zu schreiben, obwohl ihn sein Verleger heftig bedrängte und einen immensen Vorschuss bot.
Und hohe Beteiligung. Arbeiten und studieren konnte Dr. Cotter an Universitäten, die ihm gern die Räumlichkeiten und die Möglichkeiten dafür boten, dafür dass er bei ihnen Vorlesungen hielt. Oder beim FBI. Seine Studentinnen und Studenten nannten ihn gern den Cargyro-Professor, eine Bezeichnung, die er nicht schätzte.
Er war ein sehr gefragter Mann. Auf seine Weise, bei allem Grauen, das er schon erlebte, war er glücklich. Denn er führte ein sehr erfülltes Leben und hatte keine Zeit, unglücklich zu sein. Seine Arbeit war für ihn das einzige, allerdings völlig ausreichende Mittel gegen das Weh des Lebens und das erlebte Grauen.
An diesem Abend speiste er im »Sheraton Hotel« in der Loop, wo er wohnte, nicht weit vom FBI-Gebäude entfernt. Das Hotelpersonal schirmte ihn ab. Er aß Mockturtle Soup und Irish Stew – das war sein Lieblingsessen. Mit seinem einen Arm kam er gut zurecht.
Er war Rechtshänder gewesen, hatte sich jedoch mit der ihm eigenen Disziplin und Zielstrebigkeit auf links umtrainiert. Als behindert fühlte er sich nicht. Er saß in dem hohen Speiseraum mit Fensternischen, mit dunkel gebeizten Möbeln. Von dem Besuch im Staatszuchthaus in Springfield war er seit anderthalb Stunden zurück.
Er hatte die Opfer des Cargyros gesehen. Doch obwohl ihn das beeindruckte, rührte es nicht an sein inneres Gleichgewicht. Er kleidete sich etwas altmodisch und einfach. Auf modische Finessen legte er keinen Wert. Für den Kellner legte er höflich ein Trinkgeld hin. Das Essen wurde ihm auf die Hotelrechnung gesetzt, die bezahlte das FBI.
Als er in seinem Zimmer anlangte, klingelte das Telefon. Dr. Cotter nahm ab.
»Hallo.«
»Guten Abend, Norman«, sagte eine Stimme, die er sofort wiedererkannte und unter Tausenden erkannt hätte. »Ich bin’s, Carl.«
»Carl!« Es war Carl McDowall. »Woher weißt du, dass ich hier wohne?«
Ein Lachen klang durch die Leitung.
»Du bist ein bekannter Mann. Im Gegensatz zu mir befindest du dich nicht im Zeugenschutzprogramm. Sue und Clarice geht’s gut. Das heißt, es könnte besser sein.«
Der Anrufer zögerte.
»Woran liegt es?«, fragte Dr. Cotter.
»Die Cargyros«, sagte Carl McDowall. »Sie rufen sie. Alle beide. Sie haben Alpträume. Cindy… Clarice, die jetzt drei Jahre alt ist, träumt von geflügelten Monstern, die schreckliche Dinge tun. Wir fürchten im ihren Verstand. Es fing vor ein paar Wochen an. Wir sind mit ihr zu einem Kinderpsychiater gegangen. Den mussten wir bald wechseln, weil er uns auf die Schliche kam, wer wir wirklich sind. Dann waren wir bei einer Psychiaterin, die für das FBI arbeitet… Sie konnte nichts ausrichten. Tabletten wollen wir Clarice keine geben. Jetzt höre ich in den Nachrichten, dass der Schrecken wieder begonnen hat. Sogar außerhalb von Darkfield hat ein Cargyro zugeschlagen. Und es wird weitergehen, das wissen wir alle beide, Norman. Beim letzten Mal ist eine ganze Stadt ausgelöscht worden. – Was sollen wir tun?«
Norman Cotters Schultern sanken herab. Die ungeheure Verantwortung, die auf ihm lastete, drückte ihn nieder.
»Ich weiß es auch nicht«, sagte er. »Das FBI ermittelt. Wir verfolgen eine heiße Spur.«
»In den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens?«
»Nein, in Chicago.«
»Jetzt sag bloß, dass dort Cargyros sind oder auftauchen könnten?«
Dr. Cotter besann sich auf seine Geheimhaltungspflicht. Auf den Eid, den er geschworen hatte, und der auch für Carl McDowall und seine Frau galt.
»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ihr wolltet nicht in die Ermittlungen in der Cargyro-Sache einsteigen. Ihr seid lieber an die Westküste gegangen, damals, nach dem Schrecken von Darkfield. Ihr wolltet in Ruhe leben. Aber es wird keine Ruhe für uns geben, solange diese Monster existieren und Zugang zu unserer Welt haben.«
»Damit haben wir nicht gerechnet, Sue und ich. Wir wollten Clarice ein geordnetes Zuhause bieten. Eltern, die nicht ständig mit Monstern und deren Treiben beschäftigt sind. Das überschattet ein Leben. Wie soll sich ein Kind in so einem Elternhaus normal und gesund entwickeln?«
»Man kann seiner Vergangenheit nicht entrinnen, Carl, und man nimmt sich selbst immer mit, wohin man auch geht.«
Eine Weile herrschte Schweigen.
Dann fragte Dr. Cotter: »Wie kann ich dich erreichen, Carl? Ohne das FBI darüber zu informieren? Dort wissen ein paar Eingeweihte über eure neue Identität Bescheid.«
»Ich werde dich erreichen«, erwiderte Carl McDowall. »Wenn es ganz schlimm wird, machen wir wieder mit, Sue und ich.«
Es klickte in der Leitung, Carl hatte aufgelegt. Dr. Cotter hatte ihm nicht auftragen können, Sue von ihm zu grüßen. Oder sich näher über Clarice zu erkundigen. Drei Jahre war sie jetzt – Dr. Cotter hatte sie zuletzt als Baby gesehen. Er erinnerte sich, wie sie geboren worden war – aus dem Leib ihrer Mutter kam.
Während Cargyros und andere Bestien die Gruppe angriffen, die Sue abschirmten und schützten. Sue McDowall hatte auf einer Trage gelegen. Soldaten von General McPhersons Truppe trugen sie, und ein Militärsanitäter, dem der Schweiß von der Stirn tropfte, hatte ihr Geburtshilfe geleistet, während die anderen kämpften.
Im letzten Moment, unter hohen Verlusten, waren ein paar Mann mit der Gebärenden auf der Trage durch die Pforte in der magischen Barriere geschlüpft, die Darkfield von der Außenwelt abschloss. Seitdem war kein Mensch mehr in Darkfield gewesen, soweit man das wusste. Es war ein Entrinnen in letzter Minute vor einer monströsen Katastrophe gewesen.
Dr. Cotter war es, als ob er es erst gestern erlebt hatte. Er hatte kurz zuvor seinen Arm verloren. Schwer verwundet, von Schmerzen gequält, notdürftig versorgt, hatte er sich kaum auf den Beinen halten können. Er dachte an Ewrê Akalom, an General McPherson, an den Oberinspektor George Costello von der Mordkommission Darkfield, die ihr Leben im Kampf gegen die Cargyros hingaben und verloren.
Und an die vielen anderen Opfer.
So saß er und gedachte des Schreckens und der alten Kampf- und Weggefährten. Jetzt hatte er andere Kampfgefährten, und es gab neuen Schrecken. Carl und Sue müssen wieder ins Boot, dachte er.
Er hätte den Anruf über die Telefongesellschaft zurückverfolgen können. Schließlich war er ein Mitarbeiter des FBI, wenn auch nicht fest dort angestellt. Doch er verzichtete darauf – wozu? Jim Dix und ein oder zwei andere wussten sowieso, wo sich die McDowalls aufhielten und wie sie jetzt hießen.
Nach einer Weile stand Dr. Cotter auf und schaute im 28. Stock aus dem Fenster auf die Skyline und auf die Lichter. Er fragte sich, ob wieder ein Cargyro unterwegs war.
 
 
Noch vor der Mittagsstunde dieses Tages hatte Don Smith die Kammer betreten, in der Helen Shapiro gefangen gehalten wurde. Der Gangsterboss hatte normalerweise mit Schwarzer Magie nichts zu schaffen. Esoterik verachtete er, das war was für Spinner – nach seiner Ansicht – und Parapsychologie und die Grenzwissenschaften nötigten ihm nur ein müdes Lächeln ab.
Aber da er über eine gewaltige kriminelle Energie verfügte und sehr umtriebig war, witterte er überall seine Möglichkeiten. Don Smith konnte weder so denken noch sich so verhalten, dass er im Rahmen der Gesetze blieb. Er war so veranlagt. Er hasste die Gesellschaft und die Menschen nicht wie sein Bruder.
Eine andere Laufbahn als die kriminelle hatte er nie in Betracht gezogen. Er glaubte weder an Gott noch an den Teufel. Dass es Dämonen gab, Monster, nämlich die Cargyros und andere, hatte er durch die Ereignisse in Darkfield erstaunt zur Kenntnis genommen. Sofort hatte sein Verstand angefangen, die Möglichkeiten durchzuspielen, die sich für Verbrecher im Allgemeinen – und ihn im besonderen – damit ergaben.
Trotzdem hätte er keinen Pakt mit den Cargyros versucht oder beschlossen, wenn nicht sein Bruder Eddy in die Todeszelle gekommen wäre. Das hatte den Anstoß gegeben, der ihm noch fehlte. Er hatte sich über Professor Sax Walton informiert, und es war nicht schwer gewesen zu erfahren, dass seine Assistentin Helen Shapiro nach wie vor lebte und erreichbar war.
Helen Shapiro hatte in Evanston, einem Stadtteil von Chicago, in einem heruntergekommenen Haus sehr zurückgezogen gelebt. Sie war nicht mehr jung, eine hagere, exzentrische Frau, die kaum aus dem Haus ging und ihre Zeit mit Seancen und Dämonenbeschwörungen sowie dem Studium okkulter Bücher zubrachte. In die Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens hatte sie sich nicht mehr getraut vorzustoßen oder mit diesen Kontakt aufzunehmen, nachdem ihr Arbeitgeber und Vorbild Professor Walton einem Cargyro zum Opfer fiel.
Sie kannte sich jedoch mit Beschwörungen und Riten aus, die dazu dienten, in diese finstersten Dämonenwelten vorzustoßen. 
Don Smith hatte Helen Shapiro entführen lassen, was nicht schwer gewesen war. Er ließ sie in das für seine Zwecke hergerichtete verlassene Lagerhaus beim alten Chicagoer Stadthafen bringen. Es gehörte ihm, er hatte es über einen Strohmann zu einem Spottpreis gekauft. Für eine Unze Blei.
Solange nicht das ganze Viertel abgerissen und saniert wurde, störte ihn da keiner. Smith ging also in die enge Kammer, in der Helen Shapiro seit einigen Wochen gefangen gehalten wurde. Buchregale standen an der Wand, in denen sich alte Folianten und okkulte Bücher befanden.
Das berüchtigte »Necronomicon« des Arabers Abdul Alhazred war dabei. Und »Ars niger et dammnatus« des Barons Junzt, der um 1500 herum in Mainz, Deutschland, mit in den Nacken gedrehtem Kopf geendet war. Zu der Zeit war sein schwarzmagisches Werk, das seither viel Unheil über die Menschheit brachte, schon gedruckt gewesen.
Die Inquisition und die Kirche hatten versucht, das Werk auszurotten, doch das war nicht mehr möglich gewesen. Nicht zu grelles Licht brannte. Ein magischer Kreis war auf den Boden gezeichnet. Ein ungemachtes Bett und ein paar einfache Möbelstücke befanden sich in der Kammer. Es roch muffig.
Helen Shapiro war groß und hager. Sie hatte scharfe Gesichtszüge und trug ein geblümtes Kleid, das an ihrer eckigen Figur hing. Die dickglasige Brille gab ihrem Gesicht etwas Eulenhaftes.
Ihre linke Hand war verbunden. Die Gangster hatten sie gefoltert, damit sie ihnen zu Willen war – gewiss nicht im sexuellen Sinn, sondern was die Mitarbeit und die Dämonenbeschwörungen betraf. Helen Shapiros Kleidung verbarg die Spuren von weiteren Folterungen.
»Wie geht’s Ihrer Hand, Mrs. Shapiro?«, fragte Smith zynisch. »Wachsen die ausgerissenen Fingernägel gut nach?«
Helen Shapiro schwieg. Sie wagte es nicht, Smith eine drastische Antwort gegeben. Ein Haarknoten im Nacken fasste ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar zusammen. Äußerlichkeiten hatten sie nie interessiert.
Smith hatte seine Maschinenpistole draußen gelassen. Es war eng in der Kammer.
»Sie haben mir gute Dienste geleistet, Mrs. Shapiro«, sagte der Gangsterboss. »Die Beschwörung gelang, mein Bruder ist frei.«
»Er trägt einen Cargyro in sich«, sagte Helen Shapiro und zitterte. »Was haben Sie bloß getan? Sie wollen den Schrecken von Darkfield nach Chicago bringen. Sie sind schlimmer als Hitler.«
»Wir wollen nicht politisch werden, Mrs. Smith. Passen Sie auf. Ich will mit den Cargyros verhandeln. Dazu bin ich noch nicht in der Lage. Was raten Sie mir da zu tun?«
Die hagere Frau starrte ihn an.
»Sie haben ja keine Ahnung, mit welchen Kräften Sie da spielen, was Sie da entfesseln. Ob Sie’s mir glauben oder nicht, Don Smith. Wenn ich wüsste, wie man mit den Cargyros verhandelt und sie sich zunutze macht, säße ich nicht in diesem schäbigen Loch hier. Dann wäre ich nicht mehr Ihre Gefangene, sondern dann hätte ich längst einen Cargyro – oder mehrere – auf Sie und Ihre Männer gehetzt. Darauf können Sie sich verlassen.«
»Sie stehen ständig unter Beobachtung, Mrs. Shapiro. Wir haben alle Vorsichtsmaßregeln getroffen. Darauf haben wir aufgepasst, dass Sie nicht zu einem Cargyro werden. Ihnen ist Silber in den Schädel transplantiert worden.«
»Ja«, sagte Helen Shapiro. »Ich habe ständig Kopfschmerzen von der Silberplatte, die mir ihr Kurpfuscher von Chirurg in die Schädeldecke einsetzte, nachdem er eine Trepanation[24] vorgenommen hatte. In einen Bereich, wo es nicht tödlich ist. Das ist wohl die größte Gemeinheit, die Sie mir angetan haben.«
»Der Zweck heiligt die Mittel«, sagte der im Overall steckende Gangster. »Mit einem centgroßen Stück Silber in der Schädeldecke kann man gut leben. Sie erhalten eine Million Dollar, wie ich es Ihnen versprach, und werden an einen Ort Ihrer Wahl gebracht, wenn Ihre Dienste für mich beendet sind.«
Helen Shapiros Augen waren gerötet.
»Das glauben Sie doch selber nicht«, sagte sie. »Hätte ich Ihnen das mit dem Silbernagel oder dem Silber im Schädel doch nie gesagt, das dazu dient, einen Cargyro auszutreiben. Oder wenn einer schon Silber im Schädel hat, fährt er erst gar nicht in diesen Menschen. Fragen Sie mich nicht, warum es gerade Silber ist und kein anderes Metall.«
»Jedenfalls hat es funktioniert. Wenn ich mit den Cargyros zurande komme, ist eine Million Dollar ein Klacks für mich. Warum sollte ich Sie dann nicht freilassen, Mrs. Shapiro?«
»Vielleicht, weil ich eine Zeugin gegen Sie bin, Don Smith. Tote Zeugen schweigen. Wenn ich Ihnen nicht mehr nützlich bin, gebe ich für mein Leben keinen Cent mehr. Doch wenigstens wird kein Cargyro mein Gehirn fressen.«
»Wegen der Silberplatte?«
»Wegen der Silberplatte. Ich habe für Sie getan, was ich konnte, Don Smith. Jetzt lassen Sie mich entweder frei, oder bringen Sie mich um. Ich hänge nicht so am Leben, wie Sie vielleicht denken.«
Don Smith merkte, dass sie es ernst meinte. Einen Moment erwog er, sie töten zu lassen und die Leiche im Lake Michigan zu versenken. Mit einem Betonklotz an den Füßen, damit sie nicht mehr auftauchte.
»An Ihrem Leben hängen Sie vielleicht nicht, Mrs. Smith«, sagte er dann mit gefährlicher Höflichkeit. »Aber ich kann Ihnen Schmerzen zufügen lassen, gegen die die, die Sie bisher erduldeten, nur ein Scherz sind. – Wollen Sie das riskieren?«
Selbst jetzt wagte Helen Shapiro nicht, ihn einen elenden Bastard zu schimpfen.
»Nein, aber – ich weiß es wirklich nicht. Die Cargyros sind völlig anders in ihrer Denkweise als die Menschen. Sie schließen keinen Pakt mit ihnen. Für sie sind wir Wirtskörper, Opfer und Beutetiere.«
Unheilverkündend hingen die Worte im Raum. Helen Shapiro saß vor dem Gangsterboss in einem hochlehnigen Stuhl. Smith starrte auf sie hinunter.
»Es hat geklappt, dass Eddy einen Cargyro aufnahm, obwohl er sich nicht in Darkfield aufhielt«, sagte Smith dann. »Nachdem das Monster raste und mordete, landete es nach Sonnenaufgang im Riverside Park von Chicago. In Eddy, der es beherbergt. Es ist von Springfield, Missouri, nach Chicago, Illinois gelangt, in weniger als einer Stunde.«
»Ein Cargyro fliegt schnell, wenn er das will. Magie spielt dabei eine Rolle.«
»Das Monster sollte zum Treffpunkt kommen, und es ist dort erschienen. Der Cargyro ist meinem Ruf gefolgt. Eddys Anweisung. Wenn er sich daran hielt, warum sollen die anderen nicht ebenfalls kooperativ sein? Eine Hand wäscht die andere.«
»Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen gesagt habe, Don Smith, und ich kann nicht mehr tun, als ich tat. Glauben Sie’s, oder glauben Sie’s nicht. Mir ist nichts von einem Bund zwischen Cargyros und Menschen bekannt, dass es den je gegeben hätte. Auch Professor Walton wusste nichts darüber. Jetzt machen Sie daraus, was Sie wollen. – Wenn Sie mir nicht glauben, gehen Sie doch mit Ihrem Brüderchen in die Dark Zone – oder zur Dark Zone, und sehen Sie zu, wie sie mit den Cargyros klar kommen.«
»Vielleicht werde ich das tun, Mrs. Shapiro«, sagte Smith. »Ich danke Ihnen. Sie werden bald frei sein.«
Damit verließ er die Kammer, die als Gefängniszelle diente. Helen Shapiro starrte auf ein in Menschenhaut gebundenes schwarzmagisches Buch. Es stammte aus ihrer Bibliothek in Evanston. Sie war von Smith’ Gangstern völlig geräumt worden.
Helen Shapiro bedauerte es bitter, sich je dem Okkultismus zugewendet zu haben. Doch jetzt war es zu spät, daran noch etwas zu ändern.
Don Smith wendete sich im Korridor draußen an Charlie Watts. Der ziemlich athletische Gangster mit dem verlebten Gesicht und dem dünn ausrasierten Schnurrbart steckte in einem teuren Anzug, der in einen Nachtclub gepaßt hätte, hier aber deplaziert wirkte.
»Die Shapiro kann uns zu nichts mehr nutze sein«, bemerkte Don Smith. »Bring sie um. Entsorge die Leiche nach Einbruch der Dunkelheit. Lege sie einfach ein Stück entfernt in der Kanalisation ab. Die Ratten sollen den Rest besorgen.«
Watts nickte und tastete nach seinem Eispickel, den er immer bei sich trug. Smith schüttelte den Kopf.
»Erschieß sie. Setz einen Schalldämpfer auf die Pistole.«
»Aber…«
»Hörst du schlecht?«
Watts nickte wieder, er wusste Bescheid. Dass er sie erschießen ließ, war die letzte und einzige Gnade, die Don Smith für Helen Shapiro übrig hatte. Er sah völlig gefühlskalt zu, wie Watts seine Pistole aus der Schulterhalfter zog und einen Schalldämpfer darauf schraubte. 
Dann betrat Watts die Kammer. Kurz darauf hörte man ein Geräusch, das nicht lauter war als das Zerplatzen einer Papiertüte. Helen Shapiro hatte keinen Laut von sich gegeben und ihrem Schicksal gefasst ins Auge gesehen. Sie hatte mit dem Leben schon abgeschlossen gehabt.
Charlie Watts nahm eine Plastiktüte und zog sie der aus dem Sessel gefallenen Toten über den blutenden Kopf. Angewidert schaute er auf den blutigen Sessel und Teppich.
»Was für eine Schweinerei«, murrte er. »Mit dem Eispickel wäre das viel sauberer abgelaufen.«
Er ahnte nicht, dass sein Boss hinter ihm stand. Don Smith mochte es nicht, wenn man seine Anordnungen kritisierte.
»Du kannst ja mal mit deinem Eispickel gegen einen Cargyro antreten«, sagte er. »Ich kann dich zu Eddy in die Stahlkammer sperren, wenn es Nacht wird in Chicago.«
Watts’ Gesicht wurde grau vor Angst.
»Tu mir das nicht an, Boss, bitte, nicht! Ich hab’ ja nur gemeint…«
»Wenn du was meinst, meine leise. Sonst erlebst du Lebemanns Tod, du verdammter Champagnersäufer und Hurenbock. Jetzt pack die Leiche in einen Plastiksack. Und rede nicht wieder blöd daher, wenn ich dir was auftrage oder sage.«
Watts nickte.
»Entschuldige, Boss. Darf ich dich etwas fragen?«
»Frag.«
»Eddy ist ein Cargyro oder hat einen Cargyro in sich. Wie willst du mit dem Monster und mit seinen… äh, Artgenossen zurande kommen?«
Smith lachte blechern.
»Das frage ich Eddy, oder vielmehr den Cargyro, heute nach Sonnenuntergang, wenn er in der Stahlkammer sitzt. Wenn man was wissen will, muss man wen fragen, der es weiß. Natürlich frage ich vor der Stahlkammer in Sicherheit. Über Lautsprecher. Über eine Filmkamera nehmen wir auf, was unser guter Eddy dann macht oder sagt – oder vielmehr derjenige, in den sich Eddy dann verwandelt.«
»Du bist mächtig gerissen, Boss«, schmeichelte Watts. »Dir fällt immer was ein.«
»Deshalb bin ich der Boss. Bald auch der Boss der Cargyros. Cargyro-Smith, vor dem dann die Welt zittert.«
 
 
Norman Cotter rief von seinem Hotelzimmer aus beim FBI an. Er hatte gehofft, Jim Dix zu erreichen, doch das gelang ihm nicht. Nur der G-man Jim Triplehorn saß noch im Büro und hielt die Stellung. Es war kurz nach 21 Uhr, die Sonne war bereits um 16.42 Uhr untergegangen. Blutrot war sie im Dunst und Nebel versunken, und die Wolkenkratzer sahen aus, wie vor höllischer Glut, die sich rot in ihren Fensterscheiben und in blanken Fassaden widerspiegelte.
Das John Hancock Center sah aus wie mit Blut übergossen.
»Dr. Cotter, was haben Sie auf dem Herzen?«
»Norman«, sagte Dr. Cotter zum X-ten Mal. »Sag einfach Norman zu mir, Champ.«
»Okay, Dr. – Norman.«
Bis zum nächsten Mal würde der Basketballer es wieder vergessen haben. Er verehrte und bewunderte Dr. Cotter hoch wegen seiner Gelehrsamkeit und seiner Verdienste. Für ihn war der hagere Gelehrte mit der schlechten Körperhaltung ein Idol.
Dr. Cotter erzählte von Carl McDowalls Anruf.
»Sie spüren da drüben an der Westküste, dass es wieder losgeht. Sie haben die Nachrichten gehört. Ich bin in Sorge um die McDowalls, trotz Zeugenschutzprogramm und der neuen Identität. Damit kann man keinen Cargyro täuschen. Sie brauchen Personenschutz.«
»Das kann ich veranlassen. Vielmehr, Jim Dix kann es. Ich verständige ihn.«
»Danke, im Namen von Sue und Carl und Clarice. Es sind wunderbare Menschen. Ist es in der Stadt ruhig? Gibt es Meldungen von einem Cargyro, ungewöhnliche Vorkommnisse? Ist Don Smith wieder aufgetaucht?«
»Nein, die Cargyro Squad tappt im Dunkeln. Kein Monster zu sehen im Großraum Chicago. Von der Dark Zone – Darkfield – gibt es Neuigkeiten. Unheimliche Geräusche, Lichteffekte. Die Wachttruppen stehen Gewehr bei Fuß – oder vielmehr mit allen möglichen Hieb-, Schlag- und Stichwaffen ausgerüstet. Gute magisch aufbereitete Waffen haben wir ja leider nicht mehr. Die Sasaniden-Gelehrten konnten uns wenig helfen, nachdem Ewrê Akaloms magischer Tulwar verloren ging[25].«
Er fuhr fort: »Don Smith – Cargyro Smith – ist wie vom Erdboden verschluckt, was zu denken gibt. Die fette Giftkröte brütet bestimmt eine Gemeinheit aus. Die Mordkommission ermittelt wegen Nettie Marconi – wir wissen nicht mehr als heute morgen. Und Helen Shapiro ist und bleibt verschwunden. Ich nehme an, aber ich kann’s nicht beweisen, dass Nettie Marconis Tod und Helen Shapiros Verschwinden auf Don Smith’ Konto gehen und mit der Verwandlung von Eddie Smith in einen Cargyro und seinem Ausbruch aus der Gaskammer in einem ursächlichen Zusammenhang stehen.«
»Gut«, sagte Dr. Cotter. »Teil es mir mit, wenn es was Neues gibt, Champ.« So nannte er Tom Triplehorn gern. »Vielleicht bleibt Chicago ja heute Nacht noch vom Cargyro verschont. Oder von den Cargyros. Wenn sie erst mal auf dem Aon Center und den Sears Towers sitzen« – das waren die zwei höchsten Wolkenkratzer von Chicago – »und durch die Straßenschluchten der Windy City fliegen, dann gute Nacht. Und wenn hier die Cargyros wüten, dann gibt es eine Massenpanik und Flucht und Zustände, wie beim großen Brand von Chicago 1871. Als die halbe Stadt niederbrannte.«
»Sie sind ein Schwarzmaler, Dr. Cotter.«
»Norman, sag doch einfach Norman. Tom… was ist?«
Ein Schrei tönte durchs Telefon, von dem G-man Triplehorn in höchster Überraschung und vor Schreck ausgestoßen. Der Telefonhörer fiel auf den Tisch. Glas klirrte im 23. Stock des Behördenhochhauses, in dem sich das FBI Field Office für den Großraum Chicago befand.
Dr. Cotter hörte einen schrillen, gellenden, unheimliche Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging.
»Kriiiiiiiii-äääääääääähhhhhhhhh! Kriiiiiii-jäääääääähhhhhh!«
Dann den Ausruf von Triplehorn: »Ich spalte dir mit der Axt den Schädel, du hässliches Biest!«
Der Cargyro war da.
 
 
Unmittelbar vor Sonnenuntergang hatte Eddy Smith die Stahlkammer betreten sollen. Don Smith hatte sie extra erbauen lassen. Oder vielmehr einrichten. Es handelte sich um einen Raum, massiv wie der Tresorraum einer Bank, mit einem engen Luftschacht, künstlichem Licht und zudem einer Belüftungsanlage. Eine Pritsche, ein Stuhl und ein Tisch standen darin. Überwachungskameras hielten alles fest, was in dem Raum geschah.
Es gab eine Gegensprechanlage. Grelles Neonlicht beleuchtete die Kammer, die drei auf drei Meter groß und 2,20 Meter hoch war. Die massiven Möbel waren am Boden festgeschraubt. In einem Schrankfach in der Wand standen Getränke und ein paar Hamburger zum Essen.
Der hagere Izzy saß in der Schaltzentrale und überwachte per Bildschirm, was um das Gebäude herum vorging. In der leeren Lagerhalle balgten sich ein paar Katzen und machten Lärm.
Unten standen Don Smith, »Icepick« Charlie Watts, der vierschrötige Monk Haggerty, dessen Visage sogar noch das Fahndungsbuch verschandelte, und die meist unter Kokain stehende und brandgefährliche Gangsterin Crazy Lou Todd. Crazy Lou war ziemlich klein, dunkelhaarig und hatte eine aufregende Figur.
Sie war mal kurze Zeit die Geliebte von Don Smith gewesen, oder eine seiner Geliebten. Bis er ihr den Laufpass gegeben hatte. Er mochte nicht mit einer Frau schlafen, die ebenso kaltblütig mordete wie er selbst. Da hatte er eine psychologische Sperre.
Eddy sträubte sich und schaute missmutig in die Stahlkammer.
»Das erinnert mich an die Gaskammer. Ich will da nicht rein. Kann ich nicht draußen bleiben?«
»Eddy«, erklärte ihm Don geduldig, »wir haben das durchgesprochen. Dir passiert da drin nichts. Wenn du zum Cargyro wirst, ist er da eingesperrt. Da kann auch das Monster nicht raus. Jetzt kapiere das doch.«
Eddy rümpfte die Nase.
»Dem Cargyro wird’s vielleicht nicht langweilig, aber mir. Kein Fernseher, kein Plattenspieler, kein Radio und nichts sind da drin. Wie soll ich mir denn die Zeit vertreiben?«
»Eddy, geh rein!«, forderte ihn sein Bruder auf und schob ihn sanft. »Ich kann dir ein Buch geben, wenn du unbedingt Zeitvertreib brauchst.«
»Ein Buch? Hä, ein Buch? In meinem ganzen verdammten Leben habe ich noch kein Scheißbuch gelesen, und jetzt, wo ich vom Cargyro besessen bin, fange ich erst recht nicht damit an. Gib mir den Playboy oder ein paar Pornomagazine.«
»Charlie, hast du irgendwo ein paar Nummern vom Playboy oder Pornos rumliegen sehen?«, fragte Don, weil er einsah, dass er seinen störrischen Bruder nicht anders bewegen konnte, die Stahlkammer zu betreten.
Charlie Watts zuckte die Achseln. Monk Haggerty erklärte, er habe ein paar »Playboys« und Pornosachen in seinem Spind. Er lief los, um sie zu holen, und kehrte zurück, durch seine zerschlagene Nase schnaufend. Eddy Smith nahm die Hochglanzausgaben des »Playboys« und die Pornos und verschwand in der Kammer, wo er sich an den Tisch setzte und in den Magazinen blätterte.
Die Stahltür schloss sich und wurde versperrt und gesichert. Don Smith schickte Monk Haggerty und Crazy Lou weg. Charlie Watts blieb bei ihm. Dem geschniegelten Mörder mit dem verlebten Gesicht war es nicht wohl in seiner Haut.
»Boss, weißt du wirklich, was du tust?«
»Maul halten!«, blaffte Don Smith, der jetzt einen hellen Anzug trug.
Er setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete den Monitor, der alles zeigte, was in der Stahlkammer vorging. Die Kameras ließen sich umstellen. Charlie Watts lehnte an der kahlen Wand und starrte auf seine manikürten Fingernägel. 
Don Smith summte vor sich hin und rauchte seine dicke Di Nobili-Zigarre. Er hielt die MPi fest. Eine Feuerwehraxt und eine Machete lehnten an der Wand. 
Eddy las in der Kammer die Magazine. Ab und zu fummelte er sich an der Hose herum oder kratzte sich. Er hatte sich ein Glas Whisky eingeschenkt und trank hin und wieder einen Schluck. Die Zeit verstrich. Die Sonne war schon eine Weile untergegangen.
»Das wird heuer nichts mehr«, sagte Watts. 
Die Erleichterung war ihm anzumerken.
»Fresse!« Don Smith hatte eindeutig nicht seinen freundlichen Tag. Er hatte seine Gummipuppe in den Nachrichten über den Highway fliegen sehen. Doch das war seine geringste Sorge. »Letzte Nacht ist der Cargyro auch erst in der Gaskammer aus Eddy hervorgebrochen. Was heißt hier Nacht, das war kurz nach sechs Uhr morgens. Wir müssen Geduld haben.«
Und er dachte: Dieser Cargyro war schlau. Er hat abgewartet und sich psychologisch den geeignetsten Moment ausgesucht. Diese Biester sind gerissen, auch wenn sie völlig anders als Menschen denken.
Die beiden Männer warteten. Charlie Watts überlegte sich, ob er seinen Boss bitten sollte, eine Zigarette rauchen zu dürfen. Dass Don mit seiner Zigarre qualmte, bedeutete noch lange nicht, dass auch er rauchen durfte.
Da schaute Eddy in der Stahlkammer direkt in die Kamera. Er hatte den »Playboy« weggelegt, wo er die Playmate des Monats angeglotzt hatte wie ein Stier eine rotgestrichene brünstige Kuh.
Eddys Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die rot glühten. Dann zuckte eine lange, gespaltene schwarze Zunge aus seinem Mund. 
»Es geht los!«, sagte Don Smith.
Er nahm das Mikrophon und meldete sich über die Sprechanlage.
»Cargyro!«, rief er und fügte eine Anrufungsformel hinzu.
Sie war auf Babylonisch und bedeutete übersetzt: »Höre mich, Kreatur aus dem Abgrund.«
Eddy fauchte. Er bleckte die Zähne und knurrte. 
Dann sprach er mit völlig veränderter Stimme: »Was – willst – du – von den Cargyros, sterblicher Wurm?«
Don atmete auf. Das Monster redete in der Sprache dessen, von dem es Besitz ergriffen hatte. Auf Babylonisch hätte der Gangsterboss nicht mit ihm sprechen können.
»Einen Pakt«, sagte er. »Ein Bündnis.«
»Cargyros verbünden sich nicht mit Menschen. Nur mit Krebsmonstern und mit Höllenhunden. Wir töten die Menschen und fressen ihre Gehirne.«
»Das solltet ihr euch in dem Fall gut überlegen.« Don Smith war für seine Überredungskünste bekannt. Er konnte einem Baum die Borke abschwatzen oder einem Eskimo Kühlschränke verkaufen, wenn er das wollte. »Ich kann euch sehr behilflich sein. Ich kenne diese Welt, ich bin auf ihr zu Hause.«
»Die Gehirnfresser haben ihre eigene Welt im Jenseits«, grollte es. »Wir brauchen diese nicht.«
Charlie Watts stand da wie eine Salzsäule. Ihm fielen fast die Augen heraus, so staunte er.
»Weshalb seid ihr dann hier?«, fragte Don den Cargyro, mit dem er sprach. »Ihr wart schon im Altertum auf dieser Welt. Dann seid ihr wiedergekommen, durch den Leichtsinn des Professors Walton. Ihr hattet Kontakt. Dann habt ihr ganz Darkfield verschlungen.«
»Darkfield ist Darkfield, und die Cargyros sind die Cargyros«, ertönte die kryptische Antwort. »Wir wollen eure Welt nicht erbeuten.«
»Was wollt ihr?«
»Nahrung. Gehirne. Opfer. In einem bestimmten Stadium ihrer Entwicklung braucht die Cargyrobrut Nahrung, wie sie sie in den Gehirnen der Menschen finden können. Wir haben noch andere Beutegründe. Doch das, sterblicher Wurm, würde dein Fassungsvermögen überschreiten und geht euch nichts an.«
Auch Don Watts schwitzte jetzt, obwohl es kühl war in dem Keller. Es gab eine Heizung, sie war aber schwach.
»Reicht euch Darkfield denn nicht? Dort befanden sich 780.000 Menschen.«
»Das geht dich nichts an. Darkfield ist Darkfield. Die Cargyros sind die Cargyros.«
Don Watts sah sich völlig anderen Denkmustern gegenüber, die er mit menschlicher Logik nicht oder kaum beeindrucken konnte. Es war, als ob sich ein Mensch mit einer Languste über unterseeische Schätze hätte unterhalten wollen. Damit sie ihm diese zeigen sollte. Mit einer Languste von einer dämonischen Intelligenz allerdings. Die Cargyros waren im Gegensatz zu dem, was die letzte Sasanidin und Cargyro-Kämpferin Ewrê Akalom behauptet hatte, durchaus nicht dumm oder nicht alle dumm.
»Ich kann euch Gehirne geben«, sagte Don Smith, denn das war die Währung, die er anbieten konnte. 
Er wartete ab. Er hatte sein Angebot gemacht, und er wusste, wann er schweigen musste.
»Das Cargyro-Kollektiv wird es erwägen«, hörte er dann. »Wir brauchen die Nahrung. Aber wir brauchen dich nicht. Die Errungenschaften und die Technik der Menschen sind nichts für uns. Euer Geld, Macht und Reichtum. All diese Dinge, die ich im Gehirn des Menschen lese, der mein Wirtskörper ist und die ihm soviel bedeuten. Sie sind… Dreck für uns.«
»Gehirne«, lockte Don Smith. »Ich kann euch Gehirne anbieten.«
»Dann musst du mit in die Dark Zone kommen. Auf unsere Welt kann ich dich nicht mitnehmen, du würdest dort den Verstand verlieren. Wenn du lange genug dazu lebtest, Mensch. In der Dark Zone wird das Kollektiv zu dir sprechen.«
»Dann seid ihr so eine Art Schwarm? Eine Gemeinschaft, so wie die Ameisen und die Bienen, die nur als solche existieren können und die kein Individuum kennen?«
»Was sind Ameisen, was sind Bienen? Reize mich nicht. Individuum – Einzelwesen? Was soll das bedeuten? Ihr seid schwache, kranke, verwirrte Kreaturen, die nur als Nahrung für uns gut sind und ihren Sinn in dem haben, was ihr Universum nennt. Ihr und andere – Nahrungsquellen.«
»Ich bin Don«, sagte der Gangsterboss. »Don Smith. Mein Bruder heißt Eddy Smith. Der, in dessen Körper du bist. Wie ist dein Name?«
»Mein Name ist Legion. Ich bin viele. Ich bin – Cargyro.«
Offenbar steht die Bezeichnung für die gesamte Sippschaft, dachte Don Smith. Es ist bei ihnen wie bei einem Ameisenstaat. Keine Individuen, strenge hierarchische Gliederung nach Funktionen, Arbeitsaufteilung. Eine Königin oder Königinnen scheinen sie allerdings nicht zu haben, sondern ein Kollektiv trifft die Entscheidungen.
Er hatte eine Vision von Cargyros, die wie die Sammlerinnen oder Jägerinnen bei den Ameisen umherschweiften und die Nahrung in den Bau brachten. Der Bau – das Nest – war das die Cargyro-Welt? Oder gab es mehrere Cargyro-Nester, die ihre Gehirnjäger und Sammler umherschickten? Don Smith war kein gelehrter Mann, doch er hatte flüchtig von der Wurmloch-Theorie von Albert Einstein und Nathan Rosen gehört. 
Die theoretischen Konstrukte dieser beiden Physiker hießen auch Einstein-Rosen-Brücken. Sie verbanden zwei verschiedene Orte im Universum miteinander. Oder unterschiedliche Daseinsebenen. Wobei eine Beschwörung eine Verbindung zwischen der Menschenwelt und den Bereichen der Cargyros zu schaffen vermochte.
War dieses Wurmloch erst einmal geschaffen, der Riss in den Dimensionsbarrieren… dann… Don Smith dachte nicht weiter. Er war ein Mann der Praxis und mochte keine paraphysikalischen Überlegungen anstellen. Dazu fehlten ihm Intelligenz, Ausbildung und Interesse. Er kam zum praktischen Teil.
»Wie soll ich dich ansprechen? Cargyro?«
»Ja.«
»Du willst mich mitnehmen in die Dark Zone, Cargyro. Nach Darkfield hinüber. Doch wer garantiert mir, dass ich lebend wieder zurückkomme? Ohne von einem Cargyro besessen zu sein, was ich nicht will? Welche Garantie gibst du mir?«
»Garantie?«
»Eine Sicherheit.«
»Das Kollektiv gibt die Sicherheit. Ich kann sie nicht geben.«
Don Smith fluchte innerlich. Der Cargyro gab ihm eine harte Nuss zu knacken. 
»So kommen wir nicht weiter. Wenn du mich nach Darkfield bringen willst, muss ich dich freilassen. Das kann ich jedoch nicht, weil ich sonst Gefahr laufe, dass du meine Leute und mich umbringst. – Also, was soll ich tun?«
Der Cargyro schwieg. Eddy, in dem er steckte und der noch immer seine menschliche Gestalt hatte, saß reglos da. Seine Augen waren starr, seine Hände lagen auf dem Tisch.
Dann ertönte die dumpfe Stimme: »Ich habe das Kollektiv gefragt. Du kannst kommen. Wir verhandeln. Wir lassen dich wieder gehen. Ich bringe dich zurück und bleibe in diesem Körper.«
»Das kannst du nicht machen, Boss!«, tuschelte Charlie Watts. »Er bescheißt dich.«
»Noch ein Wort…«, zischte Don Smith drohend und hob die Maschinenpistole, die er umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er wendete sich wieder an den Cargyro. »Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann – oder dem Kollektiv, Cargyro? Du stehst mit dem Kollektiv in Verbindung? Wie das?«
»Ich bin Cargyro. Das Kollektiv ist Cargyro. Das Kollektiv lügt nicht, was ihr Menschen darunter versteht, in einer solchen Sache. Es kann es gar nicht.«
Es musste eine telepathische Verbindung zwischen diesem Cargyro und seinem Kollektiv und wohl noch anderen geben. Ultraschallwellen, irgendeine Art der Kommunikation über weite Entfernungen hinweg. Vielleicht sogar über Dimensionen.
Don Smith saß in der Falle. Er hatte keine Gewissheit, dass er verschont blieb, wenn er dem Cargyro vertraute. Aber anders kam er nicht weiter.
»Also gut.« Er nahm seinen ganzen Mut zusammen. Es war eine schwere Entscheidung, sich einem Monster auszuliefern, das Gehirne fraß, und sich auf seine Zusage zu verlassen. »Du kannst hier heraus, und ich komme mit dir. Unter einer Bedingung.«
»Welche? Wer könntest du sein, einem Cargyro Bedingungen zu stellen?«
»Keine Übergriffe in Chicago. Keine weiteren Todesopfer, ehe ich mit dem Kollektiv verhandelt habe.«
Don Smith hatte Angst, dass ihm die Sache sonst außer Kontrolle geriet. 
»Frage das Kollektiv«, verlangte er.
Eddy – vielmehr der Cargyro – schwieg wieder.
Dann sagte die dumpfe Stimme: »Ich soll dich bringen. Das Kollektiv sagt, dass ich mir dir nach Darkfield hinüber fliegen soll.«
Don Smith schauderte es jetzt schon, als er an diesen Flug dachte. Doch er hatte A gesagt, er musste auch B sagen.
»Keine Todesopfer diese Nacht in Chicago«, sagte er über die Sprechanlage. »Ihr geht auf diese Bedingung ein?«
»Es soll sein.«
Während Charlie Watts sich fast in die Hosen machte vor Angst, öffnete Don Smith die schwere Tür der Stahlkammer. Sie schwang in den Scharnieren auf. Eddy kam heraus, mit Glutaugen. Die schwarze Zunge züngelte aus seinem Mund. Er schaute Watts an.
»Du da. Ich will dein Gehirn.«
Don Smith rief entsetzt: »Aber ihr habt doch versprochen, auf meine Bedingungen einzugehen?«
Eddy oder vielmehr der Cargyro in ihm schaute den Gangsterboss an und sagte dumpf: »Ich sagte es schon: Wer könntest du sein, Cargyro Bedingungen zu stellen? Du kannst keine stellen. Du bist nicht von der Art, das zu tun.«
Don dachte verzweifelt, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Die Fliege hatte keine Berechtigung, der Spinne vorzuschreiben, ob diese sie auffressen durfte oder nicht.
Eddy verwandelte sich.
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Aus dem baumlangen Mann mit dem abnorm kleinen Kopf wurde der Cargyro. Das Monster platzte förmlich aus Eddys hagerem Körper hervor. Die Pranken vorgerecht, den Hackschnabel aufgerissen, mit züngelnden Tentakeln am Kopf, die untertassengroßen Augen rot leuchtend und glühend, stürzte es vor.
Don Smith glaubte, sein letztes Stündchen hätte geschlagen. Er ergriff zwar die Feuerwehraxt, die MPi hatte er fallen gelassen, doch er war nicht imstande, sie zu schwingen. Der Schrecken ließ ihn zittern, seine Knochen schienen zu Wasser zu werden. Seine Knie zitterten.
Die Blase versagte ihm. Der großmäulige, brutale Gangster pinkelte sich vor Angst in die Hose.
Charlie Watts schrie wie am Spieß, als das Monster ihn packte. Don Smith stand zähneklappernd und totenblass und mit bepinkeltem weißen Maßanzug dabei. Der Hitman Watts wehrte sich. Doch der Cargyro war viel zu stark für ihn.
Er brach ihm den rechten Arm – es knackte vernehmlich – und ein paar Rippen. Der Mörder Watts schluchzte. Der Cargyro riss seinen Hackschnabel auf, renkte die Kiefer aus und zog Watts’ Kopf zu seinem Schlund, um sein Gehirn aussaugen zu können.
Watts griff nach seinem Eispickel, den er in der Jackettasche hatte. Die Pistole war ihm entfallen, und das Haumesser hatte er nicht erwischt.
»Boss!«, brüllte er. »Hilf mir, Boss! Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen.«
Doch Don Smith gewann seine Körperkontrolle soweit zurück, dass er davonrennen konnte. Er flitzte um die Ecke wie ein Sprinter – mit dem Tempo hätte er bei der Olympiade antreten können. Um die Ecke biegend, rannte er in Monk Haggerty und Crazy Lou Todd hinein, die von den Schreien alarmiert worden waren.
Monk Haggerty hielt ein Beil, Lou hatte eine Machete. Der hagere Izzy saß vorn in der Kabine und beobachtete die Monitoren, die zeigten, was draußen vorm Lagerhaus vorging. Doch von draußen drohte keine Gefahr. Don Smith flitzte in den Heizungskeller und verbarg sich hinter dem Kessel.
Die Lücke war eigentlich viel zu schmal für ihn. Doch in seiner Todesangst quetschte er sich hinein wie ein Korken in den engen Flaschenhals. Er war so entsetzt, dass er betete, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte.
»Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wo-wo-wohnen, als Jesulein.«
Ein anderes Gebet fiel ihm nicht ein. Er war aschgrau im Gesicht. Das Geschrei von der Stahlkammer her und das Gebrüll, Gefauch und Gekräh des Cargyro ging ihm durch Mark und Bein. 
Charlie Watts hatte inzwischen in seiner Todesangst und von den Schmerzen seiner gebrochenen Knochen gequält dem Cargyro den Dorn des Eispickels ins linke Auge getrieben. Das spürte das Monster. Es brüllte auf, brach Watts’ Genick und die Wirbelsäule und warf ihn gegen die Wand. 
Dann stürzte sich der Cargyro auf den vierschrötigen Haggerty und auf Crazy Lou. Haggerty schlug nach ihm – es war, als ob er ein heranstürmendes Rhinozeros mit der Axt abwehren wollte. Crazy Lou stach mit der Machete zu, die jedoch an der harten Haut des Cargyros abprallte. 
Crazy Lou und Monk Haggerty zeigten mehr Mut als ihr feiger Boss. Das Monster schlug Crazy Lou nieder, die in einer Kampfuniform steckte, und setzte den Fuß auf die Verletzte, was ihren Arm zerquetschte. Monk Haggerty wurde von dem Cargyro gepackt. Das Monster zerbiss den Stiel seiner Feuerwehraxt mit dem Hackschnabel.
Dann riss es Haggertys schreienden Kopf zu sich her und steckte ihn in den Schlund. Es saugte Haggerty das Gehirn aus und fraß es. Danach kam Crazy Lou Todd an die Reihe, die ihre Gangsterlaufbahn mit einem schrecklichen Ende büßte.
Izzy erschien, hager, mit Jeans und Pullover, eine Riot Gun in den Fäusten. Izzy wollte ganz schlau sein, schlauer noch als sein Boss. Er las gern Horror-Romane und sah einschlägige Filme. Daher wusste er, dass Silberkugeln einen Werwolf töteten.
Und ein Cargyro war schließlich auch ein Monster. Izzy Stein feuerte also Silberschrot, den er für teures Geld sich besorgt hatte, auf den Cargyro ab. Er traf dabei auch Crazy Lous gehirnlosen, toten, übel zugerichteten Körper.
Lous Schädel sah grässlich aus, haarlos, mit einem großem Bluterguss am Schädeldach, totenblass und mit verzerrten Gesichtszügen, aufgerissenem Mund und Augen, die wie gekocht ausschauten. 
Der Cargyro schüttelte sich nur, als ob ihn Weizenspreu getroffen hätte, als das Silber in seinen monströsen Körper hackte. Er zeigte keine Wirkung. Das Gegrunz, das er von sich gab, erinnerte eher an ein höhnisches Lachen.
Als er sich Izzy Stein näherte, warf der ihm die Schrotflinte entgegen und rannte so schnell wie er konnte. Er rannte aus dem Lagerhaus, öffnete mit zitternden Händen oben die Tür in dem massiven Rolltor und warf sie hinter sich zu. Dann rannte er davon.
Hätte man ihn und seinen Boss, so wie der vorhin rannte, um die Wette laufen lassen, wäre es ein sehr spannendes Rennen geworden. Izzy brüllte vor Todesangst und vor Grauen. Wolken hingen am Himmel, doch es regnete nicht. Er war kalt – nur drei Grad über Null. In diesem Teil des alten Hafengeländes brannten keine Lichter mehr.
Der Gangster hörte einen Knall hinter sich. Der Cargyro hatte sich nicht damit aufgehalten, die Tür zu öffnen wie vor ihm Izzy. Er brach mit Urgewalt durch das Tor und hinterließ ein Loch, groß genug, dass ein Stier hindurchgepasst hätte. 
Dann flog er hinter Izzy her. Der Gangster schaute über die Schulter. Er sah das geflügelte Monster im Streulicht der Lichter der Loop, das herüberschimmerte, grotesk hinter sich herfliegen. Da rannte er womöglich noch schneller. Da Izzy nicht aufpasste, verfing sich sein Fuß in den Schienen der Hafenbahn.
Ein stechender Schmerz durchzuckte Izzy, als er sich einen Bänderriss holte. Er fiel krachend hin. Der Cargyro kreischte durchdringend und hässlich und schwebte über ihm. Abwehrend streckte ihm Izzy die Hände entgegen.
»Nein, nein, nein! Hilfe! Zu Hilfe! Nein! Ahhhhhhhhh!«
Dann stürzte der Cargyro sich auf ihn. Knochen krachten. Izzys Schreie verstummten, als der Cargyro seinen Kopf in den Rachen steckte. Schmatzend saugte er ihm das Gehirn aus und fraß es. Rülpsend hockte er dann auf dem Toten und glotzte umher. 
Er bemerkte jedoch nicht zwei in einem alten Rangierschuppen der Hafenbahn hockende Stadtstreicher, die sich dorthin verlaufen hatten. Sie spähten durch die Fensterluke und sahen das Monster.
Sie wagten es nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben, was ihnen das Leben rettete. Der Cargyro spürte ihre Ausstrahlungen und registrierte ihre Körperwärme. Doch die beiden waren ein ganzes Stück entfernt. Die Betonwände des Rangierschuppens schirmten sie ab, und ein paar Ratten, die in seiner Nähe huschten, lenkten das Monster ab.
Als eine Ratte heranhuschte, packte sie der Cargyro mit einer schnellen Bewegung seiner Pranke, steckte sie in den Hackschnabel und verschlang sie. Sie schmeckte ihm nicht besonders, denn er gab einen misstönigen Grunzlaut von sich. Dann flog er zielstrebig und ohne Hast zurück zu dem Lagerhaus, aus dem er gekommen war.
Die beiden Stadtstreicher schauten sich an. Sie hatten die Petroleumfunzel gelöscht, die ihnen im Rangierschuppen geleuchtet hatte.
»Das w-w-war ein Mo-mo-mo-monster«, stammelte er eine.
»Eins von denen, die für den Horror von Springfield verantwortlich sind«, erwiderte der andere. Die beiden waren am Tag in der City gewesen und hatten bei Kumpels am Chicago River, wo sie zechten, Nachrichten über ein Transistorradio gehört. Er meinte, es sei ein anderer als der, der im State Prison von Missouri gewütet hatte. »Wir müssen zur Polizei.«
»Bist du verrückt? Sie werden uns niemals glauben.«
»Doch glauben sie uns. Das war ein Cargyro – du erinnerst dich doch an den Schrecken von Darkfield von vor drei Jahren?«
»Ja, doch, das habe ich mitgekriegt. Das war, kurz bevor meine Alte mich rauswarf und ich auf der Straße gelandet bin. Aber ich sag dir, die Bullen behalten uns da, wenn wir aufs Revier gehen. Dort gibt’s nichts zu saufen. Ich mag keine Bullen.«
»Cargyros mag ich noch weniger. Wir müssen da hin.«
»Na, wenn du meinst… Wenn es sein muss. Aber wir warten noch eine Weile, bis das Monster weg ist. Sonst frisst es uns auch noch. Die fressen einem das Gehirn raus, hieß es im Fernsehen, ohne dass die Schädeldecke dabei kaputt geht. Der Kopf ist dann völlig leer.«
Der Stadtstreicher fragte dann: »Warum die gerade Gehirne fressen?«
»Warum säufst du? Du kannst Fragen stellen. Es ist eben so. Sie machen das, die Cargyros, basta.«
Die zwei Stadtstreicher zitterten. Der Schrecken war ihnen in die Glieder gefahren und hatte sie ernüchtert. Jedem von ihnen war es, als ob sie das Monster angefallen und ihnen das Gehirn ausgesaugt hätte. Trotzdem schlichen sie später zu Izzys Leiche und stahlen im Bargeld, Scheckkarten und Uhr. Auch seine Pistole, die er noch in der Schulterhalfter trug, nahmen sie mit, um sie verkaufen zu können.
Der Tote brauchte das schließlich nicht mehr, und der Cargyro hatte daran kein Interesse gehabt. Die Stadtstreicher schlichen eine Stunde nach dem Cargyro-Mord an Izzy Stein durchs Hafengelände. Sie wollten zum nächsten Polizeirevier. Izzys Pistole versteckten sie vorher.
 
 
Nachdem er Izzy Stein das Gehirn ausgesaugt hatte, kehrte der Cargyro ins Lagerhaus zurück. Er witterte mit unmenschlichen Sinnen und spähte umher. Das Gehirn von Charlie Watts fraß er nicht, nur die Gehirne noch Lebender. Das Monster trampelte umher und verwüstete die Kabine mit den Monitoren.
Es krachte und klirrte. Zwei Bildschirme implodierten. Das linke Auge des Cargyros war von Watts’ Stich mit dem Eispickel verletzt. Doch es regenerierte sich. Das Monster quetschte sich durch die enge Tür des Heizungsraums und packte Don Smith, der sich hinterm Heizungskessel verkroch, mit der Pranke am Bein.
Der Gangsterboss brüllte, musste jedoch vorkommen. Sonst hätte ihm der Cargyro das Bein ausgerissen. Er schleifte den brüllenden Don Smith in den Korridor. Dort setzte er ihn unsanft am Boden ab, in der Nähe der Leichen von Monk Haggerty und Crazy Lou.
Don Smith hatte sich nicht nur benässt, auch sein Darm hatte sich entleert. Er sah grauenvoll aus, das Gesicht war verzerrt und mit Schleim beschmiert.
»Bitte, Eddy«, jammerte er den Cargyro an und streckte ihm flehend die Hände entgegen. »Tu mir nichts. Ich bin dein Bruder.«
Jetzt geschah etwas, was es noch nie gegeben hatte – der Cargyro sprach, nämlich mit Eddys Stimme.
»Du siehst beschissen aus, Don. Ich nehme dich mit nach Darkfield, wo du dem Kollektiv vortragen kannst, was du vorhin sagtest. Doch vorher werde ich mir in Chicago noch ein oder zwei Opfer holen. Cargyro braucht Nahrung. Ich bin ein Jäger und Sammler.«
»Soll ich hier bleiben?«, fragte Don Smith.
»Nein. Ich setze dich an einer Stelle ab, wo du mir nicht entgehst.«
»Bitte, ich muss mich säubern und umziehen. So kann ich nicht vor das Kollektiv.«
»Das interessiert keinen.«
Trotz der misslichen Lage, in der er sich befand, war Don Smith bösartig und rachsüchtig wie immer.
»Du willst dir Opfer holen?«
»Ja.«
»Dann fliege zum FBI Office. Bring alle um, die du dort findest – und bestelle ihnen einen Gruß von mir.«
»Gruß? Nein.«
»Eddy weiß, wo das ist.«
»Cargyro findet.«
Das Monster schleifte Don aus dem Lagerhaus. Dann packte es ihn und trug ihn durch die Lüfte. Don Smith fror entsetzlich. Seine Zähne klapperten, und er hatte Todesangst. Dann jedoch überkam ihn wie eine Betäubung eine Schicksalsergebenheit. Der menschliche Geist ertrug nur ein bestimmtes Maß an Grauen und Schrecken.
Dann schaltete er ab und blockierte. Der Cargyro brachte Don Smith auf das Dach des 184 Meter hohen Art Deco Hochhauses der Chicagoer Warenterminhandelsbörse[26], in der die Hälfte der weltweiten Weizen- und Maisernte umgesetzt wurde. Dort setzte das Monster den Gangsterboss ganz oben auf dem 1930 erbauten Gebäude ab, zu Füßen der Statue der Göttin Ceres, die den 45stöckigen Bau krönte.
Das Hochhaus war hell angestrahlt und beleuchtet. Don Smith hockte verdreckt und total verfroren, jämmerlich zähneklappernd zu Füßen der römischen Göttin der Landwirtschaft, die den rechten Arm stolz emporreckte. Don Smith fühlte sich so erbärmlich und jämmerlich wie noch niemals in seinem Leben.
Er hustete und bibberte. Dass er sich in der Novemberkälte in dieser Höhe eine Lungenentzündung und vor Angst einen Herzschlag holen konnte, interessierte den Cargyro offensichtlich nicht. Mit wem habe ich mich da eingelassen, dachte Don Smith, und welche Geister habe ich gerufen?
Jetzt war es zu spät, das zu ändern. Doch noch hatte der Gangsterboß Hoffnung. Mit bösem Grinsen dachte er daran, was sich gleich beim FBI abspielen würde. Das war jetzt sein einziger Trost.
 
 
Der Cargyro flog über die Dächer von Chicago weg. Unter im befanden sich die Wolkenkratzer, die Häuserschluchten und die Lichter der Stadt. Eiskalter Wind blies, aber das störte das Monster nicht. Zielstrebig fand es seinen Weg durch die Nacht.
Der monströse, geflügelte Schatten senkte sich nieder. Er strebte dem Behördenhochhaus zu, in dem sich über drei Stockwerke verteilt die Räume des FBI Field Offices befanden. Auch die City Police war in diesem Bau untergebracht. Der Cargyro krächzte misstönig. Er hing in der Luft auf der Stelle, seine Lederhautflügel trugen ihn.
Er witterte mit seinen unmenschlichen Sinnen in die Büros hinein. Beim FBI waren die metallenen Lamellen vor den Fenstern heruntergelassen. Denn Chicagoer Gangstern war es durchaus zuzutrauen, per Hubschrauber oder als Drachenflieger heranzufliegen und auch im 23. Stock und höher von außen durchs Fenster zu feuern.
Oder Granaten hineinzuwerfen, mit der Bazooka zu schießen, mit Schnellfeuerkanonen zu feuern oder andere Dinge mehr. Sicher war sicher.
Der Cargyro witterte, in welchem Office Don Smith’ Erzgegner sich üblicherweise aufhielten. Er hatte ein besonderes Gespür. Er peitschte mit seinen Schwingen die eisige Luft.
Wie ein klobiges Geschoß raste er auf das Fenster zu, hinter dem Tom Triplehorn gerade mit Dr. Cotter telefonierte. Das Monster brach durch das Fenster und durchschlug die metallenen Sichtschutzlamellen, die einen gezielten Anschlag vereiteln sollten. 
Der Cargyro krähte schrill. 
Der baumlange schwarze G-man Triplehorn verfügte über erstklassige Reflexe. Er sprang zur Seite, als der Cargyro wie eine monströse Kanonenkugel hereinplatzte und ergriff die Feuerwehraxt, die neben seinem Schreibtisch an der Wand lehnte.
»Ich spalte dir mit der Axt den Schädel, du hässliches Biest!«, schrie der 2,07 Meter lange athletische Mann und stürzte sich auf den Cargyro.
Der war gegen den metallenen Schreibtisch gekracht und hatte ihn verbogen und abgeräumt. Der Computer-Monitor flog herunter, Papiere und Akten wurden zerstreut. 
Während Dr. Cotters Stimme aus dem Hörer quäkte – »Tom, Tom! Was ist los, Tom?« – schlug Tom Triplehorn mit der Axt aus Leibeskräften auf den Cargyro ein.
Er spaltete ihm die Schulter. Die Axt blieb stecken. Der Cargyro brüllte fürchterlich auf. Blut spritzte aus seinen klaffenden Wunden. Es war schwarzrot und klebriger als Menschenblut. Das Monster warf sich auf Triplehorn, der ein Messer zog und wie besessen auf es einstach.
Die Klinge bohrte sich in den Wanst des Cargyros. Er lag über Triplehorn und brach ihm mit seinem Gewicht ein paar Rippen, nahm ihm die Luft weg. Der G-man sah Sterne, kämpfte jedoch verbissen weiter, den Schmerz nicht achtend.
Eine Pranke riss ihm die Gurgel heraus, und während er starb, saugte ihm der Cargyro das Gehirn aus. Der Lärm war gehört worden. Drei G-men, die Dienstbereitschaft hatten, stürzten herein. Wider besseres Wissen eröffneten sie das Feuer mit ihren Smith & Wessons.
Aber nur zwei Schüsse knallten, dann versagten die Waffen, von der Magie des Cargyros außer Betrieb gesetzt. Das Licht in dem Zimmer und das auf dem Korridor erlosch. Eisig kalt wurde es.
Der Cargyro erhob sich brüllend von Triplehorns blutigem, entstelltem Leichnam und hob die Pranken gegen die zurückweichenden G-men. Aus seinem Hackschnabel drangen grelle und misstönige Laute.
»Das ist so ein Biest!«, rief einer der drei G-men. »Holt Äxte und Haumesser, Fackeln! Er hat Tom umgebracht, los, macht ihn fertig!«
Der Cargyro wartete jedoch nicht, bis ihm die G-men zu Leibe rückten, ob sie jetzt Aussicht auf einen Erfolg gegen ihn hatten oder nicht. Er riss sich die Axt aus der Schulter, hob einen halbhohen Aktenschrank hoch und warf ihn den G-men entgegen. Der Letzte von ihnen floh aus der Tür.
Der Aktenschrank krachte gegen den Türrahmen.
Der Cargyro watschelte zum zerbrochenen Fenster, riss Glasscheiben und einen Teil des Rahmens weg, der ihn störte, und schwang sich in die Luft. Als die G-men – einer war noch hinzugekommen – zurückkehrten, mit Äxten, Haumesser und Brandfackeln bewaffnet, sahen sie das Monster nur noch davonfliegen. Es verschwand aus ihrem Blickfeld.
Einer nahm den Hörer und meldete sich.
»Wer ist da?«
»Dr. Cotter. Was ist bei euch geschehen?«
»Der Cargyro hat uns einen Besuch abgestattet. Er hat Triplehorn umgebracht. Er fraß sein Gehirn. Was sollen wir jetzt machen, Doc?«
»Sofort alle Einsatzkräfte im Großraum Chicago alarmieren! Wenn sich das Monster zeigt, schlagt es tot. Greift es mit Hieb-, Schlag- und Stichwaffen an. Überschüttet es mit Benzin und mit Säure! Macht ihm den Garaus!«
Man hatte aus dem Darkfield-Desaster gelernt, als General McPherson mit seinen Soldaten in Darkfield ihr Fiasko erlebten. Weitere Waffen und Kampfmitteln gegen die Cargyros waren angesagt.
»Okay«, sagte der G-man. »Wir können das Monster jedoch nur bekämpfen, wenn wir seiner habhaft werden oder es sich uns zum Kampf stellt. Und das sind, nehme ich an, schlaue Biester.«
»Teils, teils.« Dr. Cotter fühlte sich müde, wie er da im »Sheraton Hotel« telefonierte und wieder einmal den Tod eines Menschen zur Kenntnis nahm, den er gekannt und der ihm etwas bedeutet hatte. »Wurde der Cargyro verwundet?«
»Ja, Sir. Tom Triplehorn hat ihm die Schulter gespalten, und wir haben ihm zwei Kugeln in den Balg gepfeffert. Zudem stach Tom ihn mit dem Messer.«
»Das reicht nicht. Das ist ein Cargyro. Den müsst ihr in Stücke hacken, zerquetschen oder verbrennen. Ob Säure gegen ihn wirkt, weiß ich nicht. Versuchen kann man es. Die Biester haben nicht nur neun, sondern neunzig Leben. In welche Richtung ist er geflogen?«
»Norden oder Nordwesten. Noch was, Sir?«
»Ja. Verständigt Jim Dix, es ist sein Fall. Ich komme sofort ins Office…«
Obwohl ich dort nichts mehr ausrichten kann, hatte Dr. Cotter noch sagen wollen. Doch er unterließ es. Sein Verstand arbeitete präzise. Carl McDowall muss verständigt werden, dachte er. Und Susan. Die Monster sind wieder unter uns – und dieses Mal in Chicago.
Das Büro, in dem der Cargyro Tom Triplehorn grässlich getötet hatte, war verwüstet und schwamm in Blut. Die monströseste Bestie, die die Welt je gesehen hatte, war wieder los.
 
 
Don Smith saß lange auf dem Dach des 45stöckigen Hochhauses der Terminwarenhandelsbörse zu Füßen der Götterstatue. Sein Hass und das letzte bisschen Fassung, das er noch gehabt hatte, verließen ihn. Als es auch noch anfing zu regnen und Eisgraupel kamen, fing er zu schluchzen an. Regenwasser mischte sich mit Tränen in seinem feisten Narbengesicht. Der Gangster fror schrecklich.
Beschmutzt, jämmerlich, mit besudelter Hose, stinkend und armselig kam er sich erbärmlicher vor als der letzte Regenwurm. Er wünschte sich, tot zu sein, doch er hatte nicht den Mut und die Kraft, sich nach vorn zu hangeln und in die Tiefe zu stürzten. Zudem hätte das auf der schrägen Dachspitze einer Kletterpartie bedurft, sonst blieb er irgendwo hängen.
Sein ganzes Verbrecherleben ging Don Smith durch den Kopf. Seine eitle Aufgeblasenheit und sein Zynismus, den er zeitlebens empfunden hatte, zerbrachen. Zurück blieb nur ein jämmerliches Häufchen Elend. Er bibberte vor der Rückkehr des Cargyros, doch er konnte nicht weg – er konnte nichts tun, nichts, oder wagte es nicht.
Seine Pistole steckte noch in der Schulterhalfter. Er nahm sie mit klammen, eisigen Fingern, entsicherte sie und steckte den Lauf in den Mund. Ein Fingerdruck, dachte er, und du bist alle Sorgen los. Dann brauchst du dich nicht mehr vor den Cargyros zu fürchten.
Doch er konnte es nicht, sein Selbsterhaltungstrieb war zu stark. Denn Smith war sehr zäh. Er konnte sich nicht selbst das Leben nehmen. Resigniert ließ er die Pistole fallen. Sie schlidderte das Schrägdach hinunter und entschwand seinem Blick.
Er sah die Skyline, soweit der Eisregen sie nicht verhüllte, die Lichter unter sich, das Lichtermeer von Chicago. Es zog heftig, der Wind pfiff und heulte. So saß er, fror bis ins Knochenmark, hustete und wartete darauf, dass das Monster wiederkam und ihn hinüber nach Darkfield brachte.
Wenn es sich noch lange Zeit ließ, unterkühlte er völlig und starb.
Charlie Watts war tot, Monk Haggerty, Crazy Lou und Izzy Stein, alle waren sie tot. Helen Shapiro, die er hatte erschießen lassen, was ihm jetzt – zu spät! – wie ihre Entführung leid tat. Was würde mit ihm passieren?
Der Cargyro flog inzwischen nach Nordwesten, weg von Chicago, übers flache Land. Er flog schnell, ein monströser Schatten vorm bleichen Mond. Hier regnete es nicht, riß die Wolkendecke auf. Das Monster näherte sich einem einsamen Farmhaus und schwebte dort nieder. Der Hofhund kläffte.
Der Cargyro tötete ihn im Vorübergehen. Dann war es still. Der Farmer war aufgewacht. Seine Frau regte sich neben ihm. Im anderen Zimmer schliefen die beiden fünf- und achtjährigen Kinder. Die Kühe brüllten im Stall, Schweine grunzten. Die Hühner gackerten aufgeregt im Hühnerstall.
Dann ertönte ein gewaltiges Brüllen. Die Farmtiere verstummten und gaben keinen Ton mehr von sich.
»Hast du das gehört, Sam?«, fragte die Farmersfrau. »Was ist das, was geht hier vor?«
Der Farmer stieg aus dem Bett. Das Licht funktionierte nicht. Der Cargyro hatte die technischen Anlagen mit Magie außer Betrieb gesetzt. Der Farmer tastete umher und fand eine Taschenlampe. Als er sie anknipste, bog sich ihr Lichtstrahl, wurde schwächer und erlosch völlig, obwohl die Batterie neu war.
Dann hörte man ein Geräusch, als ob etwas Schweres auf dem Dach landete.
»Verhalte dich ruhig!«, forderte der Farmer seine Frau auf. »Ich hole die Winchester!«
Er tastete sich im Dunkeln in ein anderes Zimmer, stieß sich das Schienbein und fluchte. Vom Dach ertönte ein Knurren und Grollen, dann ein schriller Laut, wie ein tausendfach verstärkter, verzerrter Hahnenschrei. Dann vernahm der Farmer, der scharf hinhörte, ein Schwirren wie von gewaltigen Schwingen.
Das schwere Gewicht landete auf der gegenüberliegenden Seite des Dachs. Dann krachte es, schepperte. Der Cargyro brach mit seinen Pranken ein Loch ins Dach, warf Ziegeln weg, zerbrach sie, zerriß und zerbrach die Dachlatten und einen Balken gleich mit dazu.
Für den brauchte er etwas länger. Dann hörte der Farmer ihn auf dem Dachboden. Er hatte seine großkalibrige Winchester aus dem Waffenschrank genommen und lud sie mit zitternder Hand. An einen Cargyro dachte er nicht. Zwar hatte er vor drei Jahren von den Vorfällen in Darkfield gehört, das aber nicht für ernst genommen. 
Von den Geschehnissen in Springfield, Missouri, wusste er nichts. Ihn interessierte seine Farm, das war seine Welt. Draußen in der Welt, meinte er, gab es sowieso nur Kriege und Katastrophen, meistens jedenfalls, und das ging ihn nichts an. 
Der Farmer überlegte zu lange, ob er mit Frau und Kindern aus dem Haus fliehen sollte. Er tastete sich im Dunkeln zu seiner Frau ins Schlafzimmer zurück. Sie hatte eine Kerze entzündet, in deren Lichtschein er sie im Nachthemd sitzen sah, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
Nebenan schrien die beiden Kinder. 
»Still, Kinder!«, rief der Farmer.
»Dad«, jammerte die jüngere Tochter. »Was ist das, was kommt da, Dad?«
»Versteckt euch unter dem Bett!«, befahl der Farmer. »Rührt euch nicht, gleich, was geschieht, und gebt keinen Mucks von euch. – Klar?«
»Dad…«
»Keinen Ton, Mädels!«
Der Tonfall des Farmers war unwiderruflich. Die beiden Mädels krochen unter das Bett und preßten sich eng aneinander. Der Farmer hörte ein schweres Tappen im Flur und das Kratzen von hornigen Klauen auf den hölzernen Dielen. Er lud die Winchester durch. Die Kerzen in der Hand seiner Frau zitterte. Der Lichtschein tanzte über die Wände und verzerrte die Schatten grotesk.
Es wurde eisig kalt. Dann ertönte ein Knurren. Rotglühende, runde, große Glotzaugen erschienen in der Tür. Der Farmer riss die Winchester hoch und feuerte dazwischen. Das schwere Gewehr krachte, als ob es die Wände auseinandersprengen würde.
Die Kerze erlosch, als der Cargyro fauchte. Die Farmersfrau, die ihn einen Moment im Kerzenlicht gesehen hatte, wurde vor Angst ohnmächtig. Die Kerze entfiel ihrer Hand. Der Farmer drückte wieder ab, doch diesmal ging das Gewehr nicht los. Der Farmer sah, wie die roten Augen auf ihn zukamen.
Mit einem Aufschrei wollte er mit dem Gewehrkolben mit Wucht zuschlagen, verfing sich jedoch damit an der Wand. Dann packte ihn der Cargyro. Der Farmer schrie, aber nicht lange. Nachdem es mit ihm fertig war, machte sich das Monster über seine Frau her, der eine gnädige Ohnmacht den Schrecken, Schmerzen und Todesangst ersparten.
Danach tappte der Cargyro umher, witterte ins Nebenzimmer, wo die beiden Mädchen mucksmäuschenstill unterm Bett lagen. Entweder bemerkte er sie nicht, oder seine Mord- und Fressgier war zunächst gestillt, schließlich hatte er sieben Opfer gefunden und mehrere Gehirne verspeist. Das Monster verließ das Haus.
Es flog davon, in Richtung Chicago. Die beiden Mädchen wagten es nicht, sich zu regen oder auch nur einen Laut von sich zu geben, wie es ihr Vater ihnen befohlen hatte. Erst als der Tag angebrochen war, wurde entdeckt, was sich auf der Farm Schreckliches abgespielt hatte.
Der Fahrer der Molkereigenossenschaft kam mit dem LkW, um wie jeden Morgen die Milch von der Farm abzuholen. Als die großen Kannen nicht da standen, wo sie hätten sein sollen, fuhr er auf den Hof der Farm. Verwundert sah er, dass die Haustür offen stand.
Dann bemerkte er das klaffende Loch im Dach. Er stieg aus und sah monströse Fußspuren im Hof, die abrupt endeten. Eine Kuh muhte im Stall. Der Fahrer ging ins Haus. Kurz darauf rief er den Sheriff an – die technischen Anlagen funktionierten wieder, nachdem das Monster verschwunden war.
Der Fahrer verhinderte, dass die beiden Mädchen, die er entdeckt hatte, ihre Eltern noch einmal sahen. Er saß mit ihnen in der Küche, totenbleich, und preßte die Kinder an sich. Die beiden Kinder überlebten, so wie es auch die dreijährige Tochter des Feuerwehrmanns Hamilton in Darkfield vor drei Jahren überlebt hatte, als Cargyros, Krebsmonster und Höllenhunde die Bewohner eines Hochhauses ausrotteten. 
Das Mädchen und sein Vater hatten damals die Stadt verlassen, die es jetzt nicht mehr gab. Jedenfalls nicht auf dieser Welt. Sie gehörten zu denen, die den Schrecken von Darkfield überlebten, wie die zwei Kinder des unglücklichen Farmerehepaars.
Doch das Grauen der Schreckensnacht würde für immer in ihnen fortleben, auch wenn sie uralt wurden. Und sie in ihren Alpträumen begleiten.
 
 
Jim Dix war seiner blonden Kollegin Jill Stafford an diesem Abend in ihre Wohnung im Stadtteil Riverside gefolgt. Jill hatte ein blitzsauberes Apartment, wie sie spöttisch sagte nicht groß genug, um eine Katze am Schwanz herumzuwirbeln. Obwohl sie als Tierfreundin so etwas nie getan hätte. Die Wohnung war schick eingerichtet, ein sehr hübsches kleines Nest.
Man sah, dass eine Frau hier wohnte. Schmucke Gardinen, Blumen auf dem Tisch, ein Kuscheltier auf der Couch, alles akkurat aufgeräumt. Jim dachte an seine Junggesellenbude, in die einmal die Woche eine Putzfrau kam und wo alles sehr spartanisch und karg war. Jim lebte, wenn er sich selbst verpflegte, aus Dosen oder von Pizza. Oder er ging in ein Schnellrestaurant, für das man allerdings einen guten Magen brauchte.
Jill zündete Kerzen an und ließ leise Musik erklingen. Jim roch ihr Parfüm, sah ihre zarte Haut, wie schön sie war, ihr blondes, modisch kurzgeschnittenes Haar. Er hatte schon lange ein Auge auf Jill geworfen, sich bisher jedoch gesagt, dass eine Liebschaft im Dienst nur Ärger brachte.
Heute hatte er Jill nach Hause gefahren – das Wetter war scheußlich – Regenschauer, mit Eisgraupeln vermischt. Dann war er mit ihr hinauf in die Wohnung gekommen, auf eine Tasse Tee – nur so. Jetzt merkte er, dass dieses nur so von ihr sehr weit ausgelegt wurde, und er war kein Kostverächter und auch kein Narr.
Er schloss sie in die Arme. Sie küssten sich, zärtlich zunächst, ihre Lippen erforschend. Rasch ergriff sie die Leidenschaft, riss sie hin. Sie entkleideten sich gegenseitig. Jill war so schön, dass es Jim den Atem verschlug und sein Herz schmerzte.
Sein Begehren nahm überhand. Nach kurzem Vorspiel, er konnte sich nicht mehr zurückhalten, drang er in sie ein. Sie war weich und feucht, voller Leidenschaft, nahm ihn auf. Jim bewegte sich in ihr, langsam zunächst, danach drängender, und im Orgasmus vergaß er alles. Jung und kräftig, wie er war, wollte er den Akt bald wiederholen.
Der Taumel der Sinne nahm beide gefangen. Es war, als ob sie in einer Sphäre seien, die nur ihnen gehörte. Alles andere trat in den Hintergrund, es gab nur sie, ihre Liebe, Lust, Leidenschaft, das Erforschen des Körpers des andern. Sex.
Dann lagen sie im sanften Licht der dezenten Beleuchtung am Kopfende des Betts nebeneinander. Die Stereoanlage spielte. Die Klänge schwebten im Raum. Jim fuhr mit dem Finger die Konturen von Jills Brüsten nach, tiefer, über ihren Leib, das blonde Dreieck zwischen ihren Schenkeln, das er dann küsste.
»Du bist wunderschön«, sagte er und legte sich wieder neben Jill.
Ihre Hand schloss sich um sein Glied, um es abermals anzureizen.
»Du hast mir vom ersten Moment an gefallen«, sagte sie. »Aber du warst immer so dienstlich und unnahbar. Eine Weile dachte ich, du würdest auf Männer stehen.«
»Was? Ich?« Jim prustete vor Lachen. »Was für eine Idee. Ich dachte von dir, sie ist viel zu schön. Sie muss arrogant und eingebildet sein. Dazu eine G-Lady, mit der kann was nicht stimmen. Mit dem Aussehen und mit der Figur wird man Model und geht nicht zum FBI.«
»Model ist langweilig. Mein Vater war bei der Polizei – in Detroit.«
»War?«
»Ja, er ist an Krebs gestorben. Von ihm habe ich den Hang zum Polizeidienst geerbt, schätze ich. Warum soll eine nicht schön, clever und eine gute FBI-Beamtin sein?«
»Ja«, sagte Jim, »warum eigentlich nicht? Eine schöne Frau muss nicht unbedingt ein Püppchen sein.«
Jill fuhr mit dem Finger eine Narbe an seiner linken Seite entlang.
»Was ist das? Hast du eine Operation gehabt?«
»Nein, einen Mafia-Gangster unterschätzt, der ein Experte mit dem Stilett war. Ich dachte, bei meiner FBI-Ausbildung kann mich keiner mit dem Messer ankratzen. Hinterher wusste ich’s besser. Der Kerl war mit der Klinge schnell wie der Blitz. Wie ein Zauberkünstler, zack, zack, zack, wechselte er das Stilett von einer Hand in die andere. Dann hatte ich schon die Wunde.«
»Und?«
»Ich zerschoss ihm den Arm. Dafür bekam ich dann noch ein Untersuchungsverfahren, ob ich das nicht hätte anders regeln können. Der Staatsanwalt meinte, ich als FBI-Beamter und Nahkampfexperte müsste einen Messerhelden auch ohne Waffengebrauch außer Gefecht setzen können. Daraufhin sagte ich ihm, dass es zwei Sorten Messerhelden gibt – solche, die sich dafür halten, und solche, die es sind. Und ich fragte ihn, ob er’s schon einmal mit einem Stiletto aufgenommen hätte. – Nun, das Verfahren wurde niedergeschlagen. Unangenehm war es trotzdem.«
»Ja, manche haben überhaupt keine Ahnung, wie es in der Praxis zugeht. Die sitzen am grünen Tisch und kennen die Materie nur aus Büchern. Da kommen dann Klopse wie das mit dem wohldosierten Karateschlag, mit dem man den Gegner gerade mal kampfunfähig machen soll. Wenn das ein harter Bursche ist, musst du voll draufhauen, sonst macht er dich fertig, und wenn er schon wackelt, möglichst noch einmal fest.«
»Für ein Girl bist du ganz schön hart. Das hat Gravedigger Mike zu spüren bekommen.«
Jill lachte.
»Du bist auch wieder hart.«
Sie liebten sich abermals. Jim merkte, dass er sich verliebt hatte. Liebe ging oft über Sex. Jill schmiegte sich an ihn und schnurrte wie eine Katze. Zumindest wirkte es so. 
Es war schön, es war herrlich – bis das Telefon klingelte. Jill meldete sich. Dass Jim bei ihr war, wusste niemand.
Es war die Dienststelle. Das FBI Field Office.
»G-man Stafford, FBI, Chef vom Dienst. Wo zum Teufel steckt denn Jim Dix?«
»Was gibt es?«
»Cargyro-Alarm. Der Cargyro ist ins Office eingebrochen und hat Tom Triplehorn umgebracht. Bei uns sieht es aus wie im Schlachthaus. Jim…«
Jim hatte mitgehört. Er schnappte sich jetzt den Hörer.
»Hier Dix. Ja, ich bin bei Stafford.« Erklären, soweit er es für nötig hielt, konnte er später. Das Walkie-Talkie und den Piepser[27] hatte er ausgeschaltet. Dass er erreicht werden konnte, über Jill Stafford, war klar. »Was sagst du da, Parrish? Tom ist tot?«
Der Chef vom Dienst erstattete Bericht. Jim stellten sich die Haare zu Berge. Jill hatte den Lautsprecher ihres Telefonapparats eingestellt. Nackt saßen sie da, doch jeder Gedanke an Sex – und an Liebe – war jetzt vorbei. Die Nachricht vom Field Office traf sie wie ein Eiswasserguss. 
»Da ist noch etwas«, teilte der Chef vom Dienst mit. »Meldung vom 14. Revier. Zwei Stadtstreicher haben ausgesagt, den Cargyro am alten Hafen gesehen zu haben. – Zwei Streifenwagen sind hingefahren, dann folgte ein Großaufgebot. Es sieht so aus, als ob wir den Unterschlupf entdeckt hätten, in den sich Don Smith verkroch. Da sind lauter Leichen drin – Cargyro-Opfer.«
»Ist Don Smith mit dabei?«
»Das wissen wir noch nicht. Wieso sind Sie bei Stafford?«
»Wieso, wieso, wieso? Es gibt dienstliche Besprechungen, auch nach Feierabend. Ich rufe jetzt Dr. Cotter an. Dann fahren wir sofort zum Office. Habt ihr schon Großalarm gegeben?«
»Ja, alles ist alarmiert. Polizei, Feuerwehr, FBI, Werksschutztruppen, private Sicherheitsdienste. Alles, was eine Axt halten kann. – Jim, ich bin fertig. Ich habe Tom Triplehorns Leiche gesehen. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist grauenvoll. Und dieses Monster, der Cargyro, ist in der Stadt. Wir müssen die Bevölkerung warnen.«
»Willst du eine Massenpanik haben? Lass das. Was ist mit dem FBI-Chef von Chicago und dem FBI-Hauptquartier in Washington?«
»Alles verständigt. Wir erwarten euch hier.«
»Ja, ich bin über Funk und über mein Autotelefon zu erreichen.« Jim nannte die Nummer, er benutzte nicht immer denselben Dienstwagen. »Ausgerechnet Tom. Was ist mit dem Cargyro? Konnte Tom sich zur Wehr setzen?«
»Ja. Er hat gekämpft wie ein Berserker. Aber dieses Monster ist fast unverwundbar.« Auch die Wunde, die Charlie Watts dem Cargyro am Auge zugefügt hatte, war inzwischen längst verheilt. »Beeilt euch.«
Jim legte auf. Rasch zogen sich beide an, geschockt und ernüchtert. Jim versuchte, Dr. Cotter zu erreichen, der jedoch bereits von seinem Hotel zum FBI Field Office unterwegs und derzeit nicht zu erreichen war. Jim und Jill fuhren mit dem Dienst-Buick in die City.
Unterwegs erreichte sie ein Anruf aus San Francisco, der beim FBI eingetroffen und dann auf das Autotelefon umgestellt worden war. Carl McDowall war am Apparat.
Jill stellte den Lautsprecher ein, die Freisprechanlage.
»Hallo, Chris«, sagte Jim, denn Carls Tarnname beim Zeugenschutzprogramm lautete Chris Wallmer. »Weshalb rufst du an? Weißt du schon, was in Chicago passiert ist?«
»Was denn? Wieso? Ich weiß nur von Springfield.«
»Du wirst es noch früh genug erfahren. Ich sage es dir gleich. Also, was ist der Grund deines Anrufs?«
Ein verzweifeltes Schluchzen klang durch die Leitung. Jim war geschockt, er kannte Carl McDowall persönlich, und er wusste, dass er nicht nah am Wasser gebaut hatte und hart war.
»Clarice ist weg«, sagte Carl und nannte den Namen, auf den seine Tochter getauft worden war. »Einfach aus ihrem Bett verschwunden.«
Er zögerte, dann brach es aus ihm hervor.
»Die Cargyros müssen sie entführt haben. Sue und sie hatten Alpträume. Die Cargyros würden sie rufen, hat Sue mir erzählt. Ich habe deshalb gestern Abend Norman Cotter angerufen, obwohl ich das nicht sollte. Jetzt ist Clarice fort – Sue ist außer sich. Die Cargyros haben sie fortgeholt, sie wollten sie ja schon bei ihrer Geburt haben. Sie haben uns unser Kind gestohlen. Sicher brauchen sie sie für eine scheußliche Beschwörung. Das dunkle Zeitalter bricht an, die Ära der Cargyros. Sie haben Clarice. Jetzt geht die Welt unter.«
Jim und Jill schauten sich an.
»Nun mal langsam, Carl«, sagte Jim und vergaß den Chris und den Decknamen. »Wir wollen nichts überstürzen. Fakt ist, dass Clarice verschwunden ist. Wo sie ist, und bei wem, wer sie fortholte, ist noch nicht geklärt. Ich fahre jetzt erst mal zum FBI Chicago. Dann rufe ich dich zurück.«
»Was ist los bei euch in Chicago? Du wolltest mir was erzählen?«
»Später.« Jim mochte ihn nicht noch mehr belasten. »Behaltet die Nerven. Bewaffnet euch. Verrammelt die Türen. Ich melde mich.«
»Du bist gut«, sagte Carl McDowall gallig. »In unserer Wohnung kannst du vor lauter Beilen, Äxten, Macheten und Haumessern kaum noch gehen.«
Über die Telefonverbindung hörte Jim im Hintergrund, wie Sue McDowall schluchzte.
Sie rief: »Gebt mir mein Kind wieder! Ich will mein Kind wiederhaben! Wo ist Clarice? Gebt mir mein Kind!«
Jim und Jill überlief es. Dann brach die Verbindung ab.
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Nach dem Mord an dem Farmerehepaar flog der Cargyro, ein Gehirnsammler dieser Dämonengattung, nach Chicago zurück. Nachts um drei stieß er in der Loop auf das Hochhaus der Board of Trade herunter. Der groteske geflügelte Schatten huschte verzerrt über das angestrahlte Hochhaus in der Loop. In den Straßen Chicagos patrouillierten Polizeistreifen zu Fuß, im Auto und auch zu Pferd, was es in den Großstädten gab, wenn auch nicht massenweise.
Auch die Feuerwehr hielt sich bereit, und andere waren in Alarmbereitschaft. Spannung herrschte in der Millionenstadt. Das Nachtleben fand statt wie sonst auch, noch hatte es keine allgemeine Warnung an die Bevölkerung gegeben.
Obwohl die Stadt Al Capones sich einem neuen und viel schlimmeren Ungeheuer gegenüber sah. Don Smith duckte sich und hob abwehrend die Hände, als der Cargyro bei ihm zu Füßen der Ceres landete. Der Gangsterboss hustete, sein Atem ging rasselnd und keuchend. Er war durchnässt und besudelt, fast erfroren, und hätte selbst seinem Todfeind ein mitleiderregendes Bild gegeben.
Das Monster landete neben ihm. Eiskalt pfiff der Wind.
»Eddy, hörst du mich?«, stöhnte Don Smith. »Wenn noch irgend etwas von dir in dem Cargyro ist und mich hört, rette mich.«
»Ich bin nicht dein Bruder«, antwortete ihm der Cargyro mit Eddys Stimme. »Wir fliegen jetzt nach Darkfield. Ich bringe dich zum Kollektiv, wie vereinbart. Doch vorher…«
Seine untertassengroßen roten Glutaugen fokussierten sich auf zwei berittene Polizisten, die den verlassenen West Jackson Boulevard entlang trabten und auf das Gebäude des Board of Trade zukamen. Die Cops trugen Regenpelerinen, ihre Pferde genauso. Die Reiter waren mit Kavalleriesäbeln ausgerüstet, wegen des Cargyro-Alarms. Beide hatten Leuchtpistolen am Sattel.
»… werde ich mir noch einen Bissen holen«, sagte das Monster auf der Spitze des Wolkenkratzers und erhob sich in die Luft.
Seine Flügel rauschten. Die beiden berittenen Cops unterhielten sich.
»Mit Säbeln schicken sie uns auf Patrouille!«, beschwerte sich der eine. »Man meint, man wäre im Bürgerkrieg, als Jeb Stuarts Kavallerie[28] gegen die Yankees ritt! Alles wegen dieses angeblichen Monsters, des Kangaroo[29] oder wie er heißt. Das ist so ein blöder Humbug, den irgendwer aufgebracht hat – und die gesamte Chicagoer Polizei fällt darauf rein.«
»Ich glaube nicht, dass es Humbug ist«, sagte der andere Reitercop. »Wie sollte das denn angehen?«
»Alles schon dagewesen«, sagte der erste Cop, der gern seine Bildung heraushängte. »Ende der 30er Jahre hat Orson Welles >Krieg der Welten<, bei dem es um eine Invasion der Marsmenschen geht, in New York und New Jersey als Hörspiel gesendet. Das fassten viele, die es hörten, als ernst auf. Es gab eine Panik, weil Teile der Bevölkerung tatsächlich glaubten, die Marsmenschen wären gelandet und würden alles zerstören[30].«
»Was du alles weißt«, sagte der zweite Cop. »Weißt du auch, was für ein Vogel das ist, der da auf uns zugeflogen kommt? Er wirkt ziemlich bullig.«
»Könnte ein Truthahngeier sein«, erwiderte sein Kollege, der ungern eine Wissenslücke gestand.
Dann brüllte er auf: »Mein Gott, es ist das Monster! Es greift uns an!«
Schlagartig waren seine Zweifel zerstreut, seine Überlegenheit zum Thema Cargyro dahin. Die beiden Pferde bäumten sich auf, was ihren Reitern zunächst das Leben rettete. Der Cargyro kreischte misstönig und krallte mit seinen Klauen nach den beiden Pferden, die er mitsamt den Reitern umwarf. Ein Cop geriet halb unter sein Pferd und schrie auf, als sein Bein brach.
Sein Kollege, jener Kluge, kam gut aus dem Sattel und riß den Säbel aus der Scheide. Er schlug nach dem Monster und trennte ihm eine Klaue von seiner Pranke ab. Schwarzes Blut spritzte. 
Der Cargyro schrie auf, sprang vor, packte ihn und rannte ihm den Hackschnabel tief in die Brust, hackte zu und zerknackte ihm Brustkorb und Herz. Das spie er aus. Das Pferd des anderen Polizisten hatte sich aufgerichtet. 
Der Cargyro traf mit einem fürchterlichen Prankenhieb, der dem eines Grizzlies in nichts nachstand, seinen Kopf und tötete es auf der Stelle. Dann stürzte er sich auf den Polizisten mit dem gebrochenen Bein. 
Der handelte in seiner Todesangst, oder trotz dieser, blitzschnell. Er wälzte sich zur Seite. Krachend trafen die Klauen des Cargyros die Gehsteigplatten und zerbrachen welche, dort, wo er noch einen Moment zuvor gelegen hatte.
Der Cop versuchte es gar nicht erst mit dem Säbel. Er riss die Leuchtpistole von dem toten Pferd und richtete sie auf den Cargyro, drückte ab. Die glühende Leuchtkugel fauchte aus dem Lauf, auf den Wanst des Cargyro zu – und stoppte vor diesem in der Luft, erlosch und fiel harmlos und kalt herunter.
Ein Taxi und zwei Autos hielten. Ein später Passant flüchtete. Schreckensschreie gellten.
»Cargyro!«, wurde geschrien. »Es ist ein Cargyro! Der Cargyro ist da!«
»Rette sich, wer kann!«
Der Taxifahrer und die Autofahrer rasten davon, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. Das Monster packte den brüllenden Cop mit dem gebrochenen Bein und erhob sich mit ihm die Lüfte. Es flog mit seinem Opfer hinauf auf das Hochhaus schickte sich auf einem Sims sitzend an, dem Cop das Gehirn auszusaugen.
Don Smith sah es und konnte den Blick nicht abwenden. Er durchlebte ein solches Grauen, dass sein vorher schwarzes schütteres Haar schlohweiß wurde. Er zitterte so, dass er fast abgestürzt wäre.
Als der Cargyro mit seinem Opfer fertig war, ließ er den Körper des Cops achtlos fallen. Dieser rollte die Schräge hinunter und blieb am Dachrand an einem Schneegitter hängen. Mit traumwandlerischer Sicherheit, grotesk und mit einer Leichtigkeit, die man dem massigen Körper nicht zugetraut hätte, kam der Cargyro über das Dach zu Don Smith.
»Bitte«, jammerte der, »bitte! Lass mich hier sitzen und sterben.«
Er war seiner Sinne kaum noch mächtig. Der Cargyro packte ihn und trug ihn in seinen Klauen durch die Lüfte von davon. Einige Zeugen sahen ihn, ein massiger Schatten mit großen Schwingen und einem grotesken Kopf, der einen wimmernden Mann in den Klauen trug.
Die Nacht verschluckte sie. FBI und City Police wurden alarmiert, ausrichten konnten sie nichts mehr. Die Leiche des Cops mit dem ausgesaugten Gehirn wurde später vom Dach des Art Deco Art-Wolkenkratzers der Board of Trade geborgen.
Don Smith war mehr tot als lebendig, als der Cargyro ihn über den Lake Michigan trug, mehrere hundert Meter hoch. Seltsamerweise wurde ihm warm, und der Eiswind traf ihn nicht mehr. Der Cargyro wollte nicht, dass der Gangster während dem Flug starb und verhinderte das mit Magie. Der Gangster sah die Lichter des Großraums Chicago und die von Schiffen auf dem Lake Michigan unter sich, doch er nahm sie kaum wahr. Der Cargyro überquerte das Südende des Lake Michigan wie ein schneller Hubschrauber.
Von Chicago bis hinüber zur Dark Zone waren es gerade mal 110 Meilen. Für den Cargyro kein Thema. Die Dark Zone umfasste ein Gebiet von einer Quadratmeile, das sich seltsam verändert hatte seit die Stadt Darkfield vor dreieinhalb Jahren verschwand. Darkfield hatte ein größeres Areal eingenommen, dort war nichts mehr so wie zuvor.
Nach etlichen Geschehnissen und Vorfällen hatte die Army das Areal komplett abgesperrt und ließ niemand hinein – heraus kam ohnehin niemand. Der Cargyro überflog die Absperrung in fünfhundert Meter Höhe. Unter ihm brannten keine Lichter, wie es sie normalerweise in einer Stadt oder einem Ort bei Nacht gab.
Aber da war an verschiedenen Stellen ein seltsames Glühen und Phosphoreszieren, das den Ort wechselte. Eine Art Irrlicht, wie es Leuchtgase in Sümpfen erzeugten, jedoch auf einer anderen Basis beruhend. Seltsame Töne waren aus Darkfield zu hören. Manchmal ein Raunen und Seufzen, wie von den irrenden Seelen der 780.000 verschwundenen Menschen, die die Dark Zone gefressen hatte.
Die Dark Zone selbst befand sich im Zentrum des Darkfield-Areals, dessen Gebäude und Straßen seltsam deformiert und verzerrt wirkten. In diesen unheimlichen Straßen waren ganze Armeepatrouillen und ein paar Wissenschaftler spurlos verschwunden, die versucht hatten, das Phänomen zu ergründen.
Nur eine Patrouille war wieder aufgetaucht und herausgekommen. Die neun Männer hatten keine Gesichter mehr gehabt, nur noch eine glatte Fläche, ohne Mund, Augen, Nase und Ohren. Sie waren wahnsinnig geworden, konnten nichts mitteilen und vegetierten in einer Spezialklinik künstlich ernährt ihrem Ende entgegen.
Danach war Darkfield komplett abgesperrt worden. Fernuntersuchungen brachten entweder völlig unmögliche oder sinnlose Ergebnisse, Radar und Sonar sowie Ultraschallwellen versagten. Luft- und Fernbeobachtung war nicht möglich. Pioniere hatten versuchten, Tunnels zur Dark Zone zu treiben.
Hier erlebten sie ein Fiasko. Sie gruben und gruben und gruben – und erreichten weder die Dark Zone noch Darkfield. Immer neue Erdmassen türmten sich vor ihnen auf. Nach allen Berechnungen hätten sie sich schon bis nach Ohio gegraben haben müssen, doch sie kamen nicht nach Darkfield oder gar in die Dark Zone hinein.
Woher die Erdmassen stammten, die sie aus den Schächten brachten, war und blieb allerdings rätselhaft. Man hatte robotgesteuerte Grabungsbagger eingesetzt, um keine Menschenleben zu gefährden – die Arbeiten wurden dann eingestellt, weil sie zwecklos waren.
»Eher graben wir uns auf die andere Seite der Erdkugel bis nach Australien, als dass wir nach Darkfield gelangen«, hatte ein Leitender Ingenieur resigniert festgestellt.
Die Dark Zone selbst war, was Luftaufnahmen zeigten, eine dunkle Trombe in der Mitte von Darkfield. Auf diese Sphäre abgeschossene Raketen verschwanden spurlos. Sehr viele wurden nicht abgefeuert, denn bald kam eine gigantische Krebsschere aus der Dark Zone hervor und fuhr drohend über die Absperrungslinien der Army dahin.
Es war eine Warnung und wurde auch so interpretiert. 
Bombardierungen wurden abgesagt. Ein radikaler Senator brachte den Plan vor, eine Atombombe in die Dark Zone abzuwerfen. Das lehnten sowohl der Kongress als auch der Senat jedoch einstimmig ab.
Erstens könnte man nicht garantieren, dass nicht doch noch welche der 780.000 verschwundenen Einwohner von Darkfield in der Dark Zone lebten, hieß es. Zweitens könnte man nicht einfach auf dem Gebiet der USA eine Atombombe zünden, ohne dass die Folgen abzusehen seien. 
Die Dark Zone verschluckte das Licht. Wissenschaftler meinten, sie würde Antimaterieteilchen enthalten. Mit Fernrohren und Lichtbogenmessungen und Spezialgeräten versuchte man, die Dark Zone zu analysieren. Ihr Rätsel ließ sich nicht entschlüsseln. Sie entsprach nichts, was im bekannten Universum vorhanden war.
Und niemand konnte an sie heran. Die Barriere, die Darkfield in jener unheilschwangeren Zeit abschloss, als die Cargyros sich die ganze Stadt holten und aus dem bekannten Universum verschwinden ließen, war indessen nach einigen Wochen verschwunden.
Das also war der geheimnisumwitterte Bereich, in den der Cargyro Don Smith trug. Er verschwand mit ihm in der dunklen Trombe.
 
 
In Chicago stand alles kopf. Die Sicherheitskräfte waren alarmiert. Jim Dix und Jill Stafford gaben sich sehr unpersönlich, als sie beim FBI Building eintrafen. Kirk C. Harper, der Chef des Chicagoer FBI, erschien gleichzeitig mit ihnen. Harper war über mittelgroß, grauhaarig, schlank und seinen Leuten gegenüber sehr loyal.
Ein fähiger, tüchtiger Mann mit einem untadeligen Charakter, der sein Leben dem Kampf gegen das Verbrechen, besonders das organisierte, geweiht hatte. Jetzt stand er einer unbegreiflichen, fremden Macht gegenüber.
Erschüttert schauten er und Jim und Jill in das Office, das der Cargyro verwüstet hatte. Tom Triplehorns Leichnam lag in einer Blutlache inmitten der Verwüstung. Der Fotograf der Mordkommission fotografierte ihn, die Spurensicherungsexperten waren an der Arbeit. Diesmal hatten sie einen sehr schweren Job.
Bald wurden die beiden Stadtstreicher gebracht, die beim alten Hafen mitangesehen hatten, wie der Cargyro Izzy Stein umbrachte. Dessen Leiche war schon erstuntersucht worden. Auch dort arbeiteten das FBI und die zuständige Mordkommission mit Akribie.
In einem tieferen Stockwerk wurden die beiden Stadtstreicher vernommen. Wachtposten passten auf für den Fall, dass das Monster noch einmal wiederkam, was es jedoch nicht tat. Das war noch vor Mitternacht in der Nacht vom 9. auf den 10. April.
Dr. Cotter war im FBI Field Office anwesend, mit kariertem Sakko, einarmig, todernst. Der Alptraum hatte für ihn wieder begonnen – schlimmer denn je.
Aus San Francisco hatte man noch keine neue Nachricht von Carl und Sue McDowall. Auch dort waren FBI-Agenten am Ball. Dass die kleine Clarice verschwunden war, stand außer Zweifel. Die näheren Umstände waren jedoch ungeklärt, der Bericht der G-men in San Francisco stand noch aus.
Die Einsatzkräfte waren jeweils alle mit Hieb-, Stich- und Schlagwaffen ausgerüstet. Doch es erfolgte derzeit keine weitere Cargyro-Meldung. Die beiden Stadtstreicher wurden getrennt vernommen, verwickelten sich jedoch nicht in Widersprüche.
Ihre Story war klar. 
Sie hatten gesehen, woher Izzy Stein gekommen war, der rasch anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert wurde. Zuerst drangen Cops von dem Polizeirevier, bei dem die zwei Stadtstreicher vorstellig geworden waren, in das Lagerhaus ein.
Die Spur des Cargyros, nämlich das klaffende Loch in der Vordertür, war nicht zu übersehen. Im Keller des Lagerhauses stießen die Cops auf drei Leichen, was sie sofort meldeten. Charlie Watts wurde sofort identifiziert, was auch bei seinem vom Grauen verzerrten Gesicht kein Problem war.
Zumal er noch seinen berüchtigten Eispickel mit der starren Hand umklammerte. Bei Monk Haggerty und Crazy Lou, deren Gehirn der Cargyro gefressen hatte, war die Identifizierung ein wenig schwieriger. Funksprüche schwirrten hin und her. Die Telefonleitungen liefen heiß.
Faxe wurden zum FBI Hauptquartier in Washington geschickt und nach San Francisco, trafen von dort ein und kreuzten sich. Die Army und andere Stellen wurden informiert. Während die Medien noch rätselten, sie hielt man vorab, liefen der Ermittlungsapparat und der des Pentagons auf Hochtouren. Doch es war, als ob gigantische Maschinerien mit enormer Leistungskraft ins Leere fassen würden.
Denn wie sollte man einen Cargyro zur Fahndung ausschreiben?
Das besprach Kirk C. Harper vom FBI Field Office Chicago mit dem FBI-Direktor in Washington, der aus dem Schlaf geweckt worden war.
»Wie alle anderen Verbrecher auch, Sir«, vermeldete Harper. »So wie den Würger von Boston, Charles Manson, John Dillinger, Babyface Nelson, Maschinengewehr-Kelly und alle anderen, mit denen wir es schon zu tun hatten.«
»Ja, aber das waren Menschen.«
»Mord bleibt Mord, Verbrechen bleiben Verbrechen, Sir. Obwohl die Darkfield-Sache oder das Darkfield-Phänomen wegen der Größenordnung eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit ist.«
Nach kurzer Pause sagte der FBI-Direktor: »Okay. Es soll also sein. Wir schreiben Cargyro-Killer oder Cargyro, oder Cargyro-Monster in die Fahndung. Für sachdienliche Hinweise gibt es eine hohe Belohnung.«
»Eine Million Dollar«, sagte Harper. »Die Mittel dafür werden wir schon auftreiben und bekommen.«
»Oder sollten wir besser Cargyro-Gang nehmen?«
Man einigte sich schließlich auf Cargyro. Der FBI-Fahndungszeichner würde das Monster skizzieren. In Kürze schon sollte der Steckbrief durch die Medien verbreitet und überall im Land publik gemacht werden. 
Als Kirk C. Harper auflegte, wendete er sich an Jim Dix, der gerade hereingekommen war und den letzten Teil des Gesprächs mitgehört hatte.
»Jetzt wissen es glücklich alle«, sagte er. »Einschließlich CIA, dem Kongreß und dem Senat und der Air Force und Navy. Geheim halten können und wollen wir es nicht. Das ist eine Sensation vom Rang des Starts einer Weltraumrakete, wenn auch auf einem anderen Level. Der Präsident wird informiert, es sollte mich jedoch wundern, wenn er eine offizielle Stellungnahme dazu abgibt.«
»Weshalb nicht?«, fragte Jim Dix. »Er hat es doch mit dem Reich des Bösen. Dann können die Politiker der Supermächte sich gegenseitig beschuldigen. Die Sowjets werden den Cargyro als eine Ausgeburt des Kapitalismus und Imperialismus hinstellen, als Ergebnis eines missglückten genetischen Experiments. Unsere wiederum mögen behaupten, das Biest sei von den Sowjets aus dem Ei großgezogen und dann in die USA eingeschmuggelt worden, um unserem System zu schaden. Oder die Biester…«
Der Chicagoer FBI-Chef trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. 
»Wenn das ein Witz sein soll, Jim, ist er mehr als schlecht. Wir sind Kriminalisten, keine Politiker. Wir sind hier beim FBI.«
Er schaute zum Fenster. Die Außenlamelle hatte gerasselt. Der FBI-Chef griff zu dem Hackmesser, das auf seinem Schreibtisch lag, weil er befürchte, der Cargyro würde in sein Büro einbrechen und sich auf ihn stürzen.
Doch es war nur eine Windbö gewesen.
Kirk C. Harper seufzte.
»Als was deklarieren wir dieses Biest?«, fragte er. »Einerseits ist es ein Serienmörder, andererseits… Eine wilde und rasende Bestie jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft.«
»Ich glaube, darum brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, Sir«, sagte Jim Dix. »Die Presse wird ihm schon den richtigen Namen geben.«
Er behielt recht. Und es war nicht nur ein Name. Das Monster von Chicago, Cargyro-Killer, Pranken-Cargy und Brainsucker – Gehirnfresser – standen zur Auswahl. Nicht nur auf den Chicagoer FBI kamen sehr turbulente Zeiten zu. 
Kirk C. Harper dachte: Wie beschaulich war es doch zur Zeit von Capone. Organisiertes Verbrechen, Korruption, die Prohibition, Schießereien, Messerstechereien – da wurden schon mal ein paar Straßenzüge von den Gangstern mit Panzerwagen abgesperrt, damit sie eine Bank hochnehmen konnten. Das sind alles Dinge gewesen, die man berechnen konnte und mit denen man gut zurechtkommen konnte.
Doch heute… mit dem Cargyro und mit noch mehr Monstern dort in der Dark Zone… nicht mal die Gaskammer nutzt gegen sie. 
Trotz gesunder Lebensweise, einer stoisch-pragmatischen Lebensauffassung und guter Nerven rechnete der FBI-Chef mit einem Magengeschwür. Doch er würde auf seinem Posten bleiben und seine Pflicht erfüllen. Allerdings, auch wenn er das nicht zugab, es wäre ihm schon recht gewesen, der Cargyro hätte sich eine andere Stadt gesucht.
Sehr recht sogar. 
Staatsfeind Nummer 1, dachte er. Das ist der Cargyro – oder das sind die Cargyros. Etwas, was nicht sein kann, nicht sein darf. Aber – es ist. Das Unmögliche ist nur so lange unmöglich, bis es passiert.
 
 
Jim Dix fuhr mit dem FBI-Chef, der vor Ort sein wollte – lieber, als sich der Presse und Rückfragen des Bürgermeisters und höherrangiger Politiker zu stellen – zum Lagerhaus im alten Hafen. Dr. Cotter und Jill Stafford begleiteten sie. Verstohlen drückte Jim im Fond des Dienstwagens ihre Hand. Erschüttert sahen sie die Opfer des Monsters – Izzy Stein und die anderen.
Auch Helen Shapiros Leiche war gefunden und identifiziert worden. Sie steckte in einem schwarzen Plastiksack und hatte eine Plastiktüte über den durchschossenen Kopf gezogen. Ihr Körper wies Spuren von Folterungen auf. Man konnte sich nun zusammenreimen, wie alles zusammenpasste.
Dass Professor Sax Waltons Assistentin auf Befehl von Don Smith entführt worden war. Und dass man sie durch Folterungen und massiven Druck gezwungen hatte, dem Gangsterboss die Beschwörung des Cargyros zu ermöglichen, der dann in den Körper seines Zwillingsbruders hineinfuhr.
Jim Dix und sein Chef gingen zudem davon aus, dass Don Smith nicht nur aus bloßer Familienverbundenheit dieses bewirkt hatte. 
Es ergab neue Aspekte – ein Cargyro konnte also auch über große Entfernungen hinweg eingesetzt werden. Und er war dann nach Chicago gekommen oder hatte Eddy von Missouri aus dorthin gebracht, was immerhin etliche Hundert Meilen waren. 
Mit Plastiküberzügen an den Schuhen konnten die FBI-Agenten das Lagerhaus betreten, das von generatorgespeisten Standscheinwerfern grell angestrahlt und erleuchtet wurde. Es war offensichtlich, dass Don Smith hier die Hand im Spiel hatte – dass Charlie Watts zu seiner Gang gehört hatte, war bekannt.
Auch die anderen Opfer konnten identifiziert werden. Fingerabdrücke von Eddy Smith waren gesichert und wurden schnell zugeordnet. Die Beamten standen vor der Stahlkammer.
»Eddy trug den Cargyro in sich«, sagte Kirk C. Harper. Er war wie die anderen mit einer Stich- und Hiebwaffe ausgerüstet. »Doch warum um alles in der Welt ließ ihn sein Bruder, der das wusste, aus der Stahlkammer heraus, damit er über ihn und über seine Leute herfallen konnte?«
»Er hat die Kontrolle verloren«, sagte Dr. Cotter. »Der schlaue Don Smith hatte sich das anders vorgestellt, als es dann tatsächlich lief. Er muss vorgehabt haben, mit dem Cargyro oder mit den Cargyros einen Pakt zu schließen. Das hätte ich ihm gleich sagen können, dass das nicht funktioniert, wenn er mich gefragt hätte.«
»Wer oberschlau sein will, geht meistens unter«, sagte Jim. 
Er trug wie die anderen eine kugelsichere Weste und einen Schutzhelm wegen der Cargyrogefahr. Plexiglasschilde waren ausgegeben worden oder befanden sich in Reichweite. Die Beamten vor Ort waren alle zum Kampf gegen den Cargyro gerüstet, obwohl das, auch wenn sie in der Überzahl waren, eine blutige Sache werden würde.
»Doch wo steckt Don Smith jetzt, der Enkel von Al Capone? Das Gebäude wurde durchsucht, auch die Umgebung. Von Don Smith haben wir keine Spur gefunden.«
»Es sind bereits FBI-Agenten unterwegs, um seine Villa in Cicero zu durchsuchen«, sagte der FBI-Chef. »Auch nach Don Smith läuft in Chicago eine Großfahndung – und nicht nur in Chicago. Sein Bruder Eddy ist Wirtskörper für einen Cargyro. Vielleicht hat sich ein zweiter bei Don eingenistet.«
Alle schauten entsetzt auf den FBI-Chef. Sie standen in dem bluttriefenden Gang, an dessen Wänden Blut klebte und Blutspritzer waren. Auch die hartgesottenen FBI-Beamten waren alle geschockt.
»Das könnte durchaus sein«, sagte Dr. Cotter. »Wir können nur Sicherheitsvorkehrungen treffen, bereit sein und abwarten – in dieser Nacht, die schon fünf Todesopfer kostete. Zusammen mit den acht vom Staatszuchthaus bei Springfield sind das dreizehn. Dazu kommen noch in Verbindung mit diesem Fall, die nicht auf das Konto des Monsters gehen, Nettie Marconi und Helen Shapiro sowie ein am Gas gestorbener Wärter in Springfield.«
Es sollten noch mehr gezählt werden. Zusammen mit dem Farmerehepaar auf dem flachen Land in Illinois und den zwei berittenen Polizisten stieg die Anzahl der Cargyro-Opfer auf siebzehn. Respektive im Cargyro-Fall zwanzig. Hinzu kam die Entführung der dreijährigen Clarice McDowall in San Francisco, die spurlos verschwunden war.
Den oder die Täter kannte man nicht. Es war eine Verbrechens- und Mordserie, die kaum je ihresgleichen hatte. Jim Dix und Jill Stafford und viele andere sahen in dieser Nacht kein Bett mehr. Als der Tag graute, war die Bilanz des Schreckens vollständig – aber noch nicht am Ende.
Augenzeugen berichteten, der Cargyro sei mit einem kräftigen Mann im hellen Anzug in den Klauen nach dem Mord an den zwei berittenen Cops vom Dach des Board of Trade-Hochhauses weggeflogen.
Man nahm an, dass es sich bei dem Träger des weißen Anzugs um Don Smith handelte, nach dem fieberhaft gefahndet wurde. Demnach lebte er noch. Einem guten Schicksal konnte er jedoch nicht entgegensehen. Es ging ihm wie dem Zauberlehrling, der mit den Mächten, die er gerufen hatte, nicht mehr fertig wurde und der es bitter bereute.
Als Jim Dix sich schwer erschüttert im FBI Field Office im Bereitschaftsraum auf die Pritsche legte, um ein paar Stunden zu schlafen und neue Kräfte zu tanken, die Batterie aufzuladen, galt sein letzter Gedanke der kleinen Clarice. Sie war ein unschuldiges Opfer und eine Schlüsselfigur im Cargyro-Fall.
Wo steckte sie, und wer hatte sie in den Händen?
Carl und Sue McDowall befanden sich in einem Kurierflugzeug auf dem Weg nach Chicago. Jim schlief schlecht – die Liebesnacht mit Jill Stafford war ihm vergangen. Der Horror überdeckte die schönen Erinnerungen. Der Cargyro hatte die Liebe gestört.
Jim hatte Alpträume. Er träumte von Tom Triplehorn, der sein Freund gewesen war. Schreiend und schweißnass fuhr er aus dem Schlaf und starrte umher. Seine Augen waren weit aufgerissen.
Jill stand vor ihm, die auf einer anderen Pritsche geruht hatte.
»Jim, nimm das Messer weg! Willst du mich umbringen? Ich bin es, Jill. Ich bin kein Cargyro.«
»Jill? Jill…«
Draußen war es heller, sonniger Tag. Jim hatte mit dem Bowieknife unterm Kopfkissen geschlafen und bei seinem Alptraum danach gegriffen. Ums Haar hätte er Jill, die er doch liebte, damit schwer verletzt, als sie ihn wachrüttelte.
»Jill, ich habe von dem Cargyro geträumt. Es war Eddy, das heißt, erst kam Eddy, dann verwandelte er sich plötzlich in den Cargyro. Er spuckte mir Tom Triplehorns Kopf vor die Füße und stürzte sich auf mich. Dabei krähte er schrill, wie ein gewaltiger Hahn mit bronzener Kehle, und rief: G-man, ich kriege dich! Ich reiße dir dein verdammtes Herz raus und fresse dein Gehirn! Wir sind die Cargyro-Brothers, Don und ich! Wir sind stärker als das FBI! Wir bringen euch alle, alle um! Triplehorn war erst der Anfang! Bete, wenn der Cargyro kommt, G-man! Winsele auf den Knien.«
Jim verbarg das Gesicht in den Händen. Der Alptraum war ungeheuer realistisch gewesen. Den schwarzhaarigen, attraktiven G-man mit der kurzgeschorenen Haarbürste war es übel. Besonders, wenn er daran dachte, dass sein Alptraum so abseitig nicht war und das, was der Tag brachte, nicht viel schöner als dieser.
Ein G-man herein.
»Was war denn das für ein Gebrüll? Wir dachten schon, der Cargyro sei da.«
»Nicht bei Tag«, brummte Jim. »Das nicht auch noch.«
»Don Smith’ Villa in Cicero wurde durchsucht«, sagte der G-man. »Von dem Gangsterboss fehlt jede Spur. Gravedigger Mike Watts und Larry den Zinker sowie eine Gangstermolly, mit der Don das Bett teilte, und ein paar andere haben wir festgenommen. Der Gravedigger brach zusammen, als wir ihn zu der Leiche seines Cousins in der Pathologie brachten und ihm die Fotos von den Leichen der anderen im Lagerhaus und von dort zeigten. Er schlotterte, wie ich noch nie einen habe schlottern sehen. Doch er weiß nichts Genaues, genauso wenig die anderen. Don Smith hat sie nicht eingeweiht. Von den Smith-Brüdern fehlt nach wie vor jede Spur.«
»Tolle Neuigkeiten«, sagte Tom. Er hatte im Overall geschlafen und kratzte sich seine Bartstoppeln. Wegen seines starken Bartwuchses schimmerten seine Wangen und der Kiefer bläulich. »Gibt es noch was?«
Von dem toten Farmerehepaar hatte er erfahren, unmittelbar bevor er sich niederlegte. Von den beiden toten Reitercops schon vorher.
»Ja«, sagte sein Kollege. »Etwas sehr Seltsames.«
»Heraus damit.«
»Du warst doch schon mal in Don Smith’ Protzvilla in Cicero und hast das Ölgemälde an der Wand seines Arbeitszimmers gesehen, das ihn in Al-Capone-Pose mit der dicken Zigarre, der Tommy Gun und den zwei Schnepfen zeigt, die an ihm herumfummeln.«
»Neulich erst, ja.«
»Um dieses Bild geht es. Das Interieur ist so wie davor – aber statt Don Smith’ Gangstervisage hat der Typ auf dem Bild jetzt einen Cargyro-Kopf. Mit schwarzroter Teufelsfratze, Hackschnabel, Glotzaugen und Tentakeln am Kopf.«
Er fuhr fort: »Könnte natürlich ein Witzbold gemalt haben.«
»Nein«, sagte Jill kopfschüttelnd. »Nicht bei Don Smith – der reagiert auf so einen Spaß mit dem Baseballschläger. Wenn ihm einer von seinen Leuten sein Bild so verschandelte, der hätte hinterher keinen einzigen heilen Knochen mehr an der Hand, die den Pinsel führte. Das ist sehr seltsam. Als wir gestern bei Smith waren, hatte der Ölschinken noch keinen Cargyro-Kopf.«
Jim grinste schief und fragte gallig: »Hatte der Cargyro-Kopf eine dicke Zigarre im Hackschnabel?«
»Nein«, sagte der Kollege.
»Dann ist das nicht Don Smith. Der lässt sich nur mit dicken Zigarren malen.«
Jill und der G-man starrten ihn kopfschüttelnd an. Über Jims Scherze konnte oft nur er selber lachen – vielleicht noch ein Totengräber. 
 
*
 
Don Smith war völlig fertig, mehr tot als lebendig, als der Cargyro in der Nacht zuvor – die Sonne war noch nicht aufgegangen – mit ihm in die Dark Zone eintauchte. Unter sich sah er undeutlich die verzerrten Konturen, Straßen und Häuser von Darkfield. Oder was davon noch übrig war. Eine Atmosphäre des Grauens schrie ihm regelrecht ins Ohr, was war zwar ein unpassender Vergleich, aber zutreffend war.
Das Monster tauchte mit ihm in die dunkle Trombe. Drinnen glühte ein düsteres Licht, das nicht nach draußen drang. Das Gebiet in der Trombe war merkwürdigerweise sehr groß. Dimensionale Verzerrungen spielten hier eine Rolle. Es gab in Darkfield-Häuser, die teils zertrümmert und Ruinen waren. Und wabenförmige, völlig fremdartige Gebilde, auf denen Cargyros und Krebsmonster herumkrochen. Von den Caniden, den geflügelten Höllenhunden mit den skorpionartigen Giftstachelschwänzen, sah Smith nichts.
Er hatte von ihnen gehört. Ziemlich in der Mitte der Dark Zone war eine Arena, die unheimlich aussah. Verwitterte, verzerrte, schleimige Ränge senkten sich wie bei einem monströsen Baseballstadion zu einer freien Fläche nieder.
Diese war uneben. Tentakel wuchsen aus dem Boden und zuckten umher. Sie hatten tellergroße Cargyroaugen an den Enden und Saugnäpfe. Der Boden war instabil – es waberte dort, stinkende Blasen stiegen auf und zerplatzten. Sie gaben schrill kreischende, kleine, geflügelte Wesen frei, die umherschwirrten und dann zu Staubflocken wurden, die sich überall in der Umgebung niedersenkten.
Manchmal wehte es aus der Trombe in die Zone mit den verzerrten Häusern und Straßenzügen, die die Army absperrte. Der Himmel war düsterrot, keine Sonne zu sehen. Cargyros und Krebsmonster flogen, krauchten und wimmelten in der Dark Zone umher und gingen Tätigkeiten nach, deren Sinn Smith nicht ergründen konnte.
Ihm ging es wie einem Neandertaler, wäre dieser in eine Fließband-Fabrikhalle versetzt worden. Im Hintergrund befand sich ein klaffender Riss, der sich vertikal hoch zum Himmel durch die Dark Zone zog. Er veränderte sich, wurde mal breiter, mal schmäler. Aus ihm flogen Cargyros, oder in ihn hinein, und kamen Enopliden auf unsichtbaren Scheiben geflogen.
Die Enopliden – Krebsmonster – hatten den Unterleib eines Mannes – sie waren alle männlich – und über der Gürtellinie Kopf- und Bruststück eines gewaltigen Krebses. Sie verfügten statt Armen über gewaltige Scheren, die mörderische Waffen waren, und waren im Schnitt an die drei Meter groß. 
Unheimliche Geräusche ertönten. Man hörte ein völlig verzerrtes Tuten, wie von einem gewaltigen Nebelhorn, und ein schabendes Geräusch, als ob ein überdimensionaler Säbel aus einer Scheide gezogen würde. Dazu ein tausendfach verstärktes Geräusch hin und wieder, ähnlich dem kratzender Fingernägel auf einer Schiefertafel.
Es ging Smith durch Mark und Bein. 
Der Cargyro, der ihn hergebracht hatte, setzte ihn auf einem stumpfen Säulenkegel auf der Fläche im Zentrum des Stadions ab. Jetzt erst sah Don Smith einen fetten, monströsen Cargyro auf einer roten Halbkugel hocken. Dieses Biest hatte die Größe von zehn Cargyros. Eine magische Sphäre hatte es zuvor getarnt.
Es war fett, äußerst hässlich und wies gut ein Dutzend von Brüsten auf, was die anderen Cargyros nicht hatten. Aus diesen Monsterbrüsten hingen Auswüchse hervor, von denen eine klebrige Flüssigkeit tropfte. Das musste wohl die – oder eine – Cargyromutter oder –königin sein. Sie glotzte Smith an.
Hinter dem Riesencargyro sah der Gangster eine ganze Schar von Cargyros hocken, es mussten Hunderte sein. Diese drängten sich aneinander.
»Das ist das Kollektiv«, sagte der Cargyro, der Don Smith hergebracht hatte. »Es bringt die Königin hervor, aus der neue Cargyros entstehen. Wir sind alle Cargyro und Teile des Kollektivs.«
Er krächzte und flog zu dem Monstercargyro, setzte sich auf den hässlichen Kopf. Die Königin gab einen Laut von sich, der sich erfreut anhörte, öffnete ihren gewaltigen Hackschnabel und legte die Kopftentakel um den Cargyro, von dem Eddy besessen gewesen war.
Sie massierte ihn. Der Cargyro würgte, jedenfalls hatte Don Smith den Eindruck. Nach einer ganzen Weile flog er, etwas dünner geworden, zurück und hockte sich hinter den hustenden, bibbernden, zutiefst geschockten Gangster. Don Smith begriff, dass er die Gehirne von sich gegeben hatte, die er fraß, oder deren Essenz, die er in seinem Monsterkörper umwandelte.
So wie eine Biene den Nektar zu ihrem Stock brachte. Wobei eine Biene niemals so scheußlich sein konnte. Don Smith fing zu schreien an, was von der Cargyrobande, oder dem Kollektiv, keinen störte. Der Gangsterboss im beschmutzten, durchnässten, klebrigen ehemals weißen Anzug übergab sich heftig, obwohl er wenig im Magen hatte.
Vor lauter Entsetzen verlor er die Besinnung und wünschte sich, tot zu sein. Ehe ihn das Bewusstsein verließ, dachte er an die Hölle, von der er als Kind gehört hatte. Einen Teil seiner Kindheit hatte Don Smith in Heimen verbracht, manchmal von seinem Bruder Eddy getrennt. Dort war ihm von Nonnen von der Hölle erzählt worden, in die unartige kleine Jungs kamen, die nicht gehorchten und unter der Bettdecke onanierten. Und dass er nichts taugte, dass seine Mutter abgrundtief schlecht und verderbt war, dass er keinen Vater hätte und seinen Nachtisch aufessen, ständig beten, immer gehorchen und auf den Erlöser hoffen sollte.
Don Smith wünschte sich, lieber in der Hölle zu sein, die ihm die Flügelhauben tragenden Nonnen geschildert hatten. Lieber wäre er vom Teufel gebraten worden, als den Cargyros ausgeliefert zu sein.
Doch er konnte sich das nicht aussuchen. Er kam wieder zu sich, als ein kalter Wasserschwall auf ihn niederstürzte. Der Cargyro, der ihn hergebracht hatte, schüttelte ihn nicht zu heftig mit seinen Pranken. Don erwachte, würgte Schleim hervor und hockte sich wimmernd nieder.
»Was ist, was habt ihr mit mir vor? Wo sind die Menschen alle, die Darkfield bevölkerten? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«
Ihr Monster, hatte er sagen wollen. Doch er getraute es sich nicht.
»Das soll nicht deine Sorge sein«, sprach der Cargyro mit Eddys Stimme, was mehr als grotesk war. Seine Glutaugen funkelten Don Smith an. »Du wolltest einen Bund mit Cargyro. Mit dem Kollektiv verhandeln. – Verhandle.«
Don wendete sich an die Cargyro-Königin – das gewaltige Monster – und an die Schar hinter ihr. Er wollte sprechen. Doch das war nicht nötig. 
Aus der Cargyro-Königin kam ein hellfarbener Rüssel hervor. Er näherte sich Don Smith. Der Gangster wollte weglaufen, obwohl er eigentlich keine Kraft mehr hatte. Doch der Cargyro, der ihn hergetragen hatte, hielt ihn mit seinen Pranken eisern fest.
Der Rüssel hatte eine Spitze, aus der es klebrig tropfte. Don Smith brüllte, so laut er konnte. Die Spitze durchbohrte seine Schädeldecke und senkte sich in sein Gehirn. Er spürte ein Wispern und Saugen, doch es war nicht das, mit dem ein Cargyro das Gehirn eines seiner Opfer fraß. Der Gangsterboss war gelähmt.
Schmerzen durchzuckten ihn. Wie lange die unsagbar eklige Prozedur dauerte, wusste er nicht. Auch nicht, wie in der Dark Zone die Zeit verging, ob dieser Zeitablauf mit dem irdischen 24-Stunden-Tag identisch war. Der Rüssel wurde zurückgezogen.
Der Cargyro hinter ihm ließ Don Smith los, der auf alle Viere niedersank. Sein Kopf schmerzte heftig. Doch als er sich an die blanke Schädeldecke unter dem schütteren jetzt weißen Haar griff, fand er keine Wunde, nicht einmal eine Narbe.
Trotzdem war der Rüssel in seinem Gehirn gewesen. Was hatte er da gemacht?
»Cargyro weiß jetzt alles, was du je gewusst hast«, sagte der Cargyro, der Eddy als Wirtskörper hatte, mit dessen Stimme. »Das Kollektiv hat entschieden, dass du nach Chicago zurückkehren sollst. Wir brauchen dich nicht. Die Spinne schließt keinen Pakt mit der Fliege, der Löwe nicht mit der Beute. Wir sind Cargyros, Dämonen des Abgrunds. Du hast uns dein Wissen gegeben. Das reicht.«
»Bitte«, schluchzte Don Smith, und Tränen rangen ihm über die Wangen. Er hob flehend die Hände gegen das übergroße Cargyro-Monster. »Verschont mich.«
»Cargyro verschont keine Beute. Die Kakerlake kann den Menschen nicht um Erbarmen anflehen. Du wirst zum FBI gehen und ihnen mitteilen, dass wir kommen – Cargyro kommt, in der kommenden Nacht. Aus der Dark Zone werden wir in Scharen fliegen, zu Tausenden, Cargyros und Krebsmonster, zu der großen Stadt mit den Betontürmen, die ihr Menschen Chicago nennt! Dort werden wir unsere Opfer holen. Von dort aus…«
Das Monster überließ es Don Smith’ Phantasie, sich das weitere auszumalen. Er jammerte und klagte.
»Nein, laßt mich gehen. Ich will nicht zum FBI. Ich werde Chicago verlassen. Ich will euch nie, nie mehr sehen und begegnen.«
»Du tust, was das Kollektiv von dir verlangt«, hörte er Eddys Stimme. »Die Spinne schließt keinen Pakt mit der Fliege, der Löwe nicht mit der Beute. Eure Gehirne sind unsere Nahrung. Dafür seid ihr erschaffen worden. Es ist eure einzige Daseinsberechtigung, sagt Cargyro.«
»Wer hat uns geschaffen?«, fragte Don Smith. »Ihr?«
Höhnisches Gelächter antwortete ihm. Es war Eddys Gelächter, doch es kam auf eine schaurige Art von dem Kollektiv. Als der Cargyro – der Eddy-Cargyro – ihn packte und mit ihm wegflog, begriff Don Smith, dass die Cargyros aus ihrer Sicht und auf ihre Art gar nicht grausam waren. Sie waren nicht menschlich, also hatten sie auch keine menschliche Grausamkeit.
Die Dark Zone und dann die Umgebung verschwanden unter Don Smith. Jetzt erst fiel ihm auf, dass er in Darkfield oder in dem, was davon blieb, keinen einzigen Menschen gesehen hatte. Was war mit ihnen geschehen? Hatten die Cargyros sie alle umgebracht, ihre Gehirne gefressen? 
Don Smith wusste es nicht. Er fror nicht. Das Monster trug ihn über den Lake Michigan zurück nach Chicago. Der Gangsterboss hustete heftig, es schmerzte ihn. Er war überzeugt, dass er sich eine Lungenentzündung geholt hatte. Grauen peinigte ihn. Sein Geist bewegte sich wie am Rand eines Abgrunds, und er wusste, ein einziger Anstoß oder Schritt noch, und er würde über dessen Kante in die Tiefe des Wahnsinns fallen.
Doch der Mensch, auch sein Geist, ist zäh und übersteht große Strapazen, Qualen und Schrecken. Don Smith war ein zäher Typ und verfügte über eine robuste Konstitution. Noch vor Sonnenaufgang setzte ihn der Cargyro beim Riverside Park ab, an der Wasserfront am Rand der Loop.
Don Smith sah die Lichter von Chicago. Er freute sich nicht. Auf allen Vieren, wie ein großer Käfer, kroch er zu einem Abwasserkanal, in dem er sich versteckte. Dort kauerte er sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib. Schüttelfrost schüttelte ihn, seine Zähne klapperten. Ihm war heiß und kalt zugleich.
Er hustete qualvoll. Ratten umhuschten den Mann, der sich als King von Chicago und als Enkel von Al Capone bezeichnet hatte. Irrerweise fiel Don Smith jetzt ein, er überlegte es sich, was Al Capone wohl an seiner Stelle getan hätte. Ob auch er mit den Cargyros hätte paktieren wollen? Oder ob er bei seinem Geschäft – dem Alkoholschmuggel und der Prostitution und dem Glücksspiel – geblieben wäre, wie auch Don Smith besser bei seinem geblieben wäre?
Er vergaß Al Capone. Don Smith wiegte den Oberkörper hin und her. Wäre es möglich gewesen, so wäre er statt nur in das Kanalrohr in ein Mauseloch gekrochen. 
Fast irre vor Grauen summte er, von Hustenanfällen unterbrochen, vor sich hin: »Bete – wenn der – Cargyro kommt. Hinter deiner Stirn – frisst er weg dein Hirn. Alle deine Knochen, werden dir gebrochen. – Morgen kommt der Cargyro, frisst dir das Gehirn weg roh.«
Er lachte halb irr. Sein Kopf schmerzte immer noch, doch das war erträglich. Don Smith wusste, dass er den größten Fehler seines Lebens beging, als er Helen Shapiro entführen ließ und einen Cargyro beschwor. Und nicht nur er sollte ihn büßen.
Er dachte an das, was ihm das Kollektiv für die kommende Nacht angekündigt hatte. Tausende von Cargyros und Krebsmonstern sollten über den Lake Michigan fliegen und nach Chicago kommen. Don Smith hatte nicht vor, sein Versteck zu verlassen und das FBI aufzusuchen. Er wollte im Abwasserkanal bleiben, durch dessen Öffnung er in den grauenden Tag hinausstarrte.
Hier wollte er bleiben und sterben.
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Das Kurierflugzeug aus San Francisco mit Carl und Sue McDowall an Bord landete am Nachmittag auf dem Chicago Municipal Airport. Eine gepanzerte Limousine des FBI holte die beiden ab und brachte sie in die City ins FBI Field Office, in Räume, deren Fenster in Eile mit Stahlstangen verbarrikadiert worden waren. Der Leichnam des G-mans Tom Triplehorn befand sich in der Pathologie. Jim Dix und der Chicagoer FBI-Chef hatten einen Blick in seine leere Hirnschale geworfen, was sie sehr schockte.
»Grässlich«, hatte Kirk C. Harper gesagt. »Wenn das so weitergeht…«
Die Medien posaunten in die Welt hinaus, was sich in Chicago abspielte. Pentagon, Army, Air Force, Navy, CIA und alle möglichen und unmöglichen Politiker meldeten sich zu Wort und konferierten. Namhafte Wissenschaftler wurden befragt. Eine Patentlösung – oder überhaupt eine – hatte keiner. Der FBI-Chef Harper schirmte seine Leute und seine Behörde ab, mit Unterstützung des FBI-Hauptquartiers in Washington, das ein paar Beobachter und Wissenschaftler entsendet hatte.
Bei dem Medien- und Diskussionsrummel wäre das FBI sonst nicht zum Arbeiten gekommen. Jim Dix erledigte seinen Job mit der Präzision eines Uhrwerks. Ihm war klar, dass das FBI und das ganze Land einer größeren Gefahr und Herausforderung gegenüber standen, als sie von der Mafia und dem gesamten organisierten Verbrechen in den USA ausging.
Der Präsident der USA war mittlerweile nicht mehr der Meinung, es würde sich um Hollywood-Tricks handeln, was die Cargyros betraf. Doch auch der sehr pragmatische Mann, der in Western den Sheriff und Draufgänger gespielt hatte, wusste hier keine Lösung.
»We cannot bomb them«, sagte er im Senat lakonisch. »Wir können sie nicht bombardieren.«
US-Marines hielten sich bereit, Fallschirmjäger sollten eingesetzt werden können, wenn eine größere Zahl von Cargyros außerhalb der Dark Zone auftauchte. Blutige Kämpfe im Handgemenge Mann gegen Mann standen dann bevor. Alle Einsatzkräfte einschließlich Feuerwehr und Katastrophenschutz waren in Chicago und in der Umgebung alarmiert. 
Die befürchtete Massenflucht aus Chicago fand nicht statt. Auch auf dem flachen Land und außerhalb der Windy City war niemand vor den Cargyros sicher, wie der Doppelmord an dem Farmerehepaar bewiesen hatte.
Jim Dix, Jill Stafford, Dr. Cotter und der FBI-Chef Harper erwarteten und begrüßten Carl und Sue McDowall im FBI Building. Sie trafen sich in einem Konferenzraum. Sie redeten sie mit Mr. und Mrs. McDowall respektive mit Carl und Sue an. Ihre Tarnidentität spielte jetzt keine Rolle mehr.
Carl war mittlerweile 35 Jahre alt, Sue 31. Carl war groß und schlaksig. Er hatte eine knochige Figur und eine nicht allzu sehr deformierte Boxernase. Das dunkelblonde Haar trug er halblang und hatte sich einen kurzen Bart stehen lassen. Er kleidete sich leger wie immer, wegen der Cargyros waren er und Sue mit einem Bowiemesser und einem Beil bewaffnet, die noch mit Ewrê Akaloms magischem Tulwar direkt beschworen worden waren.
Sue hatte ihr Haar weißblond gefärbt. Sie war sehr attraktiv, das war sie immer gewesen. Sie zeigte Haltung, doch man sah ihr an, wie sehr sie um ihr Kind fürchtete. Sie trug ein schickes Kostüm und war sorgfältig frisiert, ihr Make-up tadellos.
Norman Cotter begrüßte Carl und Sue sehr herzlich. Sie hatten sich schließlich drei Jahre lang nicht gesehen.
»Clarice war einfach verschwunden«, sagte Carl. »Spurlos aus ihrem Zimmer.«
»Woher wollt ihr wissen, dass die Cargyros sie holten?«, fragte Jim Dix, der Carl und Sue schon persönlich getroffen hatte.
»Wegen der Alpträume, die sie und Sue schon seit Wochen hatten«, antwortete Carl. »Und weil wir nach ihrem Verschwinden eine Zeichnung in ihrem Zimmer fanden.«
Er holte das mit Buntstiften gemalte Bild auf einem DIN-A-4-Blatt aus der Tasche. Es zeigte, von kindlicher Hand gemalt, so wie eine Dreijährige das fertig brachte, eine groteske Gestalt. Der Hackschnabel war übergroß und etwas schwer als solcher zu erkennen. Die Linien am Kopf sollten Tentakel sein.
Es musste sich um einen Cargyro handeln, auch wenn man etwas Phantasie brauchte, um das festzustellen.
»Wie kann sie der Cargyro geholt haben?«, fragte Jill Stafford, die im Hosenanzug mit Langdolch, Dienstwaffe, Walkie-Talkie und der FBI-ID-Card an der Bluse da stand. 
Carl und Sue konnten ihr keine Antwort geben. 
Dr. Cotter sagte gedehnt: »Schwarze Magie…«
Dann saßen die Sechs am Tisch und schwiegen. Eine Zivilangestellte des FBI brachte Getränke und einen Imbiss herein und ging wieder. Die bleiche Sonne stand bereits tief. Bedrücktes Schweigen herrschte im Zimmer.
»Was wollen die Monster, was planen sie?«, fragte Kirk C. Harper. »Wie viele werden kommen – und wo schlagen sie zu? Hundert Meilen weit weg von Chicago wurde ein Farmerehepaar vom Cargyro gemordet, ihre Gehirne gefressen. Wie es scheint, ist Clarice McDowall in San Francisco entführt worden – so weit reicht der Arm der Cargyros.«
»Für Wesen aus anderen Dimensionen dürften regionale Entfernungen nicht die ausschlaggebende Rolle spielen«, sagte Dr. Cotter. Er spielte mit seinem leeren rechten Jackettärmel. »Sie sind anderen Gesetzesmäßigkeiten unterworfen. Auch die Sasaniden-Gelehrten konnten mir da wenig Aufklärung geben. Und mit Ewrê Akalom, die ihr Leben gab, damit wir aus Darkfield entkamen, ist die letzte Cargyro-Kämpferin der Sasaniden dahin.«
»Diese Biester«, sagte der FBI-Chef.
Er dachte daran, wie schwierig die Bergung der Leiche des Cops gewesen war, die der Cargyro auf dem Dach des Wolkenkratzers der Chicago Board of Trade hinterließ. Von der Spurensicherung ganz zu schweigen.
»Was sollen wir tun?«
Da klopfte es, ein G-man trat ein und meldete: »Don Smith ist gefunden worden, Chef. Er ist im Riverside Park aus einem Abwasserkanal gekrabbelt, völlig verdreckt und mit hohem Fieber. Er hat eine schwere Lungenentzündung und befindet sich in einem äußerst bedenklichen Zustand. Aber er wollte unbedingt zum FBI. Die Cargyros hätten es ihm aufgetragen, sagte er zu der Polizeistreife, der er in die Arme lief. Sein Schädel würde zerplatzen, wenn er es nicht tun würde.«
»Dann bringt ihn her«, sagte der FBI-Chef. »Unter ärztlicher Aufsicht.«
»Er ist schon unterwegs, Chef. Wo wollen Sie mit ihm sprechen?«
»Na, hier.«
Kurz darauf wurden Don Smith mehr hereingetragen als geführt. Er sah schlecht aus. Mit dem vor Grauen verzerrten Gesicht und dem schlohweiß gewordenen schütteren Haar fiel es den FBI-Beamten zunächst schwer, ihn zu erkennen. Smith hatte einen Pyjama erhalten und war in Decken gehüllt. Doch er stank übel – nach Kot und Urin und Angstschweiß und von der Kanalisation.
Der FBI-Chef rümpfte die Nase.
»Er soll sich zunächst mal duschen«, sagte er. »Wascht ihn.«
Das geschah. Eine Pflegerin und ein Arzt assistierten im Waschraum des FBI. Mittlerweile war es schon 15.50 Uhr geworden. Der Sonnenuntergang stand für 16.40 Uhr bevor. Trüb war das Wetter und regnerisch. Kalte Windstöße wiesen darauf hin, dass man sich in der Windy City befand.
Die Cargyros würde das nicht stören. Carl McDowall dachte an das, was er in Darkfield vor drei Jahren erlebt hatte. Wie die technischen Anlagen durch die Magie der Cargyros ausgefallen waren. Wie der Himmel aufriss und die Monster hervorschwärmten, zu Tausenden und in großer Zahl. An das unheimliche Licht, die Geräusche, den Terror und Horror.
Wenn sich das jetzt in Chicago wiederholte…
Don Smith erzählte genau das. Wahrheitsgemäß berichtete er, was er erlebt hatte und was das Kollektiv der Cargyros ihm auftrug. Dr. Cotter zeigte wissenschaftliches Interesse.
»Eine Cargyro-Mutter oder –königin gibt es also, Don Smith. Da haben Sie bei Ihrer einen Exkursion nach Darkfield mehr herausgefunden, als die Sasaniden in 2.300 Jahren.«
»Darauf hätte ich gern verzichtet.« Smith war frische Kleidung gegeben worden. Er saß da wie ein Häufchen Elend. »Ich fürchte, ihr könnt da gar nichts machen. Oder wenig. Wenn nun ganz Chicago durch eine magische Barriere abgeschirmt wird, wie seinerzeit Darkfield.«
Das wusste er aus den Berichten und Medien. Er trank heißen Tee, er hatte Medikamente bekommen, und schluckte.
»Das habe ich nicht gewollt«, sagte er. »Ich schwöre es, bei allem… bei allem.« Bei allem, was mir heilig ist, hatte er sagen wollen, aber ihm war ja nichts heilig. »Ich will meine gesamten Verbrechen gestehen, Spezial agent in charge Harper. Wenn ich das vorher gewusst hätte. Nie hätte ich den Cargyro beschworen. Lieber hätte ich Eddy in der Gaskammer sterben lassen – oder wäre selber hineingegangen, oder hätte mich auf den Elektrischen Stuhl gesetzt. – Was würde ich darum geben, wenn ich meine Tat rückgängig machen könnte, was den Pakt mit den Cargyros betrifft. Den versuchten Pakt. Es war Wahnsinn. Als ob ein Mensch versuchen würde, mit dem Feuer, das ein Haus niederbrennt, eine Abmachung zu treffen.«
Er stöhnte: »Ich habe es nicht gewollt.«
»Aber getan hast du es, Don«, sagte Jim Dix. »Und was machen wir jetzt?«
»Kämpfen«, sagte Dr. Cotter. »Wenn es sein muss, sterben. Eine ungeheure Zahl Menschen wird draufgehen, mehr noch als damals in Darkfield. Vielleicht wird ganz Chicago zur Dark Zone.«
Er sah auf die Uhr.
»In nicht mal einer Stunde werden sie kommen. Zu spät, um die Stadt zu evakuieren.«
Schweigen herrschte. 
Sue McDowall fragte Don Smith: »Haben Sie mein Kind gesehen? Ein kleines Mädchen, drei Jahre alt? Blondes Haar? Vielleicht mit einer Puppe im Arm, das ist Marge, ihre Lieblingspuppe. Auch sie war verschwunden.«
Verständnislos schaute Don Smith sie an.
»Ein kleines Kind? In der Dark Zone? Nein, Madam, ich habe da keinen Menschen gesehen.«
 
 
In dem Moment ertönte ein helles Klingen. Es klang anders als die schrecklichen Geräusche, die den Spuk der Cargyros begleiteten. Ein helles Licht erschien. Und aus ihm manifestierte sich die Gestalt eines kleinen Mädchens mit Kinderjeans, rotem Hemd, Schuhen und Zöpfen. Es hatte eine Puppe unterm Arm.
»Mami!«, rief es. Und: »Dad! Ich bin hier, ich bin bei euch. Meine Freunde haben mich hergeschickt.«
Sue sprang auf. Sie wollte ihr Kind anfassen. Doch Clarice wehrte ab.
»Nein, du darfst mich nicht anfassen, sonst bin ich gleich wieder weg. Ich bin nur ein Geist, ein Schemen. Lasst niemand herein. Wir müssen euch etwas sagen.«
Während der FBI-Chef die Anweisung gab, dass niemand stören sollte, und von innen die Tür verschloss, erschienen eine weitere Gestalt – und ein Kopf. Es war Ewrê Akalom, die Sasanidin, im Kampfuniform, den Tulwar an ihrer Seite, das Gesicht mit der Adlernase stolz wie immer. Den Kopf aber erkannte Carl McDowall zuerst.
»General McPherson«, sagte er, aufs Äußerste überrascht. »Sie hier?«
»Ja, Junge. Obwohl ich den Kopf verlor bei dem Trouble zuletzt da in Darkfield.«
Er und auch Dr. Cotter – Sue war mit der Geburt ihres Kindes beschäftigt gewesen – erinnerten sich genau, wie es zuletzt in Darkfield bei der Flucht aus der Stadt zugegangen war. Ein Cargyro hatte General McPherson den Kopf abgebissen und diesen als Waffe gebrauchen wollen. Der Kopf war dann von Carl durch die magische Barriere zurückgeschleudert worden, bevor sich die Öffnung darin schloss.
Carl räusperte sich.
»General, das mit Ihrem Kopf, dass ich dagegen getreten habe, ihn durch die Lücke kickte, also, das tut mir leid.«
»Geschenkt, Carl. Er ist ja noch… nicht dran, aber heil. Also, passt auf, es ist nicht die Zeit zum langen Reden. Wir haben nicht viel Zeit, die Magie, die wir anwenden, kostet viel Kraft. Wir haben Clarice geholt, Carl und Sue, Ewrê und ich und die anderen in Darkfield.«
»Welche anderen?«, fragte Dr. Cotter.
»Nun, es gibt da eine Dimensionslücke oder Nische«, erklärte der Kopf des Generals. »Dort befindet sich die Mehrzahl der Bewohner von Darkfield. Die Cargyros versuchen zwar immer, uns da rauszuholen, doch bisher konnten wir es verhindern.«
»Wovon lebt ihr denn?«, fragte Dr. Cotter. »Könnt ihr auf unsere Welt zurückkehren?«
»Eher nicht«, teilte McPherson mit. »Aber wir kommen zurecht in unserer Sphäre, obwohl da manches unheimlich und seltsam ist. Es gibt den Squid, das ist eine Nähressenz, das genau zu erklären, ist die Zeit zu knapp. Wir brauchen auch nicht mehr soviel wie früher. Also, um weiterexistieren zu können, und um eine Barriere gegen die Cargyros – gegen Cargyro – zu erzeugen, brauchten wir Clarice. Ich bedaure es furchtbar, doch es ging leider nicht anders.«
»Was habt ihr getan?«, fragte Sue. »Ich bin Clarices Mutter. Ihr habt mir mein Kind gestohlen. Ewrê, was fällt euch ein?«
»Es musste sein«, sagte der Geist der Sasanidin. »Du kannst zu uns kommen – nach Darkfield, in die Dark Zone musst du gehen. Dann holen wir dich zu uns und zu deinem Kind.«
Clarice lächelte
»Ja, Mom und Dad, kommt. Es ist schön da.«
Den Zuhörern war es, als ob sie träumen würden. Jim Dix kniff sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte.
Jill sagte: »Aber der bevorstehende Angriff der Cargyros in der kommenden Nacht…«
»Wird nicht stattfinden«, sagte der Kopf von McPherson. »Da kann ich Entwarnung geben. Die Monster haben in ihren Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens andere Sorgen und genug zu tun. Die Caniden, die geflügelten Höllenhunde, haben sich gegen die Cargyros erhoben, die dort die erste Geige spielen. Der oberste Zerberus kämpft gegen die Cargyro-Mutter. Bei den Enopliden, den Krebsmonstern, ist die Ansicht gespalten – die einen sind für die Cargyros, die anderen für die Höllenhunde. In den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens spielen sich grässliche Kämpfe ab. Wir wissen es – durch Magie. Cargyros und Höllenhunde bekämpfen und zerfetzen sich. Feuer tropft von den Bergen. Habt ihr schon mal gesehen, wie ein Krebsmonster mit seinen Riesenscheren sich mit einem Cargyro fetzt?«
»Je mehr von ihnen dabei draufgehen, um so besser ist es«, sagte der FBI-Chef. »Dann verschonen sie also die Welt?«
»Das ist noch nicht raus«, sagte Ewrê. »Aber mit ein wenig Glück und da wir Clarice haben, mit der es eine besondere Bewandtnis hat, können wir die Dimensionslücke verstopfen, durch die die Cargyros kamen. Aus der Dark Zone ziehen sie sich jedenfalls zurück – nehmen wir an, bis auf einzelne Ausnahmen. Vereinzelte. Seid also vorsichtig, wenn ihr sie betretet.«
Den Zuhörern, auch Don Smith, fiel ein Stein vom Herzen.
»Also keine Cargyro-Offensive«, sagte Kirk C. Harper. »Die Welt ist gerettet, zumindest Chicago. Hier ist nichts mehr zu befürchten?«
»Doch«, sagte der Generalskopf. »Eddy oder vielmehr der Cargyro, der Eddy als Wirtskörper hat, und… vielleicht…«
Seine Konturen verschwammen.
»Wir müssen weg«, rief er, »wir können die Brücke aus dem Jenseits nicht mehr aufrecht erhalten!«
Sue streckte die Arme aus. Clarice winkte ihr zu.
»Auf bald, Mom, Dad! Liebe Mom.«
Ewrê und der Kopf verschwanden.
Clarice sagte, ehe sie sich auflöste und ins Jenseits verschwand, mit einem Blick auf Don Smith: »Seid nicht mehr böse mit ihm. Das ist ein armer Mann.«
Dann war sie fort.
 
 
»Armer Mann«, sage Jim Dix. »Dass ich nicht lache. Er gehört in die Gaskammer oder in eine Zelle eingesperrt und der Schlüssel dazu weggeworfen. Ein Bastard ist er, ein Mörder und ein Verbrecher. Schuld an dem gewaltigen Unheil und vielen Toten.«
»Sie sind FBI-Agent und kein Richter, Jim«, sagte Kirk C. Harper. »Merken Sie sich das. Die Cargyros kommen also nicht. Doch was ist mit Eddy Smith? Und mit ihm? Mit Don Smith? Bisher war er ja sehr manierlich, doch wer garantiert uns, dass er nicht auch einen Cargyro in sich trägt?«
Dr. Cotter zog ein magisches Amulett aus der Tasche und ließ es vor den Augen des Gangsterbosses pendeln.
»Das ist ein Abraxas«, sagte er. »Eine Gnostische Gemme aus einem Babylonischen Priestergrab. Hylarxes der Zweite…«
»Norman, hör auf!«, rief Jim Dix. »Wir wollen nicht wissen, wo das verdammte Ding herkommt, auch nicht, wem es einmal gehört hat und seine chemische Zusammensetzung und wer es je in der Tasche trug und in welches Klo es mal fiel. – Sage uns einfach, ob es wirkt.«
»Du bist ein Kulturbanause!« Dr. Cotter pendelte weiter vor Don Smith Augen. Dessen Pupillen wurden zu Schlitzen. Eine gespaltene schwarze Zunge kam über seine Lippen, zuckte und zog sich wieder zurück. »Ja, er hat einen Cargyro in sich. – Packt ihn, wir müssen ihn austreiben!«
Don Smith wurde ergriffen und auf den Boden geworfen. Er wehrte sich nicht. Dr. Cotter zog einen langen silbernen Nagel aus der Tasche. Er setzte ihn Smith an die Stirn. Jim Dix zog seinen 38er Smith & Wesson und schlug mit dem Griff mehrmals wuchtig zu.
Don Smith schrie und zuckte. Dann lag er still. Sein Mund öffnete sich, und eine armdicke, anderthalb Meter lange schwarze schleimige Schlange quoll aus ihm hervor. Carl McDowall und Dr. Cotter hatten das schon einmal erlebt, bei Sue, die damals noch Susan Anderson geheißen hatte, in Darkfield vor neun Jahren.
»Ha!«, lachte der FBI-Chef. »So geht das also. Da ist er ja, der Dämon und Verbrecher! Drauf auf ihn, lasst nichts von ihm übrig.«
Er schwang sein Haumesser. Jill ergriff einen Stuhl, und Jim sprang mit beiden Absätzen voll auf die schwarze Schlange, die unter den Tisch flüchten wollte. Es klatschte. Jim wich zurück. Kirk C. Harper, Jill und auch Dr. Cotter, der einen Knüppel ergriffen hatte, schlugen weiter zu.
Wehlaute erklangen. Ein Quieken wie von großen Ratten. Dann zerbröckelte und zerfloss der Cargyro, der tagsüber an diese Form gebunden war, wenn er dem Besessenen mit einem Silbernagel in die Stirn ausgetrieben wurde. Nur ein paar Flöckchen und ein paar schwarze Flecken, die sich in Teppich und Boden einätzten, blieben übrig.
Jim reinigte seine Schuhe am Teppich und mit Papiertaschentüchern.
»Pfui, das stinkt. Was für eine Schweinerei!«
»Da warst du verdammt voreilig«, schimpfte Dr. Cotter ihn aus. »Wie kannst du so was machen? Springst einfach auf den Cargyro drauf. Wenn er nun in dich hineingefahren wäre?«
»Mein Gott, ist er das?«, fragte Jim entsetzt.
»Nein, kann er nicht. Aber nächstens fragst du mich, bevor du so was Hirnloses machst. Immer diese übereifrigen G-men. Ich bin hier der wissenschaftliche Experte und wünsche keinerlei Extratouren. – Ist das klar?«
»Ja, Sir. Norman. Ich will’s nicht wieder tun. Doch was ist jetzt mit Eddy? Mit dem Cargyro, der in ihm steckt? Weshalb ist er überhaupt noch da?«
»Darüber«, sagte Don Smith, »kann ich etwas sagen.«
Der Nagel in seiner Stirn war verschwunden, Magie, und hatte keine Wunde hinterlassen. Don Smith wirkte gesünder als vorher. Er war bei Bewusstsein und setzte sich auf.
 
 
»Wir sind Zwillinge«, sagte Don Smith. »Damit muss es zusammenhängen. Zwillinge, ob sie nun eineiig oder zweieiig sind, haben immer eine besondere Verbindung. Ich konnte Eddy nicht in der Gaskammer sterben lassen, obwohl ich ihn nicht mochte und aus meiner Gang ausgestoßen hatte. Er kann nicht gehen, der Cargyro in ihm kann nicht fort, weil ich hier bin und lebe.«
Er stand auf, Carl McDowall half ihm, und er wirkte nicht mehr so jämmerlich.
»Eddy wird kommen. Der Cargyro, der ihn in sich verkapselt trägt, wenn ich ihn rufe. Dann tötet ihn – bringt den Cargyro um. Mit ihm stirbt Eddy. Was aus mir wird, ist mir egal. Meinetwegen richtet mich hin, sperrt mich ein, ersäuft mich im Lake Michigan. Es ist mir egal. An meinen Händen klebt Blut. Ich war immer hundsgemein, bösartig, manchmal sadistisch. Ein Bastard und ein Halunke – der größte Gangster von ganz Chicago. Aber ich bin froh, dass ich nicht die Cargyros über die Welt gebracht habe. Dass sie nun doch nicht kommen.«
»Das ist nicht dein Verdienst, Smith«, sagte Jim Dix.
Sue wies ihn zurecht.
»Lass ihn. Er hat mehr Grauen erlebt, als zehn Menschen verkraften können, und er trug einen Cargyro in sich. Ich weiß, wie das ist, ich hatte auch einen. Er hilft uns, indem er den letzten Cargyro ans Messer liefert, den es jetzt noch gibt. – Und, meine Tochter hat für ihn gesprochen. Ihre reine Kinderseele schreckte vor ihm nicht zurück. – Du bist ein G-man, kein Richter.«
»Na gut«, sagte Jim. »Doch Sympathie entwickle ich nicht für dich, Don Smith. Wie fassen wir denn nun Eddy?«
»Bringt mich in die Tiefgarage«, sagte Don Smith. »Dann rufe ich ihn. Mit meinen Gedanken, als sein Bruder und Zwillingsbruder. Wenn er kommt, und mit ihm der Cargyro, verschließt die Ausgänge, schlagt ihn tot! Tötet das Monster – und meinen Bruder Eddy.«
Die Vorbereitungen wurden eiligst getroffen. Die Tiefgarage wurde geräumt. Don Smith saß in ihrer Mitte in einem Chefsessel. Er hatte hohes Fieber, hustete manchmal heftig, aber er war klar im Kopf. Die Zeit verstrich. Die Sonne war längst untergegangen. Doch der Cargyro ließ sich Zeit. Die Zufahrt zur Tiefgarage war offen.
Erst in der Stunde vor Morgengrauen erschien er – er hatte in dieser Nacht noch vier Opfer gefunden. Das geflügelte Monster flatterte herein. Don Smith schaute in die Teufelsfratze, sah den Hackschnabel und die züngelnden Kopftentakel.
Er sagte: »Da bist du ja endlich, Eddy.«
»Verräter!«, gellte da Eddys Stimme.
Er sprach für den Cargyro. Das Rolltor rasselte herunter. Es wurde eiskalt in der Tiefgarage. Die Lichter erloschen. Doch damit hatten die G-men gerechnet. Fackeln flammten auf. Und fünfzig FBI-Agenten und –Agentinnen stürzten sich mit Gebrüll auf das Monster. 
Ein furchtbarer Kampf begann. Der Cargyro stürzte sich auf Don Smith, hackte mit den Schnabel in ihn hinein, brach ihn ein paar Knochen und schlitzte ihm mit einer Klaue den Bauch auf. Don Smith schrie. Der Cargyro kassierte Axt- und Beilhiebe. Jill Stafford rannte ihm eine Lanze in den Wanst.
Er warf sie gegen die Wand – wie durch ein Wunder brach sie sich nichts – und wütete unter seinen Feinden wie ein gestellter Tiger, noch schlimmer, in dämonisch-rasender Wut. Er flog umher – aus der Tiefgarage konnte er nicht. Die FBI-Agenten, die bald fünf Tote und einige Schwerverletzte zu beklagen hatten, ließen nicht locker.
Wir oder das Monster, hieß es. Der Cargyro war von gewaltiger Kraft, stark wie zehn andere. Doch die durchtrainierten, starken FBI-Agenten setzten ihm zu. Sein schwarzes Blut spritze. Wenn er flog oder unter der Decke schwebte, stachen sie mit Speeren und Lanzen, die sie sich besorgt hatten, auf ihn ein.
Jim Dix hatte aus dem Japanischen Museum eine Naginata, eine Schwertlanze, wie sie die Samurais benutzt hatten. Er sprang hoch, als der Cargyro unter der Decke war, und schlitzte ihm mit der Klinge den Wanst auf. Stinkende schwarze Gedärme quollen hervor.
»Das war für Tom Triplehorn, Bestie!«
Der Cargyro sank herunter, kämpfte jedoch weiter. Seine Kräfte erschienen ungeheuer. Manche Wunden schlossen sich wieder, die fürchterlichsten jedoch nicht. Die G-men trieben ihn in die Ecke. Mit seinen Pranken zerfetzte er nochmals einen.
Der FBI-Chef, der persönlich an der Cargyro-Jagd teilnahm, schlug ihm mit einem mittelalterlichen Schwert, das er sich besorgt hatte, einen Bihänder, den Hackschnabel ab. Jill rammte ihm ein Bowiemesser in den Hals. Ein paar G-men hatten ihn bei den Kopftentakeln gepackt und hielt den Monsterschädel.
Eine Hellebarde wurde in den Cargyro gerammt, umgedreht, und er quäkte und schrie. Noch einmal schüttelte er die Angreifer ab.
Hoch aufgerichtet, wenn auch schwer verletzt, stand er da.
»Das gibt es nicht!«, rief der FBI-Chef. »Jetzt ist Schluss mit lustig. Haut ihn in Stücke, sofort!«
Die G-men hatten Verstärkung erhalten. Mit Äxten, Beilen, Messern, Schwertern wurde das Monster traktiert. Endlich sank es nieder, brüllte noch einmal, die roten Augen erloschen – es starb.
Der Cargyro verwandelte sich. Dann lag Eddy Smith’ Körper da, übel zugerichtet, jedoch nicht so verstümmelt, wie es hätte sein müssen, von dem Cargyro zu schließen. Er war tot. Jemand legte eine Feuerdecke über ihn. Die FBI-Agenten keuchten.
»Was für ein Monster«, sagte Jill Stafford. »Ein Glück, dass es nur dieser eine war. Sonst – gute Nacht, Chicago!«
Don Smith lebte noch, lag aber im Sterben. Kein Arzt konnte ihm mehr helfen, das war klar zu erkennen.
Jill Stafford, Jim Dix und der leicht verletzte FBI-Chef gingen zu ihm. Jill bettete Dons Kopf, aus dessen Mundwinkeln Blut sickerte, in ihren Schoß.
»Habt ihr die Bestie erwischt? Ist der Cargyro – tot?«
»Mausetot, Don.«
»Das ist… gut. Mit mir… ist es vorbei. Gut so. - Eddy?«
»Er ist auch tot.«
»Nun gut. Dann sind die Cargyro-Bothers hinüber.« Noch einmal, zum letzten Mal, regte sich der alte Trotz in ihm. »Und ich habe ihn doch reingelegt, den Cargyro. Keiner ist cleverer als Don Smith.«
Dann schloss er die Augen für immer. Das war sein letzter Triumph. 
Jim Dix sagte: »Ich kann dir keinen guten Nachruf geben, Cargyro-Smith. Aber ich danke dir, dass du uns zuletzt noch geholfen hast, das Monster zur Strecke zu bringen. Von mir aus kannst du in Frieden ruhen. – Was soll es, er steht nun vor einem höheren Richter. Und wir haben hohe Verluste, Schwerverletzte. – Goddam, was ist denn mit meiner Hand?«
Jetzt erst spürte Jim den Schmerz, den er in der Hitze des Kampfes nicht gefühlt hatte. Er hatte sich einen Finger gebrochen.
 
 
Am anderen Tag gingen Carl und Sue McDowall in die Dark Zone. Zu ihrer Tochter Clarice. Jim Dix, Jill Stafford und Dr. Cotter begleiteten sie bis an die Grenze des verbotenen Bezirks.
Sie sahen die beiden verschwinden und hörten ein Kinderlachen und eine Stimme: »Mom! Dad! Schön, dass ihr da seid.«
»Clarice!«, rief Sue. »Mein Kind. Jetzt kann ich dich in die Arme schließen.«
Ewrê Akaloms Geist war kurz zu sehen, wie er den entfernt Stehenden zuwinkte. 
Man hörte die Stimme von General McPherson: »Wir halten die Stellung!«
Dann war es vorüber. Jim, dessen rechte Hand eingegipst war, hielt mit der Linken die von Jill Stafford. Der Wind bewegte Dr. Cotters leeren Jackettärmel.
»War das jetzt alles?«, fragte Jim. »Kommen die Cargyros wieder?«
»Das weiß kein Mensch«, sagte der Ethnologe. »Wir müssen jedenfalls auf der Hut sein. Auch wegen Darkfield, der Dark Zone. Ich fürchte, die Sache ist noch nicht ausgestanden.«
Er fügte hinzu: »Diesmal haben wir Glück gehabt und sind noch einmal davongekommen, weil sich die Cargyros in ihre Bereiche zurückziehen mussten.«
»Vielleicht killen die Höllenhunde und die Krebsmonster sie ja alle«, sagte Jill.
»Vielleicht«, sagte Dr. Cotter. »Aber auch nur vielleicht.«
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»Da kommt Jonnason Barrè«, sagte der Police Lieutenant Harry Stryker und rückte die schwere Pistole zurecht. »Er scheint mächtig wütend zu sein.«
Das Sheriffs Büro des Potter Counties in Texas hatte eine Meldung erhalten, im Rocker Home im Palo Duro Canyon würde wüst geschossen, und da würde es brennen. Cowboys hatten die Meldung gefunkt. Deshalb fuhr ein Aufgebot des Sheriffs zum Rocker Home bei einer verlassenen Mine, um dort nach dem Rechten zu sehen.
Einer der beiden Hubschrauber des Sheriffs Offices war zudem zur Silbermine unterwegs. Jetzt sah man unter dem Sternenhimmel von Texas den Rockerboss Jonnason Barrè auf seiner Harley heranbrausen.
Barrè war vom Hubschrauber aus identifiziert worden. Er fuhr immer mit einer Südstaatenflagge hinten am Sozius, und er hätte niemals gestattet, dass einer anderer als er seine getunte schwarze mit Air-Brush-Blitzen gestylte Harley fuhr. Sie war auffällig genug.
Auch Barrès klotzige, athletische Gestalt in der schwarzen Motorradkluft und mit dem schwarzen, seitlich mit grellfarbenen Blitzen verzierten Motorradhelm war nicht zu verkennen. Monster-Axe stand hinten auf seiner Lederjacke, deren Fransen im Fahrtwind flatterten. Monsteraxt. Die Jacke zeigte das Emblem einer brennenden Axt, von der die Blutstropfen spritzten.
Der Polizeileutnant Stryker wusste, was er dem Ruf der Monster-Axe-Rocker schuldig war. Als er hörte, dass einer von ihnen auf dem US-Interstate Highway 40 in Richtung Amarillo brauste, hatte er seinen Konvoi sofort stoppen lassen.
Rotlicht flackerte, eine Straßensperre wurde errichtet. Zu Glück herrschte jetzt um 3.45 Uhr früh kaum Verkehr.
»Stoppt ihn!«, rief der Lieutenant seinen acht Deputies zu. Drei Streifenwagen sperrten die Straße. Weitere waren angefordert, auch die State Police schon verständigt. »Er darf hier nicht durchkommen!«
»Da können wir wenig machen, wenn er ins Gelände ausweicht!«, rief ein Deputy. 
Lieutenant Stryker schaute zur Seite. Es gab seitlich keine Leitplanken, nur in der Mitte des Highways. Das Gelände war uneben, Gestrüpp und ein paar stachlige Kakteen wuchsen da. 
»Da bricht er sich den Hals«, sagte Stryker. »Das wird er nicht wagen.«
Der Rockerboss donnerte näher. Der Lichtkegel seiner schweren Maschine leuchtete grell.
»Rollt den Nagelteppich aus, damit er nicht an der Seite durchkommt«, befahl Stryker seinen Leuten. »Fix, Jungs, der blöde Sack dreht auch noch auf. Ich wette, das ist ein Bluff. So verrückt, durchbrechen zu wollen, ist auch Barrè nicht.«
Mehrere Deputies entrollten den mit spitzen Nägeln versehenen Teppich quer über die Fahrbahnen, ein paar Yard noch ins Gelände hinein. Der Hubschrauber dröhnte so tief über den Rocker weg, dass er den Wind der Drehflügelschraube spüren musste. Doch das beeindruckte ihn nicht.
Das Rotlicht der drei Streifenwagen übergoss die Umgebung mit einem Schein, der wie Blut wirkte. Stryker schwenkte die Stopkelle. Der Rockerboß reagierte nicht. Ein Deputy warf Stryker die Mehrlader-Schrotflinte zu. Stryker feuerte einen Warnschuss in die Luft, der durch die Gegend mit den hügeligen Bodenwellen dröhnte. 
Jetzt hätte Jonnason Barrè stoppen müssen. Doch das tat er nicht. Mit unverminderter Geschwindigkeit brauste er heran, wie ein Kamikazepilot auf die Straßensperre 20 Meilen westlich von Amarillo zu. Bleich schien der Vollmond in dieser Märznacht über der Hügel- und Weidelandschaft von Westtexas.
Stryker feuerte noch einmal, diesmal ein gutes Stück über den Kopf des Heranbrausenden weg. Barrè musste den Schuß hören. Er gab Gas.
Er hatte über hundert Meilen drauf und fuhr genau auf die Streifenwagen zu, die quergestellt den Highway blockierten und hinter denen sich der Nagelteppich befand, aus dem fünf Zoll lange Stahlnägel ragten. Eine Konstruktion, die sogar einem 18rädrigen schweren Truck die Doppelreifen zerfetzte und ihn zum Stehen brachten.
Barrè war nur noch zweihundert Meter von der Straßensperre entfernt.
»Das Arschloch will sich umbringen!«, rief Stryker fassungslos. »Deckung, Jungs, das gibt einen gewaltigen Knall!«
Die Harley Davidson Electra Glide hatte ein Leergewicht von 385 Kilo. Der Fat-Bob-Tank fasste 18,9 Liter, und man konnte davon ausgehen, dass er fast voll war. Der 88-PS-Motor röhrte und donnerte. Der hatte den Auspuff präpariert, was mächtig Krach machte.
Er duckte sich über das Lenkrad.
»Der Kerl ist wahnsinnig geworden!«, brüllte Stryker.
Er flitzte in den Straßengraben, schnell wie ein Wiesel, und dachte, dass er Jonnason Barrès Überreste mit dem Löffel zusammenkratzen müsste. Alles geschah rasend schnell.
Während er in den flachen Graben hechtete, sah Stryker, wie sich der Rocker verwandelte. Er explodierte förmlich, die Lederkluft platzte von ihm weg. Der Helm flog davon.
Jonnason Barrè war schon klotzig genug und kein Zwerg. Doch was jetzt auf dem Motorrad saß, war eine Monstrosität, wie sie Welt erst in der neueren Vergangenheit und davor 2.300 Jahre nicht erblickt hatte. Ein Monstergestalt mit einer Teufelsfratze, einem Hackschnabel, Lederhautschwingen am Rücken, die jetzt zusammengefaltet waren, und Tentakeln wie Schlangen am Kopf.
Aufgebläht war der mit Haarbüscheln bewachsene Bauch. Das Monster hatte Klauenhände und –füße. 
Es war ein Cargyro. Stryker hatte Abbildungen von welchen im Fernsehen und in der Zeitung gesehen, doch ihre Existenz eher für einen schlechten Scherz gehalten. Der Cargyro wog noch einmal soviel wie die Harley.
Eine Dreivierteltonne Harley und Cargyro rammten voll in die Straßensperre hinein.
 
 
Es gab einen gewaltigen Krach. Der Pilot und der Copilot des Bell Huey Plus-Polizeihelikopters hatten von oben die beste Übersicht. Sie sahen, wie der Cargyro-Rocker einen Streifenwagen mit Urgewalt rammte, dass Blech- und Glasteile flogen. Der Streifenwagen verformte sich wie eine Konservendose, auf die jemand mit einem kiloschweren Hammer schlug.
Er krachte gegen den, der seitlich hinter ihm stand, quer zur Fahrbahn. Es donnerte und splitterte. Der Aufprall verformte die beteiligten Fahrzeuge völlig. Sie wurden über die Fahrbahn geschoben. Von der Harley Electra Glide blieben nur Klumpen und Wrackteile übrig, die sich in den Streifenwagen, oder vielmehr sein deformiertes Wrack, hineinbohrten und verkeilten.
Der hinten stehende Streifenwagen wurde zur Seite geschleudert. Der vordere Streifenwagen flog ein Stück weg und rutschte dann noch zwanzig Meter weit über die Fahrbahn.
Er geriet in den Graben, samt der in ihn hineingerammten Harley, und fing an zu brennen. Der Tank explodierte, der von der Harley gleich mit. Nach dem gewaltigen Knall und den folgenden Lauten schien einige Sekunden alles ruhig zu sein – obwohl ja der Motorenlärm des Hubschraubers zu hören war – als ob sich alles von einem Schock erholte.
Die Umgebung sowie die Menschen.
»Hast du das gesehen?«, fragte der Pilot im Hubschrauber. »Der Irre ist volles Rohr in die Straßensperre hineingerast. Den Nagelteppich haben sie gleich mit weggeschoben.«
»Das war kein Mensch«, sagte der Copilot. »Das ist nicht Jonnason Barrè gewesen, sondern ein Monster.«
»Quatsch, Monster. Es war Barrè. Wir haben ihn einwandfrei identifiziert. Ja, es sah so aus, als ob er sich in dem Moment vor dem Zusammenstoß verändert hätte. Aber das war eine optische Täuschung, ein Luftspiegelung. Es muss Barrè gewesen sein. Wer sollte es sonst gewesen sein?«
»Eins von diesen Monstern, mit denen sie im Nordwesten oben Probleme hatten. Zuletzt in Chicago vor anderthalb Jahren. Davor in Michigan, wo die Stadt Darkfield komplett verschwand.« »Darkfield ist nicht verschwunden, das ist jetzt ein militärisches Sperrgebiet. Weshalb sollte ein Cargyro – so heißen die Monster doch? – auf einmal in Texas sein?«
»Frag mich was Leichteres. Auf jeden Fall ist er jetzt hinüber«, sagte der Copilot. »Dem tut kein Zahn mehr weh, ob das jetzt ein Cargyro oder ein Rocker war. Schau mal da unten, Harry Stryker und seine Jungs rücken zur Brandstelle vor. Mit Schaumlöschern, sie wollen den Brand löschen. Warten wir einfach ab, was sie zu berichten haben.«
»Sollen wir landen?«, überlegte der Pilot laut. »Wozu? Mit dem Feuer werden die Kollegen allein fertig.«
Er kreiste mit dem Hubschrauber über der Unfallstelle. Die Polizisten vom Sheriffs Büro hatten das brennende Autowrack und das der Harley erreicht. Sie waren dem Nagelteppich ausgewichen und richteten Feuerlöscher aus dem noch heilen und dem beschädigten Streifenwagen auf die brennenden Teile. Es stank nach heißem Metall und brennendem Reifengummi.
Der stämmige rothaarige Lieutenant Stryker wischte sich über die Stirn. Der Feuerschein beleuchtete ihn. Ein Stück weit zurück näherte sich ein langschnauziger Kenworth-Truck mit bunten Lichtern und einer ganzen Batterie Scheinwerfer vorn. Zwei weitere Fahrzeuge kamen aus verschiedenen Richtungen, PkWs, mehr Verkehr herrschte nicht.
»Habt ihr gesehen, was ich gesehen habe, Leute?«, fragte Lieutenant Stryker erschüttert und bleich im sommersprossigen Gesicht.
Sie nickten. Sie hatten.
»Ein Monster«, murmelte einer. »Ein Dämon. Ein Ungeheuer. So wie in Chicago und Darkfield. Ich dachte, wie Welt wäre sie los.«
Zwei Deputies richteten die Düse der großen Feuerlöscher auf die Flammen. Weitere hatten Asbestdecken mitgebracht. Es würde nicht einfach sein, das brennende Benzin zu löschen, das um die Wrackteile herum eine feurige Lache bildete.
Einige brennende Teile waren weggeflogen und in der Umgebung verstreut. Auch ein Kreosotbusch und ein hoher Kaktus hatten brennendes Benzin abbekommen, das auf sie gespritzt war, und brannten. Der Hubschrauber kreiste dröhnend, der bleiche Vollmond und die Sterne von Texas leuchteten über dem US Interstate Highway 40. Es war eine unheimliche Szene.
Die Feuerlöscher zischten. Löschschaum zischte hervor. Lieutenant Stryker umklammerte seine Riot-Gun, die Mehrlader-Schrotflinte, wie um an ihr Halt zu finden.
Plötzlich hörte er etwas. Er lauschte, er wollte es nicht glauben.
Das Radio des brennenden, völlig deformierten Streifenwagens spielte. 
Stryker und seine Deputies hörten:
 
Looking from a window above 
 It's like a story of love 
 Can you hear me 
 Came back only yesterday 
 Moving further away 
 Want you near me
 
All I needed was the love you gave 
 All I needed for another day 
 All I ever knew 
 Only you
 
Einen Hit des britischen Pop-Duos Yazoo, 1982, Text von Vince Clark, schmelzend gesungen. Sie schauten sich an, fassungslos.
»Das gibt es nicht«, sagte ein Deputy. »Das Radio kann nicht mehr spielen. Nicht in der Hitze, die alles verkohlt.«
»Es spielt aber«, sagte ein anderer.
»Es kann nicht.«
»Du hörst es doch.«
Die Beamten des Sheriffs Büros staunten. Doch ein brennendes Auto, dessen Radio noch funktionierte, war nichts absolut Gräfliches. Only you, ertönte es wieder. Dann der Refrain: Baab Badabab – uhuh – only you…
Dann ein Gebrüll, der Song verstummte, und aus den Flammen schälte sich eine Schreckensgestalt. Es war der Cargyro, in den sich die Flammen hineinfraßen. Trotzdem schien es, als ob sie ihn nicht verzehren könnten. Sie umlohten ihn, wie man es sich bei dem Höllensatan vorstellte, den Feuer nicht umzubringen vermochte.
Die Schaumlöscher erloschen. Die Beamten wichen zurück. Ein paar Schüsse krachten, die das brennende Monster jedoch nicht beeindruckten. Seine untertassengroßen roten Augen glotzten aus dem Feuer. Er riss den Hackschnabel auf, schlug mit seinen Pranken.
Die Schusswaffen versagten, von der Cargyro-Magie außer Betrieb gesetzt. Vergebens zogen die Beamten die Abzüge durch. Kein Schuß löste sich mehr. Das Monster stand vor dem brennenden Wrack des Streifenwagens und der Harley. Die sengende Hitze spürte es nicht, oder sie schadete ihm nicht.
Der Cargyro streifte sich das Benzin und die Flammen ab. Er legte das Feuer ab, als ob es ein Kleidungsstück sei.
»Kriiiiiiiii-äääääääähhhhhhhhhh!«, schrie er misstönig.
Auch da, wo seine Klauenhände nicht hinreichten, verließ ihn das Feuer, fiel von ihm ab. Dann griff er an wie ein wütender Stier oder vielmehr Dämon, dessen Wut die eines gereizten Stiers weit übertraf. Das Monster stürzte sich mit vorgereckten Klauen auf die Beamten.
Es tötete drei. Mit Pranken und Hackschnabel wütete es. Einem versetzte es einen solchen Schlag mit der Klauenhand, dass ihm fast der Kopf wegflog und das Gesicht nicht mehr kenntlich war.
Sein grässliches Kriiiiiiii-ääääääääähhhhhhh! gellte. 
Als die Beamten merkten, dass ihre Schusswaffen nicht funktionierten, rannten sie in panischer Furcht davon. Harry Stryker zog sich zurück. Die schütteren Haare standen ihm zu Berg, so entsetzt war er. Jonnason ist besessen gewesen, schoß es ihm durch den Kopf. Er trug einen Cargyro in sich. Stryker hatte einiges über die Monster gehört.
Einer seiner Männer rannte in die Hügel davon. Zwei hatten sich in den Graben neben dem Highway geworfen, als ob sie sich in die Erde wühlen wollten. Der Vierte war Stryker, und der Fünfte Derjenige, der bei der durchbrochenen Straßensperre zurückblieb und jetzt versuchte, eine Funkmeldung abzusetzen.
»Notruf! Officer Blaine, Highway 40, Mile 21. Wir werden von einem Cargyro angegriffen! Wiederhole – CARGYRO! – Ja, ein Monster. Schickt Verstärkung. – Hört mich denn niemand?«
Jetzt erst merkte der blauuniformierte Beamte, dass die Funkverbindung gestört war. Niemand empfing seinen Spruch. Es knackte nur in der Leitung. Über ihm flog der Hubschrauber, senkte sich nieder. Sein Motor fing an zu stottern. Als der Pilot den Copter hochzog, lief er rund. 
Der Bell Huey Copter blieb in zweihundert Meter Höhe. Auch er konnte keine Funksprüche abschicken oder empfangen.
»Hast du das gesehen?«, fragte der Pilot. »Das ist ein Monster.«
»Sagte ich doch«, sagte der Copilot. »Ein Cargyro. Aber du hast mir ja nicht glauben wollen. Ungeheuerlich, dass er den Zusammenstoß und die Gluthölle in dem Autowrack überlebt hat. Aus welcher Substanz bestehen die Biester nur? Das müssen Aliens oder Dämonen sein.«
»Das sollen andere feststellen, Lester. Ich will jedenfalls nicht in seine Nähe kommen. Nimm das Zielfernrohrgewehr aus der Halterung, öffne die Tür und versuch, ob du ihn wegputzen kannst! – Mann, ist der hässlich. Schau dir nur die Schlangen auf seinem Kopf an. Und diese Fratze – abscheulich! Er hat drei von unseren Kollegen umgebracht, einfach so, mir nichts, dir nichts, so, wie du einem Huhn den Hals umdrehst.«
»Bei den Meldungen aus Darkfield und Chicago hat es geheißen, man kann diese Monster nicht mit technischen Waffen erschießen. Nur mit mechanischen bekämpfen. Was so aussichtsreich sein dürfte, wie mit einem Zahnstocher gegen einen Grizzly zu kämpfen.«
»Hör mit der Klugscheißerei auf, Lester, laß deine Sprüche! Versuch es, ob du ihn abknallen kannst – wir haben eine großkalibrige Präzisionswaffe. Entweder du schießt – und halt die Klappe! – oder du übernimmst das Steuer und fliegst. Dann schieße ich.«
Der Copilot schaute auf seine zitternde Hand.
»Schieß du, Jack. Nach dem, was ich gerade gesehen habe, zittern mir die Hände.«
Er übernahm und hielt den Steuerknüppel. Er hielt den Hubschrauber schräg in der Luft, nachdem er eine Kurve geflogen war. Der Pilot nahm das Präzisionsgewehr, ein M 16 mit Zielfernrohr und einigen Extras. 
Er öffnete die Kanzeltür. Wind fauchte herein.
Als er anlegen wollte, sagte der Copilot: »Nimm Explosivgeschosse.«
»Okay.«
Der Pilot wechselte das Magazin. Das Zielfernrohr enthielt einen Restlichtverstärker, mit dem er wie bei Tag sehen konnte. Durch die Cargyro-Magie waren das Rotlicht der Polizeiautos genau wie die Funkgeräte ausgefallen. Die Scheinwerfer erloschen. Der weiter entfernte Hubschrauber funktionierte einwandfrei. Hinter der Straßensperre, auf das Autowrack zu, das wieder lichterloh brannte, fuhr der Kenworth Truck.
In ihm saßen zwei Trucker, der Fahrer Texas-Joe und sein Shotgun – Beifahrer, ein Schwarzer mit Namen Silent Sam. Der Stille Sam. Er öffnete den Mund meist nur zum Essen und Trinken. Die beiden Trucker waren noch eine Dreiviertelmeile vom Ort des Geschehens entfernt. Texas-Joe war bereits vom Gas gegangen. Er durfte das Speed Limit von 50 Meilen ohnehin nicht überschreiten.
Von dem Cargyro hatten die zwei noch nichts gesehen. Aus der anderen Richtung näherten sich zwei Fahrzeuge, ein Pick up und ein Ford Townsman mit einem Camping-Anhänger. Sie waren noch ein Stück von der brennenden Straßensperre entfernt. Das Unheil nahm seinen Lauf.
Der Hubschrauberpilot legte an und zielte mit dem M 16-Gewehr mit Pistolengriff und 30-Schuß-Magazin. Durch das Zielfernrohr, das er regulierte, sah er den Kopf des Cargyros gestochen scharf vor sich.
»Schieß endlich, Jack, puste ihm den Schädel weg! Erledige ihn, die Nation wird dir dankbar sein.«
»Ruhig, Lester! Der gute Onkel Joe hat ihn genau im Fadenkreuz. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob er kugelfest ist oder nicht.«
Der Pilot ging auf den Druckpunkt – und bewegte ganz sacht den Zeigefinger um einen weiteren Millimeter. Der Cargyro stand mitten auf der Straße, ein Bild des Horrors, glotzte mit seinen roten Augen hinter dem davonrennenden Deputy her. Der Mann hatte eine derartige Todesangst, dass er sein Koppel mit der Pistole wegwarf, um schneller rennen zu können.
Er rannte zwischen die Büsche, von nackter Panik getrieben. 
Der Highway war blutig, Feuerschein beleuchtete ihn. Die Haut des Cargyros dampfte und qualmte noch von dem Feuer, dem er ausgesetzt gewesen war. Er schien jedoch unverletzt zu sein.
Jeder Mensch und jedes Tier wären tot gewesen.
Der Pilot schoss. Doch im Moment hob der Cargyro vom Boden ab, seine Schwingen ausbreitend, um den davonrennenden Mann zu verfolgen. Das Sturmgewehr ratterte los. Eine Kugel traf den Hackschnabel des Cargyros. Ein Teil davon platzte ab und flog weg.
 
 
Der Aufprallschock des Explosivgeschosses brachte den Cargyro aus der Bahn. Er knallte neben der Straße zu Boden und überschlug sich. Ehe er sich wieder aufrichten konnte, folgte ihm der Pilot mit dem Gewehrlauf – er hatte das hässliche Biest im Fadenkreuz, gestochen scharf – und feuerte abermals.
Diesmal Einzelfeuer. Er sah zwei Explosivkugeln Löcher in den Rücken und den Wanst des Cargyros reißen. Schwarzes Blut spritzte. Das Monster mit dem teils weggeschossenen Schnabel schrie. 
Der Pilot schaltete wieder auf Dauerfeuer um und wollte den Cargyro mit einem Feuerstoß zersägen. Doch sein Gewehr funktionierte nicht mehr. Im Reflex setzte der Cargyro seine Magie ein.
Die Waffe versagte. Die roten Glotzaugen hefteten sich auf den Helikopter. Das Monster erhob sich und rückte mit den Klauenhänden den defekten Schnabel zurecht. Die Schußwunden schlossen sich langsam.
Der Cargyro brüllte oder kreischte, dass es weithin zu hören war. Dann erhob er sich in die Luft und flatterte schnell und grotesk auf den Hubschrauber zu.
»Um Gottes willen!«, schrie der Pilot in höchstem Entsetzen. »Lester, er kommt! Gib full speed, nichts wie weg! Das Biest reißt uns sonst in Stücke, oder wir stürzen ab.«
Der Copilot jagte mit Vollgas steil nach oben. Der Helikopter schraubte sich in den Himmel und wollte nach Südosten entkommen. Doch der Cargyro war schneller. Wie ein rachelüsterner, klobiger Schatten jagte er heran.
Rachedurst, Schmerz und Zorn beflügelten ihn. Auf kurze Distanz konnte er so schnell wie ein Blitz sein. Er erreichte den Hubschrauber und landete auf der Kanzel. Der Rotor fing an zu stottern.
Der Hubschrauber sackte ab.
»Er sabotiert unser Triebwerk!«, rief der Copilot entsetzt. »Er läßt uns abstürzen.«
Der Cargyro brüllte und richtete sich auf. Dabei war er unvorsichtig. Die Erfahrungswerte fehlten ihm. Er kam etwas zu hoch. Die Drehschraube rotierte noch rasend schnell, und es würde dauern, bis sie in ihrem Gelenkrotor zum Stillstand kam.
Die Drehschraube schlug dem Cargyro seine am Kopf züngelnden Tentakel zur Hälfte ab, kürzte sie mit einem brutalen Cut. Die Stücke flogen weg die Schlangenteile. Wieder spritzte das schwarze Blut des Monsters und ätzte sich ins Kanzeldach, das teils aus Plexiglas, teils aus Metall war.
Der Schmerz ließ den Cargyro seine Magie aussetzen. Das Triebwerk des Hubschraubers sprang wieder an, als der Pilot den Choke zog. Der taumelnde Hubschrauber fing sich und flog höher, war aber wegen dem auf ihm lastenden Cargyro instabil.
Der Hubschrauber taumelte in der Luft, sackte ab und stieg höher. Der Pilot hatte übernommen. Er bot sein ganzes Können auf, um das Monster abzuschütteln. Doch der Cargyro krallte sich fest mit seinem Pranken. Wäre sein Hackschnabel intakt gewesen, so hätte er die Frontscheibe der Hubschrauberkanzel zertrümmern können.
Er starrte herein. Seine Pranken zogen sich ratschend über das Plexiglas, rissen tiefe Furchen hinein und fetzten Metallteile aus der Kanzel.
Er setzte seine Magie wieder ein. Der Hubschrauber sackte ab. Der Cargyro ließ mit seiner Magie nach. Er spielte ein böses Spiel. Er ließ den Hubschrauber aufsteigen, versetzte ihn dann wieder in eine Taumelbewegung. Er hatte zweifellos ein gehöriges Maß an Intelligenz, auch wenn es keine menschliche war.
Auf der Seite des Copiloten zerschlug er das Fenster der Kabinentür, fasste herein und packte den Copiloten am Arm. Der Mann brüllte und versuchte vergeblich, sich zu befreien. Der Pilot ließ den Hubschrauber sich auf die Seite legen. Das Monster zog die Pranke zurück, es musste sich festhalten.
Doch dann, als sich der Flug wieder stabilisierte, packte es abermals zu. Der Pilot stieß mit der Kolbenstütze des Gewehrs nach ihm. Er flog einhändig. Der Kolbenstoß irritierte das Monster überhaupt nicht. Mit einem Ruck riss es dem aufbrüllenden Copiloten den Arm aus und warf ihn weg.
Blut spritzte in die Kanzel. Dem Piloten standen die Haare zu Berg vor Entsetzen. Die Instrumentenkonsole im Cockpit wurde glitschig von Blut.
»Lester, du musst dir die Ader abklemmen!«, rief der Pilot. »Sonst wirst du verbluten.«
Der Copilot fingerte vergeblich an der Wunde herum. Der Schmerz war entsetzlich. Doch er blieb bei Bewusstsein, hörte den Cargyro brüllen und bekam mit, dass dieser sich von dem Hubschrauber löste und wegflog. Dabei achtete das Monster darauf, mit seinen Flügeln von der Drehschraube wegzubleiben.
Noch einmal wollte es die unliebsame Erfahrung nicht machen. Der Pilot war vor Grauen und Entsetzen halbtot. Nur seine Erfahrung und seine Reflexe bewahrten ihn davor, den Hubschrauber abstürzen zu lassen. Er schraubte ihn höher, sah keinen Cargyro, wollte trotz allem Grauen schon aufatmen und schöpfte eine Hoffnung für sein Leben.
Da spürte er einen heftigen Ruck. Der Hubschrauber geriet aus dem Gleichgewicht. Der Cargyro hing an der Heckkonstruktion und verbog sie mit Riesenkraft. Er schrie triumphierend. Das Triebwerk stotterte wieder. 
Der Hubschrauber schmierte ab. Der Cargyro löste sich von ihm und folgte ihm gnadenlos auf seinem Todesflug. Während sein Copilot verblutete, er war nicht mehr zu retten, fing der Pilot den Hubschrauber noch einmal ab. Es gelang ihm, den Sturz zu lindern und eine halbwegs akzeptable Notlandung hinzubringen, was unter den Umständen ein Wunder war.
Der Hubschrauber krachte hart in einem Waldstück nieder und krachte gegen einen Baum. Die Kanzel zerbarst. Der Pilot wurde nach vorn geschleudert. Er verlor das Bewusstsein. Die Gnade der Betäubung blieb ihm jedoch nicht.
Stechende Schmerzen weckten ihn. Er hatte ein paar Brüche. Er spürten den Ruck, als ihm der Helm vom Kopf gerissen wurde. Das Funkgerät war längst ausgefallen. Der Pilot sah, von Schmerz umnebelt, große rotglühende Augen und einen Hackschnabel, von dem ein Teil fehlte.
Trotzdem renkte der Cargyro die Kiefer aus wie eine Schlange, wenn sie ein ganzes Kaninchen verschlang, und zog den Kopf des Piloten in seinen Schlund. Übler Gestank wie aus einer Pestgrube quoll dem Piloten entgegen. Er spürte, wie sich ein harter Ringmuskel um seinen Kopf legte.
Dann begann das schreckliche Saugen. Der Pilot schrie im Todeskampf seine Schmerzen in den Schlund des Cargyros. Sie waren gräßlich, er meinte, schon in der Hölle zu sein und von Teufeln gequält zu werden. Dann – endlich – war er tot.
Der Cargyro saugte ihm das Gehirn aus und fraß es. Er rülpste tief in seinem Bauch. Dann wich er von dem abgestürzten Hubschrauber. Er flog in die Luft empor, eine groteske Gestalt vor dem bleichen Vollmond. Die Schusswunden an seinem Körper verheilten schon wieder. Bis sich der Hackschnabel regenerierte, würde es länger dauern.
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Die Schreckensnacht war jedoch noch nicht zu Ende, der Hunger des Cargyros und seine Mordlust noch nicht gestillt. Er flog zu den beiden Polizeiautos, die auf dem Highway standen, unversehrt das eine, mit zerbeultem Heck das andere. Lieutenant Harry Stryker war dort.
Die beiden Beamten, die im Straßengraben gelegen hatten, hatten sich eingefunden. Sie waren totenblass und zitterten. Ein Beamter saß in dem noch heilen Streifenwagen, dessen Funkgerät, Scheinwerfer und Rotlicht jetzt wieder funktionierten, nachdem der Cargyro abwesend war.
Der Fünfte noch lebende Beamte steckte im Gelände in einem Gebüsch und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Er stand unter einem schweren Schock, wie alle Betroffenen, und wagte es nicht, sein Versteck zu verlassen.
Der Beamte im Streifenwagen sprach über Funk mit dem Sheriffs Office in Amarillo, wo nur der Desk Officer anwesend war, und mit der State Police, von der ein Einsatzkommando zum Ort des Geschehens unterwegs war. Die Empfänger ihrer Meldungen wollten nicht glauben, was sie hörten.
Harry Stryker nahm seinem Deputy das Funkmikro aus der Hand.
»Ja, ein Cargyro, ein Monster. Er hat drei von uns umgebracht. Einer ist weggerannt, ich weiß nicht, wo er ist und ob ihn das Monster erwischt hat oder nicht. Den Hubschrauber hat er zum Absturz gebracht. – Er ist auf ihn losgeflogen und hat sich daran festgekrallt. – Nein, Captain« – das war der von der State Police – »ich bin nicht betrunken. Im Dienst trinke ich nie. Ich habe auch keine Drogen genommen und leide an keiner Psychose. Kommen Sie einfach her. – Ja, mit einem starken Einsatzkommando. Hieb- und Stichwaffen, andere sind sinnlos. Ihr müsst… hey, hallo, was ist?«
Die Verbindung war plötzlich abgebrochen. Das Rotlicht am Dach der beiden Streifenwagen – auch bei dem am Heck zerbeulten brannte es noch – erlosch. Man sah einen klobigen Schatten heranfliegen.
»Der Cargyro kommt!«, rief der im Streifenwagen sitzende Unifomierte entsetzt. »Er greift uns wieder an.«
»Schnell ins Auto!«, rief Harry Stryker.
Die beiden Beamten, die außer ihm noch draußen waren, gehorchten. Die vier Männer betätigen die Türverriegelung und duckten sich in dem Polizeiwagen so tief, wie sie konnten. 
»Gebt keinen Mucks von euch!«, befahl Harry Stryker. »Rührt euch nicht, egal, was geschieht! Sitzt da wie die Salzsäulen, das ist unsere einzige Chance. Wir haben keine Waffen, um gegen das Monster zu kämpfen.«
Die Nacht war kühl, doch alle vier Männer waren in Schweiß gebadet vor Angst, so dass man ihre Uniformen hätte auswringen können. Der Cargyro landete vor der Kühlerhaube des Polizeifahrzeugs. Einige Meter entfernt brannte das Autowrack und lagen drei Leichen. Schauerlich zugerichtet.
Der Cargyro ging fauchend und grollend um das Polizeifahrzeug herum. Den Insassen blieb fast das Herz stehen. Sie rührten sich nicht. Dann schlug der Cargyro mit Wucht auf die Kühlerhaube, dass sie aufsprang. Er wühlte im Motor, riss Teile heraus und zerstreute sie wahllos in die mondhelle Gegend.
Die vier Beamten im Patrolcar zitterten um ihr Leben. Krächzende Laute und ein misstöniges, lautes Krähen ertönten und ließen den Uniformierten das Blut in den Adern gefrieren. 
Das Monster ließ vom Motor ab und rüttelte an dem Auto. Die vier Männer duckten sich auf dem Wagenboden zusammen, verkrochen sich im Fußraum des geräumigen Chevrolets. Sie bibberten um ihr Leben.
Dann ließ das Monster vom Auto ab und wich zurück.
»Ist er weg?«, wisperte einer der Beamten.
»Still!«, zischte Lieutenant Stryker im Befehlston.
Nüchtern wog er seine Chancen und die seiner Männer ab. Wenn der Cargyro sie aus dem Auto herausholte, waren sie gleich Null. Die Schusswaffen funktionierten nicht, und mit den Schlagstöcken auf das zweieinhalb Meter große, stockhässliche, um die acht Zentner schwere Ungeheuer loszugehen, war ein Witz.
Die einzige Überlebenschance war, sich völlig still zu verhalten.
»Ruhig! Keine Bewegung!«
»L… L… Lieutenant…«
»Klappe!«
Die vier Männer schwiegen und lauschten mit angespannten Sinnen. Sie wünschten sich, klein wie die Mäuse zu sein.
»Kri-ääääääääääähhhhhhhhh!«, ertönte es da mit uriger Lautstärke, dass fast die Trommelfelle platzten. 
Es rauschte in der Luft, und dann landete der Cargyro auf dem Dach des Streifenwagens. Es beulte sich ein, knackend gaben die Seitenstreben nach. Das Dach wurde tief heruntergedrückt. 
Die Klauen des Cargyros rissen tiefe Furchen in sein Blech. Es knackte und knisterte. Und wieder schrie der Cargyro furchterregend.
Lieutenant Stryker bebte. Er war klatschnass geschwitzt, obwohl die Nacht eher kühl war. Der Mond verblasste allmählich. Vor Stryker zog sein gesamtes bisheriges Leben vorbei, und er schwor sich, ein besserer Mensch zu werden, wenn er die Begegnung mit dem Monster überlebte.
Der Cargyro hopste vom Autodach wie ein grotesker, übergroßer Ochsenfrosch. Sein beschädigter Hackschnabel war schon wieder ein Stück nachgewachsen, verunstaltet und schartig. Er schien jedoch keinen Schmerz zu verspüren.
Spielerisch warf er das Auto um, das auf dem Dach liegenblieb. Dann griff er herein, packte den vorn im Fußraum steckenden Beamten und zerrte ihn mit ungeheurer Kraft heraus. Er verletzte den Mann, der sich verzweifelt festklammerte, dabei schwer.
Der Beamte hatte auf der Beifahrerseite gekauert. Lieutenant Stryker duckte sich unterm Steuer. Die beiden Männer hatten sich eng zusammenpressen müssen. Nur die Todesangst schaffte es, dass zwei ausgewachsene, schwergewichtige Männer überhaupt auf dem engen Raum Platz fanden.
»Helft mir!«, schrie der aus dem Streifenwagen gezerrte Deputy jämmerlich. »Er hat mich, er bricht mir die Knochen. – Ich kann mich nicht wehren. – Jetzt reißt er den Schnabel auf…«
Die Schrei des Mannes erstarben in einem Gurgeln und verstummten dann ganz. Ein Saugen und Schmatzen war zu hören. Der Cargyro fraß des Gehirn seines Opfers, das er ihm durch die Schädeldecke saugte. Lieutenant Stryker dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, als Nächsten würde der Cargyro ihn aus dem Autowrack holen. Doch da näherte sich der Truck mit dem Auflieger, einem Tank mit hochgiftigen Chemikalien. Der hagere Fahrer Texas-Joe und sein schweigsamer schwarzer Shotgun waren entsetzt über das Bild, das sich ihnen bot.
Der Beifahrer, redete mehr und schneller als sonst.
»Joe, das war keine gute Idee, hierher zu fahren. Leg schleunigst den Rückwärtsgang ein, lass uns abhauen. – Pronto!«
Texas-Joe ließ sich das nicht zweimal sagen. Er stoppte, kuppelte aus und fuhr zurück. In seiner Panik geriet er jedoch von der Straße ab. Der Auflieger, das Heck des Kenworth-Trucks, fuhr ins Gelände und blieb im Sand stecken.
Der 18rädrige Truck kam nicht mehr frei, obwohl Texas-Joe Vollgas nach vorn gab. Das Aufheulen des 480-PS-Motors erweckte die Aufmerksamkeit des Cargyros. Die Fahrer der beiden anderen Wagen, die sich aus verschiedenen Richtungen näherten, waren klüger als die zwei Trucker.
Der Pick-up und der Ford mit dem Camping-Anhänger stoppten in respektvoller Entfernung. Die Fahrer schalteten das Licht ab. Den Motor ließen sie laufen. Im Pick-up schliefen zwei Kinder auf dem Rücksitz, die nicht erwachten.
Vorn saß ein Ehepaar, ein Farmer und seine Frau. Sie hatten das Monster als Silhouette im Mondlicht gesehen und den Absturz des Hubschraubers beobachtet. Sie verhielten sich völlig ruhig.
»Das ist der Teufel!«, sagte die Farmersfrau. »Gott sei uns gnädig.«
Sie fing an, leise zu beten. Ihr Mann saß da, alle Muskeln angespannt, zitterte und unternahm nichts.
 
 
Texas-Joe und seinem Shotgun ging es an den Kragen. Der Cargyro breitete seine fledermausähnlichen Schwingen aus und flog auf den steckengebliebenen Truck zu. Während Texas-Joe sich in die Schlafkabine hinten im Führerhaus flüchtete, oberhalb der Sitze, unternahm Silent Joe einen Akt der Verzweiflung.
Er packte den Baseballschläger, der im Fach an der Seitentür steckte, und sprang hinaus. Der Cargyro griff ihn sofort an. Silent Joe warf sich zur Seite, und die mörderischen Klauen an den Armen und Füßen des Monsters verfehlten ihn. Der Cargyro hielt in der Luft inne und drehte sich um.
Er schwebte mit leichtem Flügelschlag, durch Magie in der Luft gehalten, auf den Shotgun zu. Silent Joe stieß ein Gebrüll aus, in dem sich Angst und Verzweiflung mischten, und drosch mit aller Kraft mit seinem Baseballschläger zu.
Es war, als ob er ein heranbrausendes Rhinozeros stoppen wollte. Der Shotgun spürte den Rückschlag bis in die Schultern. Den Cargyro beeindruckte der Hieb überhaupt nicht. Mit der Flügelkante traf er den Shotgun am Hals. Gurgelnd brach der Schwarze zusammen.
Der Cargyro packte ihn, und das war sein Ende. Die Tentakel am Kopf des Monsters schlangen sich um seinen Schädel und zogen ihn in den stinkenden Rachen des Monsters hinein. Silent Joe schrie seine Todesschreie in den Schlund des Ungeheuers.
Das Monster schmatzte. Mit seinen untertassengroßen Augen glotzte es umher. Es witterte den Trucker Texas-Joe auf übernatürliche Art. Dann riss es die Fahrertür ab, ohne sich dabei anzustrengen, legte die Lederhautschwingen an und quetschte den Oberkörper ins Führerhaus des Trucks, dessen Motor abgewürgt war.
Die Scheinwerfer des Trucks waren erloschen. Der Cargyro riss die Sitze des Trucks, die ihm im Weg waren, aus ihrer Verankerung und warf sie ins Gelände. Er drang in den Truck ein. Zu spät wollte Texas-Joe aus der Schlafkabine fliehen, die seitlich einen Ausgang hatte.
Der Cargyro packte ihn am Bein. Texas-Joe rannte ihm aufbrüllend einen Schraubenzieher ins linke Glotzauge. Grässlich aufbrüllend biss ihm der Cargyro den linken Fuß ab. 
Der Trucker befreite sich, das gelang ihm, öffnete den seitlichen Ausstieg und sprang aus der Schlafkabine. Da er nur noch einen Fuß hatte, knickte er um und fiel in einen Dornbusch. In seiner Todesangst spürte er keinen Schmerz.
Er hüpfte auf einem Bein davon, eine Blutspur hinterlassend. Der Cargyro betastete sein verletztes Auge. Mit einiger Mühe gelang es ihm, mit seinen Prankenhänden den Schraubenzieher herauszuziehen. Er gab Schmerzlaute von sich.
Dann flatterte er über den Truck weg und hielt nach dem Mann Ausschau, der ihn verletzt hatte. Texas-Joe blutete stark. Aus der zerfetzten Schlagader seines Beins strömte der rote Lebenssaft, spritzte im Takt des Pulsschlags.
Der Trucker fühlte sich seltsam leicht. Es wurde ihm schwindlig, seine Umgebung verschwamm, gewann wieder an Schärfe. Er spürte immer noch keinen Schmerz, wusste jedoch, dass er starb. Hinter sich hörte er das Krähen des Cargyros. 
Er nahm seine letzten Kräfte zusammen, sank nieder und kroch auf Händen und Knien weiter. Er gelangte zu einem Abwassergraben. Ein Betonrohr führte unter der Straße hindurch, um Unterspülungen zu vermeiden. In seiner Angst vor dem Cargyro quetschte sich Texas-Joe in das enge Rohr.
Dort starb er, verblutete. Der Cargyro bekam ihn nicht. Das Monster glotzte umher. Seine schlangenartigen Tentakel über dem kantigen Kopf mit der Teufelsfratze und dem beschädigten Hackschnabel zuckten und peitschten. Das Ungeheuer schaute zum bleichen Mond, zum Truck, über die Gegend hin, zu dem brennenden Auto und dem Autowrack, das es auf den Kopf gestellt hatte.
Es krächzte misstönig, breitete seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Der Cargyro flog nach Nordwesten davon, weg von dem Highway 40. Lieutenant Harry Stryker, das Farmerehepaar im Pick-up und die beiden Hippies in dem Ford Townsman mit dem Camping-Anhänger sahen ihn.
»Wo fliegt er hin?«, fragte der Farmer.
»In die Hölle«, antwortete ihm seine Frau.
Lieutenant Stryker hatte Mühe, sich aus dem auf dem eingebeulten Dach liegenden Autowrack zu befreien. Es stank um ihn herum nach auslaufendem Benzin. Seine beiden Beamten hinten im Fond waren eingequetscht. Sie konnten sich nicht befreien. Das klappte erst später, als Feuerwehren und der Rettungsdienst aus Amarillo eintrafen und die beiden schwer geschockten Männer mit der hydraulischen Schere aus dem Autowrack holten.
Das brennende Patrol Car war gelöscht worden. Der Funk funktionierte wieder, und Lieutenant Stryker gab Meldung an die State Police und andere Stellen. Das tat er von einem der neu eingetroffenen Fahrzeuge aus.
Es hatte acht Tote gegeben. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land, weltweit. 
Ein Reporter titelte: The cargyro is back.
Man hatte speziell für diesen sofort einen Namen, von dem später niemand mehr wusste, wer ihn zuerst kreiert hatte: Das Texas-Monster.
Lieutenant Stryker setzte sich auf das Trittbrett eines Löschzugs, nachdem er pflichtgetreu seine Meldungen abgesetzt hatte. Seine Beine trugen ihn nicht mehr. Auch Ambulanzfahrzeuge waren eingetroffen sowie ein Rettungshubschrauber, was wegen des Cargyros, der noch in der Gegend vermutet wurde, nicht ungefährlich war.
Soldaten kamen vom nächsten Stützpunkt, ausgerüstet mit Klappspaten und anderen Hieb- und Stichwaffen. Man hatte nicht vergessen, dass nur von Menschen handgreiflich geführte Waffen einen Cargyro verletzen und töten konnten. Auch nicht die Höllenhunde und die Krebsmonster sowie Zombies, die bei früheren Gelegenheiten von Cargyros mitgebracht und beschworen worden waren in Nächten des Schreckens.
Stryker zündete sich eine Zigarette an. Mit zitternder Hand rauchte er. 
»Es muss furchtbar gewesen sein«, sagte eine Beamtin der State Police mitfühlend zu ihm. »Gerade haben sie die Leiche des armen Truckers aus dem Rohr vom Abwassergraben gezerrt. Es ist kaum zu glauben, dass der ausgewachsene Mann sich in das enge Rohr quetschen konnte.«
Sie legte Stryker die Hand auf die Schulter.
»Sie müssen sich in die Behandlung eines Cargyro-Trauma-Psychologen begeben. Das mussten einige Soldaten und andere, die mit solchen Monstern gekämpft haben und welche von ihren Kameraden sterben sahen. Oder die ihnen auch nur begegnet sind.«
Stryker schaute sich um. Es wurde hell. Wie ein greller Feuerball stach die Sonne über den Bodenwellen im Osten empor.
»Der Psychologe kann mir auch nicht helfen«, murmelte Stryker. »Was ich heute Nacht erlebte, werde ich nie vergessen, und wenn ich hundert Jahre alt werde.«
Cargyro-Trauma-Psychologe, dachte er. Er wusste, dass viele der aus Vietnam heimgekehrten Soldaten traumatisiert waren von den Kriegserlebnissen. Der Vietnam-Krieg hatte im April 1975 geendet, also vor knapp elf Jahren. Die Wunden, die er riss, waren noch längst nicht vernarbt.
Jetzt gab es neue, die von den Cargyros geschlagen wurden. Der Schock für die Nation – und die ganze Welt – als vor nicht einmal fünf Jahren eine ganze Stadt – Darkfield in Michigan – mit 780.000 Einwohnern den Cargyros und ihren verbündeten Monstern zum Opfer gefallen war, wirkte heftig. Es gab Gerüchte, Theorien, viele wollten es nicht wahrhaben, sprachen von einer Reaktorkatastrophe oder einem missglückten Experiment und behaupteten, die Dark Zone, die Sperrzone um den Bereich, wo sich Darkfield befunden hatte, sei deshalb eingerichtet worden.
Auch von Außerirdischen – Aliens – wurde gemunkelt, was einerseits stimmte. Denn von dieser Welt stammten die Cargyros, Krebsmonster und Höllenhunde nicht. Mit UFOs, andererseits, hatten sie nichts zu tun, noch kamen sie von anderen Planeten des bekannten Einsteinschen Universums.
Auch Lieutenant Stryker hatte zu diesen Zweiflern gehört. Jetzt wusste er überhaupt nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.
 
 
Dr. Norman Cotter lag über tausend Meilen entfernt in Chicago im Hotel »Sheraton«, wo er wohnte, im Bett und schlief. Wirre Träume plagten den berühmtesten und besten Cargyro-Experten der Welt, die größte Koryphäe seit dem persischen Feuerpriester Sasan, der vor 2.300 Jahren gelebt hatte. Dr. Cotter war von Anfang an dabei gewesen, als 1975 nach langer Absenz durch das unselige Wirken von Professor Sax Walton im Verlauf einer Seance ein Cargyro auf die Welt der Menschen gelangte.
Susan Anderson, später hieß sie McDowall, war seine Trägerin geworden, in der sich das Monster tagsüber verkapselte, um nach Sonnenuntergang seine grässlichen Raubzüge zu unternehmen. Seitdem war viel geschehen, von der Rückkehr des Cargyros nach Darkfield am Ostufer des Lake Michigan, wobei dann die ganze Stadt von dieser Welt verschwand, bis hin zu einem weiteren Auftauchen eines Monsters im Jahr 1985 im Staatsgefängnis von Springfield, Illinois.
Bei einer Hinrichtung in der Gaskammer war plötzlich ein Cargyro anstelle des Todeskandidaten gewesen. Er brach aus, der Schrecken wiederholte sich, wenn auch nicht in den Ausmaß wie 1981, als ganz Darkfield verschwand und eine Armeeeinheit unter Führung von General McPherson von den Monstern aufgerieben wurde.
Vor anderthalb Jahren war die Welt noch einmal gerettet worden, nicht zuletzt durch das Wirken von Dr. Cotter, Carl und Susan McDowall und den G-man Jim Dix und Jill Stafford – Letztere war eigentlich eine G-woman. Seitdem bestand die Cargyro Squad, eine Sondereinheit zur Bekämpfung der Cargyros und anderer Monster, um die es in den letzten Monaten still geworden war.
Dem Expertenstab stand Dr. Cotter vor. 1981 bei der Flucht aus Darkfield, dem Kampf und Rückzug, ehe die Stadt verschwand, hatte er einen Arm verloren. Ein Krebsmonster hatte ihn ihm mit der Schere abgetrennt, und nur um ein Haar war er dem Tod entgangen.
Carl McDowall, der kühne Reporter, und seine Frau Sue, wie sie sich inzwischen statt Susan nannte, hatten sich in die Dark Zone begeben, wohin ihre Tochter entführt worden war. Das hatten General McPherson und andere getan, die dort auf eine Weise lebten, die sich von einer normalen menschlichen Existenz sehr unterschied.
Seit sie in der Dark Zone verschwunden waren, hatte Dr. Cotter nichts mehr von den McDowalls gehört. Er lebte für seine Arbeit und seine Forschungen. Manchmal traf er sich mit Jim Dix und Jill Stafford zu einem gemeinsamen Essen oder sonst einer Aktivität. Dix und Stafford waren seine einzigen Freunde, oder die einzigen Menschen, die der Gelehrte an sich herankommen ließ.
Bei allen anderen galt er als genauso genial wie verschroben. Ein Mann, von dem Insider glaubten, dass er das Schicksal der Welt in seiner Hand hielt. Dr. Cotter war 46 Jahre alt, chronisch unsportlich, obwohl er körperlich einiges aushielt, und in seinem Fachgebiet ein Besessener und ein Genie.
Er war einigermaßen hochgewachsen, hager und hielt sich vornübergebeugt. Sein früher pechschwarzes Haar durchzogen nun graue Strähnen. Es wirkte immer noch leicht verstaubt, kleidete sich konservativ, meist im Anzug, und bevorzugte seit einiger Zeit dazu einen Querbinder, die Fliege.
Wie er den mit einer Hand band, war sein Geheimnis.
Dr. Cotter lebte vorzugsweise im Hotel, seit er sein Haus in Darkfield verloren hatte, wo er herstammte. Das war geschehen, als die ganze Stadt in die Zwischendimension geriet.
Er hatte an dem Abend ein leichtes Menü zu sich genommen. Dr. Cotter lebte asketisch, er rauchte und trank nicht. Er war und blieb ein Bücherwurm, den eigentlich nur Cargyros oder deren Erforschung aus seiner Studierstube hinausbrachten. Dann jedoch war er nicht mehr aufzuhalten.
Im Traum suchten ihn Szenen heim, die er bei den Kämpfen gegen die Cargyros erlebt hatte. Er war wieder in Darkfield, in jener schrecklichen Nacht, als die ganze Stadt aus dem bekannten Universum gerissen wurde, und erlebte noch einmal den Schrecken.
Dann wechselte die Szene abrupt, und er befand sich abermals in Darkfield, in einer monströsen, gewaltigen Arena, in der sich Tausende von Cargyros aufhielten. In ihrer Mitte auf einer roten Halbkugel hockte ein Cargyro, der zehnmal so groß wie die anderen war.
Ein ungeheuer hässliches Monster mit mehreren Brüsten, welche die anderen Cargyros nicht hatten. Das war die Cargyro-Mutter oder Cargyro-Königin, wichtigster Teil des Kollektivs, zu dem alle Cargyros gehörten. Sie bildeten eine Einheit.
Düsterrot war der Himmel über ihnen, und es schien keine Sonne. Im Hintergrund sah man verzerrt Häuser und Ruinen, die zu der Stadt Darkfield gehörten. Ob dort noch Menschen lebten, erkannte Dr. Cotter in seinem Traum nicht.
Der Ethnologe wusste nicht, ob er nur fantasierte, oder ob er einen Wahrtraum erlebte.
»Wir sind wieder da«, hörte er in seinem Geist die Cargyro-Mutter zu sich sprechen. »Es gibt eine neue Generation von Cargyros, die Dimensionsbarrieren sind für sie durchlässiger geworden. Bald wird uns die Welt gehören. Die Gehirne der Menschen sind unser.«
Dr. Cotter erbebte im Traum. 
»Warum sagst du mir das?«, fragte er mit seinen Gedanken. »Ungeheuer, Monstermutter, Ausgeburt des Abgrunds zwischen den Sternen. Und was ist mit den Höllenhunden, mit denen ihr euch bekriegt?«
»Ich habe den obersten Zerberus umgebracht«, antwortete ihm die Cargyro-Mutter. »Das Kollektiv der Cargyros hat gesiegt. Diesmal wird nichts die Welt retten.«
Beim letzten Mal, 1985, hatten sich die Cargyros zurückziehen müssen, weil die Caniden, die geflügelten Höllenhunde, sie in den Dimensionen des Schreckens bekriegten. Dr. Cotter wollte nicht glauben, was er da hörte.
»Du lügst!«
»Warum sollte ich das, Menschenwurm? Gib mir dein Gehirn, es ist Nahrung fürs Kollektiv.«
Cotter fühlte sich wie durch einen starken geistigen Sog zu der mächtigen Cargyro hingezogen. Sie war die Urmutter, sie legte die Eier, aus denen die jungen Cargyros ausschlüpften. Im Hintergrund sah Dr. Cotter in der Luft schwebende Krebsmonster, Enopliden, Unwesen, die den Unterkörper eines Mannes und den Kopfbrustpanzer von gewaltigen Krebsen mit mächtigen Scheren hatten.
»Dein Gehirn gehört mir!«, tönte es wie von Erz in seinen Gedanken.
Zugleich ertönte ein Höllenlärm, ein Kriäh von allen Seiten. Urplötzlich begriff der Gelehrte, dass er in akuter Lebensgefahr war. Durch magische Kräfte hatten die Cargyros seinen Geist zu sich in die Dark Zone geholt.
Er zweifelte nicht, dass sein Körper folgen würde. Das war allerdings ein neuer Trick und eine neue Methode der Unwesen.
Dr. Cotter sträubte sich geistig mit allen Kräften. Es hätte ihm nichts genutzt. Er spürte, wie sich sein Körper in der Arena manifestierte. Zuerst nur als durchsichtiger Nebel. Dann wurde er immer fester und stofflicher. Die Cargyros krähten triumphierend.
Da geschah etwas Unerwartetes. Eine mächtige Gestalt, groß wie ein Turm, stampfte in die Arena. Ihr folgte eine leuchtende Erscheinung, in der Dr. Cotter die Cargyro-Kämpferin Ewrê Akalom erkannte. Er hatte sie für tot gehalten, im Kampf gegen die Cargyros gefallen.
Sie schwang ihren Tulwar, jenen langen, gekrümmten Dolch. Die turmgroße Gestalt folgte ihr. Sie war grau und erdfarben, klobig, mit einem groben Gesicht. Ihre Kraft war jedoch ungeheuer. Gewaltig schmetterten ihre Fäuste nieder und hieben Breschen in die Reihen der Cargyro-Monster, zerschmetterten Krebsmonster und schlugen sie zurück.
Ewrê blieb immer in ihrer Nähe. Die beiden näherten sich unaufhaltsam der Cargyro-Mutter. Nichts konnte sie stoppen. Das Riesenmonster kreischte schrill. Schon griff der klobige, turmartige Mann nach ihr. Ewrê flog heran, ihr Tulwar zielte auf den geblähten Bauch des Monsters.
Doch wie ein huschender Schatten war die Cargyro-Königin verschwunden. Ihre schreckliche Schar schloss sich ihr an. Ein wirbelnder schwarzer Schlund entstand, in den sie alle hineinstürzten, die Cargyros wie die Krebsmonster. Den genauen Zeitablauf konnte Dr. Cotter nicht feststellen.
Nach irdischen Maßstäben schien er ihm kurz zu sein.
Dann lag die Arena mit dem klebrigen, unebenen Boden, aus dem scheußliche Flüssigkeiten sickerten – riechen konnte Dr. Cotter sie nicht, er war aber überzeugt, dass sie stanken – und aus dem weißliche, sich bewegende Tentakel wuchsen, bis auf den turmhohen Mann, Cotters halbstofflichen Geistkörper und die leuchtende Erscheinung von Ewrê Akalom verlassen. 
Die ansteigenden Ränge unter dem düsterroten Himmel lagen leer. 
Der halbstoffliche Ethnologe wendete sich an seine Retter.
»Ewrê«, dachte er. »Du lebst?«
»In dieser Zwischenwelt, ja. Dank Clarice konnten wir die Barriere gegen die Cargyros und ihre Verbündeten errichten.«
»Wer ist das?«, fragte Dr. Cotter mit seinem Geist und schaute den turmhohen Golem an.
Denn für einen aus Lehm oder Erde Geschaffenen hielt er ihn. 
»Kennst du mich nicht mehr?«, fragte eine ihm bekannte Stimme in seinem Geist. 
In seinen Gedanken nahm Dr. Cotter die Tonfärbung wahr. Er kannte das raue Organ, wollte es jedoch nicht glauben.
»Das ist nicht möglich«, dachte er. 
Da klappte im Kopf des Golems ein Visier auf. Es öffnete sich, und in der Öffnung sah Dr. Cotter den markanten Kopf von General McPherson mit den kantigen Zügen und dem kurzgeschnittenen grauen Haar. Der General grinste.
»So habe ich einen neuen Körper bekommen«, teilte er Dr. Cotter mit. »Besser, als nur als umherfliegender Kopf existent zu sein. Ich bin zum Golem geworden, kann meinen Kopf jedoch auch ohne dessen Körper umherfliegen lassen.«
»Unglaublich«, dachte Dr. Cotter. »Ihr habt mich gerettet. Danke.«
»Und du musst die Welt retten«, teilte die leuchtende Ewrê ihm mit. »Es besteht größte Gefahr. In Texas ist ein Cargyro erschienen, durch eine vergleichsweise läppische Beschwörung hervorgerufen, die früher nie funktioniert hätte. Dies kann sich andernorts wiederholen. Und da ist noch etwas, das du wissen musst. Doch das können wir dir nur in der Dark Zone sagen.«
»Aber da bin ich doch.«
»Du musst körperlich kommen. Wir werden dir eine Botin schicken. Die McDowalls erwarten dich. Nur sie sind befugt, dir mitzuteilen, was du wissen musst.«
»Warum?«, fragte Dr. Cotter.
»Die Magie und das Jenseits haben ihre eigenen Gesetze. Geh jetzt, auch wir können nicht länger bleiben. Es ist gefährlich in den Straßen von Darkfield. Der Schrecken geht um. Die Cargyros sind raffiniert.«
Dr. Cotter spürte, wie er zurückgebeamt wurde, nach Chicago ins »Sheraton Hotel«. Es war wie ein Hauch, wie ein Übergang, den er psychisch spürte, jedoch nicht näher beschreiben konnte. Schweißnass fand er sich in seinem Hotelzimmer im 24. Stock wieder.
Er setzte sich im Bett auf. Hatte er nur geträumt?
Der hagere Gelehrte schüttelte den Kopf und presste die Hände gegen die schmerzenden Schläfen. Sein Herz hämmerte. 
Da vernahm er ein Klingen. Eine kleine, leuchtende Gestalt erschien. Es war die eines vierjährigen Mädchens im blauen Kleid. Es hatte blondes Haar, das es halblang und offen trug. 
Es schwebte vor Dr. Cotter in der Luft. Er kniff die Augen zu, öffnete sie wieder. Die Erscheinung blieb. Dr. Cotter erkannte das Mädchen wieder. Er hatte es schon vor anderthalb Jahren gesehen, beim FBI, als Don Smith dort verhört worden war. Es war Clarice McDowall, Carls und Sues Tochter.
Sie war gewachsen, seit Dr. Cotter sie zuletzt sah, hatte sich sonst jedoch nicht viel verändert. 
»Clarice«, sagte der Gelehrte erfreut. »Wo sind deine Eltern?«
»In der Dark Zone«, antwortete sie. »Aber das weißt du doch.«
Dann bohrte sie in der Nase, was für einen in der Luft schwebenden Geist merkwürdig war. Dr. Cotter spielte auch gleich den Erzieher.
»Willst du wohl den Finger aus der Nase nehmen? Das schickt sich nicht.«
»Das sagen mir Mom und Dad auch immer«, antwortete Clarice, die auf welche Weise auch immer laut und deutlich sprach, altklug. »Ich habe dir eine Botschaft zu bringen.«
»Welche?«
»Rate mal.«
»Also, du bist doch wohl nicht hergekommen, um mit mir Raten zu spielen.«
»Ich will aber!« Clarice stampfte in der Luft mit dem Fuß. »Oder ich sag’s dir nicht.«
»Du bist mir vielleicht eine! Na gut, ich denke nach. – Du willst mir sicher sagen, wie ich nach Darkfield hineinkomme? Also die unsichtbare Barriere überwinde und zu euch gelange.«
»Ja. Dazu bedarf es einer Zauberformel. Soll ich sie dir ins Ohr sagen?«
»Ich bitte darum.«
Dr. Cotter neigte sich vor. Er spürte einen Hauch und vernahm dann geflüsterte Worte in Babylonisch. Ehe er sich noch wundern konnte, wieso ein so kleines Mädchen solch komplizierte Worte beherrschte oder jedenfalls wiedergeben konnte, war Clarice schon wieder verschwunden.
Man hatte sie als Medium für die Übermittlung benutzt.
Dr. Cotter notierte in babylonischen Schriftzeichen – er konnte diese genauso lesen wie die lateinische Schrift – was ihm mitgeteilt worden war. Draußen war es noch Nacht. Als Cotter auf die Uhr sah, stellte er fest, dass es kurz nach 5 Uhr war.
Dann klingelte das Telefon im Hotelzimmer. Dr. Cotter nahm ab. Nur wenige kannten diese Nummer und konnten ihn über diese jederzeit erreichen, wenn er da war.
Jim Dix meldete sich.
»Es gibt Neuigkeiten«, sagte er. »Keine guten.«
»Ja«, sagte Dr. Cotter. »In Texas ist ein Cargyro aufgetaucht. Wie viele Menschen hat er denn diesmal umgebracht.«
»Acht. Bisher. Aber woher wissen Sie das?«
»Das werden Sie mir nicht ohne weiteres glauben, Jim, wenn ich’s Ihnen erzähle.«
»Wir müssen sofort nach Texas. Größtes Unheil droht.«
»Nein, Jim. Sie müssen nach Texas. Ich muss nach Darkfield. In die Dark Zone.«
»Warum?«
»Das erkläre ich Ihnen im FBI-Building. Ich gehe die kurze Strecke zu Fuß. Sagen wir, in einer halben Stunde?«
»Okay.«
An Schlafen war ohnehin nicht mehr zu denken. Dr. Cotter legte auf und begab sich ins Bad. Penibel, wie er war, wusch und rasierte er sich. Auf eine ausgiebige Dusche verzichtete er allerdings, sie hätte zu lange gedauert. Er fragte sich, ob ihm die Cargyro-Mutter in der Arena von Darkfield die Wahrheit gesagt hatte, und ob die Cargyros tatsächlich die Höllenhunde besiegt hatten.
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In West-Texas war der US-Interstate Highway 40 an der Stätte, wo der Cargyro gewütet hatte, von starken Armee- und Polizeikräften abgesperrt. Starke Patrouillen durchkämmten die Gegend. Geländegängige Fahrzeuge waren unterwegs. Hubschrauber dröhnten durch die Luft.
Die Soldaten und Polizisten hatten eine Heidenangst wegen des Cargyros. Es war ihnen klar, dass sie ihn nur mit Schlag- und Stichwaffen bekämpfen konnten, und keiner war darauf scharf, sich mit dem Monster anzulegen. Der Cargyro zeigte sich jedoch nicht, was ein allgemeines Aufatmen hervorrief.
Die Spurensicherung und die Mordkommission aus Amarillo waren an der Arbeit. Der Sheriff des Potter Counties, ein hagerer, schnauzbärtiger Mann, war eingetroffen. Er sprach mit Police Lieutenant Harry Stryker, der sich noch immer vor Ort befand.
Stryker zitterte nicht mehr so heftig, hatte dafür jedoch eine Whiskyfahne. Der Sheriff hatte ihm ein paar Schlucke eingeflößt, ein altbewährte Methode. Sie erfüllte ihren Zweck.
Sheriff Muck Lomax bedauerte es inzwischen, dass er nicht selbst ausgerückt war, als die Meldung von der Schießerei beim Rocker Home der Monster-Axes und den Bränden dort sein Office in Amarillo erreichte. 205 Personen arbeiteten für den Sheriff, das Büro befand sich in Amarillo in der St. Pierce Street. 
Harry Stryker war einer von sechs Lieutenants.
Die drei Beamten, die außer Lieutenant Stryker das Cargyro-Massaker überlebten, waren nach Amarillo ins Medical Center gebracht worden. Sie standen schwer unter Schock. Die beiden Männer, die mit der Blechschere aus dem umgestürzten Patrolcar hatten befreit werden müssen, hatten Knochenbrüche erlitten.
Die Leichen waren schon abtransportiert worden.
Im Einvernehmen mit der State Police ließ Sheriff Lomax die Straße räumen. Zertrümmerte Autos, der beschädigte Truck, dessen zwei Fahrer der Cargyro ermordet hatte, und die Überreste von Jonnason Barrès Harley wurden abtransportiert.
Mit den Überresten des abgestürzten Hubschraubers, der zum Fuhrpark des Sheriffs Offices gehörte, wartete man noch. 
Alle atmeten auf, als der Morgen dämmerte. Es war bekannt, dass ein Cargyro sich tagsüber in seinen Wirtskörper zurückzog.
»Möchte mal wissen, wie Jonnason Barrè sich den Cargyro zuzog«, sagte Sheriff Lomax zu seinem Lieutenant Stryker, der sehr geschockt ins Gelände schaute.
»Kannst ihn ja fragen, Muck.«
»Dazu müssten wir ihn erst einmal haben, Harry. Die Fahndung ist raus. Aber ob sie Erfolg haben wird?«
Lieutenant Stryker zitterte kurze Zeit unkontrolliert. 
Er riss sich zusammen und meldete: »Um zwei Uhr früh haben wir von Cowboys der Dunbar-Ranch, deren Vorwerk sich in der Nähe der alten Silbermine im Palo-Verde-Canyon befindet, dass dort heftig geschossen wird. Dafür kamen nur die Monster-Axe-Rocker in Frage, die ihr Home in dem Canyon haben. Da wir die Monster Axes kennen, Jonnason Barrè und seine Bande von Freaks und Tunichtguten, stellte ich eine Eingreiftruppe zusammen.«
Stryker hatte Nachtdienst gehabt. 
»Wir fuhren los. Ein Hubschrauber war vorausgeschickt worden, um die Lage zu peilen. Er meldete, im Palo Duro Canyon würde es zudem noch brennen. Und dann kam die Meldung von der Copterbesatzung, von der jetzt keiner mehr lebt, dass Jonnason Barrè auf seiner Harley mit einem Affenzahn vom Canyon weg in Richtung Amarillo unterwegs sei. Wir wollten ihn stoppen. – Den Rest weißt du, Muck.«
Der Sheriff mit dem Stetson auf dem Kopf nickte. 
»Dann müssen wir wohl in den Canyon«, sagte er. »Rechne damit, dass wir beim Rocker Home weitere Leichen finden werden. Die Monster-Axe-Rocker werden wohl nicht aufeinander geschossen haben.«
»Du meinst, sie haben wegen dem Cargyro geballert?«
»Weshalb sonst? Selbst im größten Rausch haben sie einander noch nie erschossen, sondern ihre Differenzen mit den Fäusten ausgetragen. Naja, zusammenzutreten pflegen sie sich auch, wenn sie wütend sind. Wobei sie sich lieber gegen andere als untereinander austoben.«
Stryker nickte.
»Die Monster-Axes sind eine Landplage und eine Pest«, sagte er. »Ich habe sie oft zum Teufel gewünscht. Aber dass sie ein Cargyro heimsucht, hätte ich ihnen nicht gewünscht.«
Ihm kam ein sehr übler Gedanke.
»Vielleicht sind noch mehr von ihnen zu Cargyros geworden oder tragen einen in sich. Kann man’s wissen?«
»Mal bloß den Teufel nicht an die Wand, Harry. Einer ist mehr als genug. Wir müssen sofort zu dem Rocker Home, am Besten, mit der State Police und den Soldaten zusammen.«
So geschah es. Lieutenant Stryker fuhr mit. Er saß neben dem Sheriff in dem Dodge Ram Charger mit Rammschutz, dem sogenannten Kuhfänger, Rotlicht am Dach, Spotlights und anderen Finessen. Der wuchtige Geländewagen mit Allradantrieb hatte das Emblem vom Sheriff’s Office des Potter Counties an beiden Türen und war sein Stolz, wie für einen Admiral sein Flaggschiff.
Die Plaketten an den Jacken der Männer, die strapazierfähige Kleidung trug, glänzten im Licht der Morgensonne. Dunst und Nebel verzogen sich.
Die Kolonne der Polizei- und Militärfahrzeuge fuhr in den Palo Duro Canyon, mit 193 Kilometern Länge und einer durchschnittlichen Breite von 10 Kilometern, die stellenweise bis 37 km anwuchs, der zweitgrößte der USA. Es gab hier fantastische, vielfarbige Gesteinsschichten und –formationen, die von der Erosion im Lauf von Jahrzehntausenden bizarr geformt waren.
Höhlen gab es und Bergzüge, kleinere Canyons und Schluchten, Bäche, teils tote Felslandschaft, auch fruchtbare Täler und Oasen. 
Der obere Teil des Canyons war in den Palo Duro State Park umgewandelt worden, der sich als Naturdenkmal galt und sich großer Beliebtheit erfreute. 
Hinter dem Dodge-Geländewagen von Sheriff Lomax folgten Jeeps, mehrere Autos und Geländewagen, LkWs mit Soldaten von der Amarillo Base und sogar zwei Panzerspähwagen der Army. Vier Hubschrauber knatterten über dem Konvoi.
Durch den Palo Duro Canyon führte eine Asphaltstraße, von der Nebenstraßen und Wege abzweigten. Es herrschte außer dem Konvoi des Sheriffs kaum Verkehr – nur drei Autos kamen ihm entgegen.
Der Pickup des Farmerehepaars und der Ford Townsman mit dem Campingtrailer, in dem zwei Männer saßen, war von dem Interstate Highway weggefahren. Das Farmerehepaar und seine zwei Kinder sowie die beiden Hippies im Ford Townsman mussten nach Amarillo, wo sie in Zellen des Sheriffs Offices erst einmal festgesetzt wurden, obwohl sie protestierten.
Quarantäne hieß das. Sie sollten beobachtet werden, ob sich ein Cargyro in ihnen eingenistet hatte. Spezialisten von der Cargyro-Squad sollten sie überprüfen, sie wurden noch an diesem Tag per Kurierflugzeug in Amarillo erwartet.
Sheriff Lomax hoffte, den berühmten Cargyro-Spezialisten Dr. Norman Cotter persönlich in Amarillo begrüßen zu dürfen. Lomax’ Ego war nicht gerade klein. Er war felsenfest überzeugt, Dr. Cotter würde sofort in das nächste Überschallflugzeug steigen und sofort nach Amarillo düsen.
Lomax schaute durch seine modische Sonnenbrille, die zu seiner Standardausrüstung gehörte. Er fuhr den Dodge Ram Charger selbst.
»Schöne Scheiße, das mit dem Cargyro«, sagte er. »Aber wir kriegen den Burschen. Muck Lomax kommt keiner aus. Und wenn ich das Biest erledige, bin ich der Mann im Land. Dann bringe ich es bis zum Gouverneur, als der Mann, der den Cargyro tötete.«
»Ich kenne nur den Film >Der Mann, der Liberty Valance erschoss<, mit James Stewart, John Wayne und Lee Marvin in den Hauptrollen«, sagte Lieutenant Stryker, der schlecht aufgelegt war. Er kannte die politischen Ambitionen seines Vorgesetzten. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden, Muck.«
Der Sheriff bedachte ihn mit einem scharfen Seitenblick über seine Adlernase überm Schnurrbart hinweg.
»Du hast auch schon bessere Witze gerissen, Harry«, näselte er. »Wenn ich meine Karten richtig ausspiele…«
»Ja, pokere du mit den Cargyros um deine politische Karriere, Muck. Entschuldige, meine Nerven sind völlig im Eimer. Du weißt nicht, was ich hinter mir habe. Das heißt, du weißt es schon, aber du kannst es dir nicht vorstellen.«
Muck Lomax klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Er hatte die Trümmer und auch die Leichen gesehen, und er kannte Bilder von Cargyros und anderen Ungeheuern. Die Leichen waren vom US Interstate Highway 40 wegtransportiert worden, nach Amarillo, wo sie in der Pathologie untersucht werden sollten.
Harry Stryker hatte sich umgezogen. Er umklammerte die Feuerwehraxt, mit der er außer der gegen einen Cargyro nutzlosen Schusswaffe bewaffnet war. Seine Knöchel traten weiß hervor. Die Todesschreie der Cargyroopfer, die er gehört hatte, gellten ihm noch in den Ohren.
Rechts und links von der Straße waren Felsen. In einiger Entfernung ragte ein Felsmonument empor, eine Sehenswürdigkeit. Nur wenige Büsche, Agaven und andere Sukkulentenpflanzen wuchsen.
Frühe Kakteenblüten waren zu sehen. Winzige Insekten umschwirrten sie. Es war ein schöner Morgen.
Bis zur verlassenen Silbermine und dem Seitencanyon mit dem Rocker Home der Monster-Axes waren es nur noch wenige Kilometer. Dort in der Nähe befand sich zudem eine kleine Geisterstadt, in der es zu Zeiten des Silberbooms hoch hergegangen war.
Harry Stryker erschauerte, wenn er an die zahllosen Verstecke und Schlupfwinkel dachte, die die Cargyrobrut hier finden konnte. Es gab Schächte und Stollen, die kein Mensch mehr kannte, und auch oberirdisch jede Menge Schlupfwinkel und Fluchtwege. Eine ganze Armee von Suchenden konnte hier an der Nase herumgeführt werden.
Mit Galgenhumor sagte Stryker: »Wenn sich die Cargyros hier einnisten sollten, können wir den Palo Duro in Cargyro-Canyon umbenennen.«
»Mach halblang, Harry! Eine Dark Zone in Michigan reicht mir. Teufel, wenn ich an das Schicksal von Darkfield denke, wird es mir schlecht. – Goddam, was ist das?«
Ein Girl in zerfetzter Kleidung taumelte hinter einem Felsen hervor und lief auf den Weg. Sie war weißblond, höchstens Siebzehn und hatte ein zerrissenes Jeanskleid an. Ihre Füße waren barfuß und bluteten, denn sie war über spitze Steine und Dornen gelaufen.
Sie trug Hippieschmuck und hatte Piercings in einer Augenbraue sowie in der Nase. Sie lief genau vor den Dodge Ram Charger, der sie ums Haar erfasst hätte.
Nur Sheriff Lomax’ schnelle Reaktion bewahrten sie davor, überfahren zu werden. Lomax trat voll auf die Bremse. Der Jeep hinter ihm fuhr auf den Dodge Ram Charger auf. Reifen quietschten, es krachte. Die Kolonne geriet zum Stillstand. Weitere Auffahrunfälle gab es nicht.
Die Hubschrauber brummten nach wie vor über dem riesigen Canyon. Ihre Lärmwellen brandeten herunter und hallten durchs Felsengelände.
Sheriff Lomax fluchte.
Harry Stryker sprang im Nu aus dem Auto und rannte dem Girl, das schon die Straße verlassen und auf der anderen in die Wildnis davonmarschieren wollte, hinterher. Er packte sie am Arm. 
Jetzt sah er, dass sie eine monströse Puppe an sich gepresst hielt. Stryker hatte diese zuvor nicht gesehen, sie war vom Körper des Mädchens verdeckt gewesen.
Sie war etwa einen Fuß groß und stellte einen Cargyro dar.
 
 
Stryker zitterte heftig. Obwohl es nur eine Puppe war, erschrak er bis ins Innerste. Der Schock bei ihm saß sehr tief.
Er hielt das Girl an der Schulter fest. Die Insassen der Fahrzeuge hinter ihm beobachteten ihn, und er winkte ihnen mit der freien Hand zu, zurückzubleiben und sich nicht einzumischen.
Er vermied es, die Cargyro-Puppe zu berühren oder auch nur anzusehen. Das Girl schaute ihn an, als es durch ihn hindurchsehen würde. Sie schien nicht bei sich zu sein.
Die noch tiefstehende Morgensonne strahlte über die Bergspitzen. Vögel zwitscherten.
»Wer bist du?«, fragte Stryker.
Er erhielt keine Antwort.
»Ich bin Lieutenant Stryker, vom Sheriffs Office. Du bist in Sicherheit.«
Schweigen. Ein starrer, verschleierter Blick.
Behutsam hielt Stryker das Girl am Arm fest. Sie machte keinen Versuch, sich zu befreien. Sie blieb stehen, aber sie reagierte nicht auf ihn und schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen.
»Wo kommst du her?«
Wieder keine Antwort.
Da deutete Stryker auf die Cargyro-Puppe. Es drehte ihm fast den Magen um, als er sie anschaute.
»Was hast du da?«
»Das ist mein Baby«, antwortete das Girl mit heller, kindlicher Stimme. »Mein Cargyro-Baby. Wir haben seine Mutter gerufen. Da ist sie gekommen, und… und…«
Plötzlich warf sie sich nieder, presste das Gesicht auf den Boden, hielt die Hände über dem Kopf und schrie gellend. Sie lag über der Puppe, die sie mit ihrem Körper bedeckte, und zuckte.
»Hilfe, Hilfe, zu Hilfe! Die Cargyros… Wir hätten es nicht tun sollen. Yellow Eagle ist wahnsinnig, dass er das tat. Sie waren alle betrunken, unter Drogen. Jonnason, meine Schwester, alle, alle… Wahnsinn, es ist ein Wahnsinn… Helft mir! – Sie bringen uns um. Die Cargyros sind da!«
Stryker gefror das Blut in den Adern.
»Die Cargyros? Weißt du denn, was du sagst? Es sind mehrere Cargyros gewesen?«
»Ja, ja, ja. Ah, urghh, ah, ja, ah…«
»Wie viele? Rede, Miss, oder…« 
Stryker wusste nicht, womit er ihr drohen sollte. Was konnte jemanden noch erschüttern, der einem Cargyro ins Auge und sein Wüten gesehen hatte? Zudem war sie ein Opfer, er wollte das Girl nicht hart anfassen, ihm nicht weh tun.
»Bitte, sag’s mir. Wir schützen dich. Ich bin Lieutenant Stryker. Vergangene Nacht habe ich mit meinen Männern gegen einen Cargyro gekämpft.« Er verschwieg, dass Jonnason Barrè dessen Träger gewesen war. »Er hat acht Menschen umgebracht. Und bei euch? Du gehörst zu den Rockern, den Monster-Axes. Du bist eine Rockerbraut.«
Sie wendete den Kopf, schaute zu Stryker hoch und kicherte.
»Ich bin eine - Cargyro-Braut. Jonnason hat es mit mir und mit Hazel getrieben. Das ist meine Schwester. Ich bin zuhause ausgerissen.«
Es interessierte Stryker weniger, was dafür die Gründe waren und was für ein Familienleben das Girl in El Paso gehabt hatte, wo es herstammte. Er hörte jedoch geduldig zu. Als die Blonde sich etwas beruhigt hatte, führte er sie sanft zu dem Dodge Ram Charger, auf dessen Trittbrett sie sich setzte.
Ein Deputy gab ihr kühles Wasser zu trinken. Ein paar Zuhörer sammelten sich an. Die Kolonne hielt, die meisten Soldaten und Polizisten blieben mehr oder weniger geduldig in ihren Fahrzeugen. Der Dodge Ram Charger des Sheriffs und der auf ihn aufgefahrene Jeep waren unerheblich beschädigt.
Das Girl presste ihre Cargyro-Puppe an sich. Bei ihr schien sie Trost und Halt zu suchen. Stryker hatte die Feuerwehraxt weggelegt, die er zuvor noch einmal ergriff. Er versuchte, möglichst vertrauenerweckend und beruhigend zu wirken.
Sheriff Lomax stand neben ihm, den Stetson bis über die Nasenwurzel gezogen, und lehnte sich an den Kühler des Dodge Ram Chargers. Er überließ Stryker das Reden.
Die Männer und eine Soldatin sowie ein weiblicher Deputy erfuhren, dass das Girl Myra Copperfield hieß. Eine Ärztin, die den Konvoi begleitete, kam hinzu. Myra Copperfield war erst vierzehn Tage bei den Monster-Axes gewesen, wo ihre ältere Schwester Hazel sie eingeführt hatte. Hazel war 19, Myra 17. Jonnason Barrè hatte es schick gefunden, zwei hübsche Schwestern als Geliebte zu haben.
Dreißig Personen, Rocker und ihre Bräute, waren im Rocker Home im Palo Duro Canyon bei der alten Silbermine gewesen. 
»Sie gehört ins Krankenhaus«, sagte die Ärztin, die zu dem Trupp gehörte. »Wenn Sie sie hier vernehmen, Sheriff, und sie erlebt alles noch einmal, wenn sie davon berichtet, kann das sehr üble Folgen haben. Sie könnte endgültig den Verstand verlieren, wovor sie der Schock bewahrte, der zuvor ihr Bewusstsein betäubte. Oder sie bricht zusammen.«
»Ich verhöre Sie nicht, ich lasse sie reden, Doc«, antwortete ihr der Sheriff. »Jetzt ist sie dazu bereit, und es steht viel auf dem Spiel. Wir müssen eine Katastrophe verhindern, was nur geschehen kann, wenn wir alles erfahren, was sie weiß.«
»Auf Ihre Verantwortung, Sheriff. Aber ich muss ihr ein Beruhigungsmittel spritzen. Die Erinnerung, was dann bei ihr hervorbricht, aufgewühlt wird, könnte sie töten… ihren Geist für immer zerstören.«
»Spritzen Sie ihr das Mittel, Doc. Beeilen Sie sich, wir müssen noch zu dem Rocker Home. Nach dem, was uns die Hubschrauber gemeldet haben, sieht es dort aus wie bei dem Massaker von My Lai[31].«
Die Ärztin, eine burschikos aussehende Frau in gefleckter Army-Uniform, presste die Lippen zusammen und öffnete ihre Arzttasche. Sie setzte Myra die Spritze und bat den Sheriff und den Lieutenant, die die Befragung leiteten, einen Moment zu warten.
»Bis das Medikament wirkt.«
Sheriff Lennox nickte. Angewidert betrachtete er die Cargyro-Puppe in Myra Copperfields Händen.
»Wer kann nur so etwas Scheußliches herstellen?«, fragte er. »Und wo, zum Teufel, gibt es das zu kaufen? Und wer kauft es?«
»Wissen Sie das nicht, Sheriff?«, fragte die Ärztin. »Sogar im Versandhandel können Sie Cargyro-Darstellungen und –Puppen erwerben. Natürlich sind sie nicht in normalen und gutbürgerlichen Kinderzimmern zu finden. Doch es gibt offensichtlich Leute, die daran Gefallen finden.«
»Ja«, sagte ein Mann im Hintergrund. »Was dem einen sein Gartenzwerg aus Old Germany im Vorgarten, ist dem anderen sein Cargyro. Jeder hat seine Vorlieben.«
Ein Blick des Sheriffs ließ ihn verstummen. 
»Well«, brummte Sheriff Lomax, »es gibt schließlich auch Teufels- und Dracula-Figuren, Monsterspielzeug. Warum sollte es keine Cargyro-Puppen und –Figuren geben? – Wirkt die Spritze jetzt, Doc?«
»Sollte, ja.«
Auf ein Zeichen des Sheriffs wendete sich Lieutenant Stryker an das Girl Myra Copperfield. Ob es außer ihr noch weitere Überlebende des Cargyro-Massakers im Palo Duro Canyon gab, wusste man nicht. Myra berichtete. Ihre Zuhörer erfuhren, was in der vergangenen Nacht im Palo Duro Canyon geschehen war.
Und wie eine ganze Schar von Cargyros zu den Monster-Axe-Rockern kam.
 
 
 
Dr. Cotter ging die Strecke vom »Sheraton Hotel« zum FBI Field Office im Behördenhochhaus 2111 West Roosvelt Road. Er passierte die Sicherheitskontrolle im Erdgeschoss und fuhr mit einem Express-Fahrstuhl hoch. Er wurde bereits erwartet. Eine Zivilangestellte des FBI, die Frühschicht hatte – noch war die Sonne nicht aufgegangen – brachte ihn ins Konferenzzimmer.
Der Chef des Chicagoer FBI sowie ein halbes Dutzend Agents und Experten warteten schon. Dr. Cotter hatte seinen Mantel abgegeben und den Hut abgenommen. Sein leerer rechter Jackettärmel war am Jackett festgesteckt.
Er grüßte freundlich.
»Hello«, sagte er. »Anderthalb Jahre hat Ruhe geherrscht. Jetzt ist er wieder da. The monster is back.«
Kirk C. Harper, grauhaarig, mittelgroß, schlank und wie immer elegant und trotz der frühen Stunde tadellos aussehend, spielte mit seinem versilberten Kugelschreiber. Er war nach wie vor der Chef des Chicagoer FBI und hatte vor anderthalb das Wüten des Cargyros in dieser Stadt und im FBI Field Office erlebt, wo das Monster letztendlich auch zur Strecke gebracht worden war.
Das hatte Todesopfer gekostet. 
»Nehmen Sie Platz, Doc.« Hinter seinem Rücken nannte man Dr. Cotter gern den Cargyro-Doc. »Ja, the monster is back. Und was fangen wir nun damit an?«
Jim Dix und Jill Stafford gehörten mit zu der Squad. Jim war groß, schlaksig und drahtig, 29 Jahre alt, mit kurzgeschorener schwarzer Haarbürste. Jill Stafford, seine Kollegin und Geliebte, kannte sich wie er mit den Cargyros aus. Soweit man das konnte.
Sie war etwas jünger als Jim und hatte blondes, lockiges Haar, blaue Augen und eine Superfigur. Man hätte sie eher für eine Schönheitskönigin oder einen Filmstar halten können als für eine FBI-Agentin. Sie war jedoch ein erstklassiger Agent.
Die beiden wohnten inzwischen zusammen, was beim FBI jedoch nicht allgemein bekannt war.
»Wir müssen sie erledigen«, sagte Dr. Cotter, der sich an den nierenförmigen Konferenztisch gesetzt hatte. »Oder sie erledigen uns.«
Er berichtete von seinem Traum, den er für die Realität hielt, von dem Golem-General, zu dem McPherson geworden war, von Ewrê Akalom und von Clarice. 
»Mein Geist war in der Dark Zone, und die Cargyros hätten den Rest nachgeholt mein Gehirn gefressen, wenn es die Darkfielder nicht verhindert hätten«, schloss er. »McPherson und Ewrê haben mich gerettet.«
Schweigen herrschte. Dr. Cotter war nicht unterbrochen worden. Mit seiner Fliege am Hals und dem Anzug wirkte er unter den FBI-Agenten wie ein Fremdkörper. Doch er genoss höchsten Respekt.
»Das sagen Sie«, äußerte Kirk C. Harper schließlich. »Wer garantiert uns, dass es nicht nur ein Traum war?«
»Die Botschaft, die Clarice McDowall mir brachte.«
Dr. Cotter schrieb die babylonischen Schriftzeichen auf, eine Abart des Aramäischen. Er schrieb sie an die Wandtafel. Er hatte damit kein Problem, in fachlichen Dingen war sein Gedächtnis fotografisch.
»Und was bedeutet das?«, fragte Jim Dix. »Was sind das für Hieroglyphen?«
Dr. Cotter verzog schmerzlich berührt das Gesicht, als er das Wort Hieroglyphen hörte. Er verzichtete jedoch darauf, einen Fachvortrag auf die erheblichen Unterschiede zwischen altägyptischen und altpersischen Schriftzeichen zu halten. 
»Es heißt: Weiche, unreiner Geist des Abgrunds. Gehe ans Tor. Hier ist kein Tor. Weiche, oder die Flammen der Hölle verschlingen dich. Mithras Keule wird dich erschlagen, seine Pfeile dich treffen, sein Streitwagen dich unter seinen Rädern zermalmen. Ishtar ist gegen dich. Sela.«
Dr. Cotter deutete auf die Zeichen am Schluss der Botschaft.
»Dies sind die Zeichen des altpersischen Gottes Mithra, nicht zu verwechseln mit dem römischen Mithras, und der Göttin Ishtar. Mithra war zu babylonischer Zeit ein Sonnen- und Lichtgott, Bewahrer der kosmischen Ordnung. Ich gehe davon aus, dass Nebukadnezar II, der von 640 bis 562 vor Christus lebte und Großkönig von Babylon war die damalige Großaustreibung von Cargyros in Namen des Mithra und Ishtars, der Himmelsgöttin, durchführte. Auch der Feuerpriester Sasan, der im Perserreich zur Zeit Alexanders des Großen lebte, über zweihundert Jahre später, hat sich in seinen Geheimen Schriften auf diese beiden Gottheiten berufen, wenn es galt, Cargyros und böse Dämonen zu verbannen und auszutreiben. Ihr seht hier das Signum Sasans, die lodernde Flamme mit dem Sigill[32] seines Namens.«
»Komm bitte zur Sache, Norman«, bat Jim Dix. »Du sollst hier keinen wissenschaftlichen Vortrag halten.«
»Aber ich bin bei der Sache«, antwortete ihm der Gelehrte. Er nestelte an seiner Fliege. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«
»Die Flasche steht vor dir.«
»Ah, so. Ja. Da. Wie unaufmerksam von mir.« 
Dr. Cotter schenkte sich ein Glas ein und trank. Dann schrieb er die Übersetzung des Bannspruchs in Englisch unter die babylonischen Schriftzeichen an die Tafel. Die Kreide kratzte mit einem Geräusch, das einem durch Mark und Bein ging. 
»Der Spruch soll die Cargyros abschrecken?«, fragte ein FBI-Agent.
»Ich weiß noch nicht, welche Bewandtnis es genau mit ihm hat«, antwortete Dr. Cotter. »Doch der Welt droht eine große, eine ungeheure Gefahr. Es gibt eine neue Generation von Cargyros, wie mir die Cargyro-Mutter sagte…«
»So Sie nicht nur geträumt haben, Dr. Cotter. Der Spruch könnte Ihrem Unterbewusstsein entstammen, Sie könnten ihn unbewusst entworfen haben. Es gibt Fälle, in denen Wissenschaftler, die sich lange mit einem Problem beschäftigten, im Schlaf dann die Lösung fanden«, sagte Kirk C. Harper.
Da richtete sich der einarmige Gelehrte kerzengerade im Sitzen auf und fragte: »Bin ich der größte Cargyro-Experte der Welt oder nicht? Habe ich jahrzehntelang dieses Fachgebiet studiert und bin die Koryphäe, oder Sie, Special agent in charge Harper? Wollen Sie meinen Part übernehmen?«
»Natürlich nicht, Dr. Cotter. Seien Sie nicht so empfindlich.«
»Ich bin dann empfindlich, wenn ich es für richtig halte. Der Welt droht eine ungeheure Gefahr. Die Dimensionsbarrieren sind durchbrochen, ins Wanken geraten. Dass die Cargyros mich in die Dark Zone holen konnten, beweist, dass sie neue Fähigkeiten entwickelt haben – oder andere Mittel und Wege. Aber noch gibt es Hoffnung. Die Menschen, die sich in der Dark Zone befinden, in der verschwundenen Stadt Darkfield, oder was aus ihnen geworden ist kämpfen noch gegen die Cargyros. Sie haben große Kenntnisse, was die Monster betrifft. Ich muss dorthin, ich muss in die Dark Zone, wie Clarice McDowall es von mir verlangte.«
Schweigen herrschte, dann redeten alle durcheinander. Der FBI-Chef gebot Ruhe.
»Sie wissen, was Sie da sagen, Dr. Cotter? Die Dark Zone ist militärisches Sperrgebiet. Sie wird von der Armee hermetisch abgeriegelt. Dort sind schon Menschen verschwunden, Flugzeuge und anderes. Die Naturgesetze sind in der Dark Zone auf den Kopf gestellt. Sie gelten dort nicht. Die Dark Zone ist kein Teil des bekannten Universums.«
»Es ist eine Zwischendimension, das wissen wir ja. Mein Entschluss steht fest. Ich muss hin. Jim Dix und Jill Stafford sollen nach Texas, mit weiteren Experten, um dort mit einer Sondereinheit gegen den Cargyro – oder die Cargyros, wenn es mehrere sind – zu kämpfen und sie zu vernichten.«
»Mehrere?«, fragte Harper entsetzt. »Wie kommen Sie darauf, Doc?«
»Ich halte es für möglich.«
»In Texas ist ein Cargyro aufgetaucht«, sagte Harper. 
»Mindestens einer.«
»An mehrere mag ich gar nicht denken. Könnte es sein, dass die Monster auch noch an anderen Orten der Welt auftauchen? Außerhalb der USA?«
Jill Stafford, die eine waffenscheinpflichtige Zunge hatte, sagte gallig: »Da die Cargyros keine US-Staatsbürger sind, nicht in den USA angesiedelt und keiner Ausreisesperre unterliegen, wäre das möglich.«
Kirk C. Harper warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Er verzichtete jedoch darauf, die G-woman zurechtzuweisen.
»Was können wir dagegen tun?«, fragte er. 
»Im Moment gar nichts«, antwortete Dr. Cotter. »Was anderswo ist, darauf haben wir keinen Einfluss. Wenn im Dschungel von Yucatan oder in Moskau Cargyros auftauchen, müssen wir warten, bis wir um Hilfe gerufen werden. Doch soweit ist es noch nicht.«
»Cargyros in Moskau«, sagte Jim Dix erschüttert. »Das würde den Worten des Präsidenten[33] vom Reich des Bösen, das die UdSSR sei, eine ganz neue Bedeutung geben.«
»Im Moment sind eher wir das Reich des Bösen, denn wir haben die Cargyros hier«, sagte Jill Stafford. »Wir werden Sie wohl nicht aufhalten können, Dr. Cotter, in die Dark Zone zu gehen?«
Bei offiziellen Anlässen, und dies war einer, sprach sie förmlich mit ihm.
»Nein.«
»Was ist, wenn Sie nicht wieder auftauchen? Was sollen wir dann tun? Wie sollen wir ohne Sie zurechtkommen?«
Dr. Cotter, der keiner Kirche angehörte und ein Freidenker war, bekreuzigte sich mit seiner einen Hand.
Das war sein einziger Kommentar. Kurz darauf bestieg er einen Hubschrauber, der ihn zur Dark Zone bringen sollte. Der Sikorsky S 76 startete vom Dach des FBI-Gebäudes und schraubte sich dröhnend in die Lichtglocke über Chicago. Noch immer war die Sonne nicht aufgegangen.
Der Copter flog über den Lake Michigan weg. Jim Dix und Jill Stafford befanden sich auf dem Weg zum Schaumburg Airport, einem kleineren und weiter westlich gelegenen als dem internationalen O’Hare-Flughafen. Von dort sollte eine Kuriermaschine sie nach Amarillo bringen. Auch andere Spezialisten von der Cargyro Squad waren dorthin unterwegs.
Und Reporter und sonstige Neuigkeitenjäger. Die Medien hatten von dem Auftauchen des Cargyros in Texas Wind bekommen. Man hielt sie jedoch zurück, so gut man konnte.
Jill Stafford sagte, als die Maschine in der Luft war und sie im Sitz neben Jim Dix saß und seine Hand hielt: »Ich habe ein sehr ungutes Gefühl. Diesmal geht es um Kopf und Kragen – für uns alle, für die ganze Welt.«
Jim schwieg. Was hätte er sagen sollen?
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Im Palo Duro Canyon umklammerte Myra Copperfield ihre Cargyro-Puppe und erzählte, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Erst stockend, dann wie ein Wasserfall brachen die Worte aus ihr hervor und bannten die Zuhörer. Myra war es, als ob sie alles noch einmal erlebte. Wie ein Film rollte das schreckliche Geschehen vor ihrem geistigen Auge ab.
 
 
Die Nacht war hereingebrochen, die Sterne strahlten. Jonnason Barrè und seine Rocker feierten ausgelassen. Bei der alten Silbermine gab es mehrere Baracken, die ihnen zur Verfügung standen. Zwischen diesen waren die Motorräder aufgebockt, und auch ein Pick up mit offener Ladefläche und ein Kleinlastwagen standen da.
Feuer brannten. Die Rocker feierten im Freien, obwohl die Nacht kühl war. Barrè, ein Hüne mit schulterlangem Zottelhaar und Spitzbart, hatte Geburtstag. Es war sein 29. 
»Ein Jahr noch, dann bin ich Dreißig«, sagte er zu seinen Kumpanen. »Dann setzt der Niedergang ein.«
»Und zehn Jahre darauf bist du Vierzig.«
»Wer will schon vierzig Jahre alt werden? Begrabt mich mit meiner Harley, sage ich immer. Ich will alles mitnehmen, was es an Spaß auf der Welt gibt, und jung sterben.«
Spaß waren für Barrè Sex, Suff und Drogen. Schlägereien, waghalsige Motorradfahrten. Drogenschmuggel, Waffenhandel und Schutzgelderpressung waren sein Geschäft. Er fürchtete nichts und niemand und hätte sich sogar mit dem Teufel selbst angelegt. Von den Cargyros, die im Nordwesten ihr Unwesen getrieben hatten, hatte er gehört.
Er lachte darüber. Er war es gewesen, der Myra die Cargyro-Puppe geschenkt hatte. Sie stammte aus einem obskuren Laden in der Nähe der Grenze. An diesem Abend war Barrè stark angetrunken und stand unter Drogen. Er war dadurch unberechenbar.
Seine Rocker grölten, fuhren mit ihren aufdröhnenden Motorrädern umher. Ihre Rockerbräute gehörten zum gleichen Schlag. Es waren alles Girls, die sich jeder bürgerlichen Ordnung widersetzten und die Sex, harte Drogen und Alkohol als das Non plus ultra im Leben ansahen.
Myra Copperfield fühlte sich toll bei ihnen, seit sie von zu Hause ausgerissen war. Ihre dunkelhaarige Schwester Hazel, von Barrè Big Tits – große Titten – genannt, hatte sie bei den Monster-Axes eingeführt.
Barrè, mit irren Augen, zog am Lagerfeuer eine Linie Koks ein. Dann packte er Myra und Hazel an den Armen.
»Hey, kommt mal mit mir auf die Matte, Girls. Wir machen jetzt einen flotten Dreier.«
»Das ist schon der zweite heute«, sagte Hazel, wie die Rocker in Lederkluft, allerdings mit einer tief ausgeschnittenen Bluse, aus der ihre melonengroßen Brüste fast herausfielen. »Bringst du das überhaupt noch?«
Barrè klatschte ihr auf den Hintern, dass es knallte. Hazel verzog das Gesicht.
»Sei nicht so grob, Jonnason«, sagte sie. »Das gibt wieder einen blauen Fleck.«
»Selbst dran schuld.«
Der Rockerboss zerrte die Girls in eine Hütte, wo Matratzen lagen. Es war bereits ein Paar dort zugange. Myra hatte Hemmungen, die jedoch rasch wichen. Während die Rocker draußen lärmten, die Girls kreischten, Motorräder dröhnten, ein Ochse am Spieß briet, die Flaschen und Joints kreisten und Drogen verkonsumiert wurden, riss Barrè den beiden Schwestern die Kleider vom Leib.
Sie zogen ihn aus. Hazels Mund schloss sich um Barrès enormes Glied, das steil aufgerichtet stand. Sie fing an zu saugen und bewegte den Kopf. Barrè knetete mit einer Hand ihre Brüste und ließ die andere über Myras zierlicheren Körper gleiten.
Sie spürte seine Hand an den Brüsten, am Po und am Bauch und die Feuchtigkeit und Wärme in ihrem Schoß. Barrès Finger drang in sie ein und massierte dann ihre Klitoris. Myra stöhnte auf.
Obszön forderte sie Barrè auf, sie zu nehmen. Er lachte nur.
»Jetzt ist deine Schwester dran.«
Myra drängte Hazel zur Seite. Sie rangelten um den Mann und sein Glied, jede wollte als Erste Sex. Die Drei verknoteten sich zu einem Knäuel, das in sexueller Raserei jede Besinnung und Hemmung verlor. Barrè wechselte von einem Girl zum andern. Das Kokain putschte ihn auf, ließ ihn nicht ermüden, und er tobte sich aus wie ein Stier, beackerte beider schweißnasse Körper.
Das andere Paar schaute beeindruckt zu. Barrè wusste allerlei anzustellen. Orgasmusschreie und Stöhnen hallten. Der Rockerboss röchelte und röhrte seine Lust hinaus. Myra war es, als ob sie auf einer Schaukel sitzen würde, die sie in höchste Höhen hinauftrieb.
Im Taumel der Sinne vergaß sie alles andere. Wieder drang der Rockerboss in sie ein. Myra spürte die wuchtigen Stöße seines mit Kokain bestäubten Glieds, heiße Wellen durchfluteten sie und raubten ihr fast den Verstand. Barrè erbebte, ein Zucken durchlief seinen Körper, gleichzeitig mit dem Myras. Dann, allmählich, entspannte er sich.
Sein Glied glitt aus Myras feuchtem Schoß, die einen Finger mit dem Liebessaft benetzte und mit der Zunge schmeckte. 
Hazel fasste nach Barrè. 
»Was ist mit mir?«, fragte sie schmollend. »Machst du schon schlapp?«
»Jetzt gehen wir erst mal raus, Tusse. Es ist bald Mitternacht. Ich muss mich wieder mal bei den Jungs sehen lassen.«
Ungeachtet Hazels Protest zog Barrè sich an. Hazel streifte Kleidungsstücke über. Auch Myra kleidete sich an und nahm ihre Cargyro-Puppe, die sie zuvor auf die Fensterbank gesetzt hatte. Johlend wurde das Trio draußen begrüßt. Die Rocker und ihre Bräute sparten nicht mit derben Anspielungen. 
Barrè grinste bloß.
Er trank einen Schluck Grapefruitsaft mit Tequila.
»Ich hab’ mir zu Ehren meines Geburtstags etwas Besonderes ausgedacht. Eine Cargyro-Beschwörung.«
Die Rocker versammelten sich. Der Ochse am Spieß war schon zum Teil aufgegessen. 
»Wie willst du das machen?«, fragten ihn seine Rocker. »Und warum?«
»Weil ich denke, dass wir Monster-Axes einiges mit den Cargyros gemeinsam haben. Auch sie sind Monster. Ich denke, wir sollten mal einen von ihnen herholen und ihm auf den Zahn fühlen. Man kann sie erschlagen und mit handgreiflich geführten Waffen töten, habe ich gehört. Ich sorge schon dafür, dass der Cargyro nicht zu kess wird. – Yellow Eagle, komm her.«
Yellow Eagle war ein reinrassiger Comanche-Indianer. Er gehörte zu den Monster-Axe-Rockern und war einer der Wildesten und Kühnsten von ihnen. Sein Großvater war ein bedeutender Medizinmann, ein roter Schamane, und von ihm hatte Yellow Eagle allerhand gelernt.
Auch er hatte Schamane werden, den Pfad Manitous einschlagen sollen. Doch lieber hatte er sich wilden Ausschweifungen ergeben und war zu den Rockern gegangen. 
Er näherte sich, in nietenbesetzer Lederjacke und fransenbesetzten Hosen. Das blauschwarze Haar fiel ihm lang auf den Rücken. Im Gegensatz zu den anderen Rockern, die Boots trugen, hatte er Mokassins an seinen Füßen.
Er hielt eine Bierdose in der Hand, trank und rülpste.
»Ich weiß nicht, ob ich einen Cargyro beschwören kann«, sagte er. »Ich habe schon das Geisterpferd herbeigerufen, nach den Anweisungen meines Großvaters. Doch ein Cargyro, das ist ein Dämon, der nicht zur indianischen Mythologie gehört und von dem ich absolut keine Ahnung habe. – Ich glaube nicht, dass es klappt, Jonnason. Und überhaupt, wir sollten uns das gut überlegen.«
»Und warum, bitte?«
»Es sind Monster, ungeheuer stark. Stark wie ein Grizzly und ein Bison zusammen.«
»Du hast doch bloß Schiss!«, sagte Barrè, der seinen Willen durchsetzen wollte. »Wir werden schon mit dem Biest fertig, wenn es was macht, was uns nicht passt. – Außerdem, wenn du sowieso meinst, es gelingt nicht, wovor fürchtest du dich?«
»Ich weiß nicht. Meine Intuition sagt mir…«
»Scheiß auf deine Intuition. Du bist feig, roter Bruder. Und Feiglinge dulde ich nicht unter meinen Rockern. Tu, was du kannst, dann werden wir ja sehen, was dabei herauskommt. Und versuche nicht, mich zu betrügen. Ich würde es merken.«
Yellow Eagle schaute den hünenhaften, klotzig gebauten Rockerboss an. Er beschloss, ihn zu täuschen. Er würde ein Brimborium aufführen, und wenn dann absolut kein Cargyro kam, würde Barrè bald die Lust an der Beschwörung verlieren. 
»Gut«, sagte Yellow Eagle mit Pokermiene. »Ich werde es tun. Auf deine Verantwortung, Jonnason.«
»Klar. Wenn der Cargyro kommt, bieten wir ihm was zu saufen und Koks an. Ob er’s mit Weibern kann, wissen wir ja nicht.«
Die benebelte, aufgeheizte Meute lachte. Yellow Eagle ging zu seiner Hütte und holte die Zutaten, die er für die Beschwörung brauchte. Das waren eine Handtrommel, bunte Knochenstäbchen und verschiedene Pulver, die er ins Feuer werfen wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Anrufungszeremonie des Geisterbüffels, des Wolkenpferds und des großen Wolfs tatsächlich einen Cargyro herbeibrachte.
Zudem, wie ihm sein Großvater eingeschärft hatte, musste man für eine erfolgreiche Beschwörung einen klaren Kopf haben und eingestimmt sein. Dazu gehörten vorheriges Fasten, Reinigung von Körper und Seele und einige Rituale, was bei Yellow Eagle wahrhaftig nicht der Fall war.
Er kehrte zurück, nackt bis zum Gürtel und mit Farbe bemalt. Um seine Augen waren ockerfarbene Kreise gemalt, auf der Stirn prangte ein blaues Symbol, das einen Büffel symbolisierte.
»Das ist der Geisterbüffel«, näselte Yellow Eagle. »Ha-gan-way-atan. Der Große Geist wird mich hören. Ich gehöre dem Büffelclan an…«
»Du bist beim Monster-Axe-Clan! Du bist bei den Rockern!«
Yellow Eagle ignorierte den Zwischenrufer. Er bat um Ruhe, die auf ein Kommando von Jonnason Barrè auch einkehrte. 
»Wer noch mal die Klappe aufmacht, dem schlage ich die Zähne ein!«, herrschte der Rockerboss seine Leute an. »Fang an, Yellow Eagle.«
Der Comanche war entschlossen, sein Brimborium durchzuführen und den Rockern Sand in die Augen zu streuen. Sie versammelten sich im Kreis um das lodernde Feuer, das Yellow Eagle umtanzte. Dabei schlug er die Handtrommel und stimmte einen Gesang an.
»O-wy-ha-nee!
O-wy-ha-nee!
Höre mich, Großer Geist!
O-wy-ha-nee!
Der Geisterbüffel wird kommen!
Der Geisterbüffel wird kommen!
Höre mich, Großer Geist!
Schicke den Geisterbüffel!
Er wird den Cargyro bringen!
Er wird den Cargyro bringen!
Der Geisterbüffel ist stärker!
Der Geisterbüffel ist stärker!
Der Cargyro ist ihm und mir untertan!
Untertan! Untertan! Untertan!
O-wy-ha-nee!
Mir und dem Geisterbüffel untertan!
Yellow Eagle ruft dich!
Yellow Eagle ruft dich!
O-wy-ha-nee!«
Der Gesang und das Trommeln hatten etwas Hypnotisches. Yellow Eagle sang abwechselnd in der Comanchensprache und in Englisch, mit texanischem Akzent. Er wollte den Rockern etwas bieten. 
Bei aller Abgebrühtheit und trotz seiner Benebelung durch Alkohol und Drogen schämte er sich. Aufgrund seiner Erziehung, die tief in ihm verwurzelt war, hatte er Skrupel, weil er den Glauben seiner Vorfahren verriet und verspottete.
Ich werde es hinter mich bringen, dachte er. Eher kotzen die Steine, als dass der Geisterbüffel oder ein Cargyro durch solch einen Mummenschanz erscheinen. Im Geist sah er das vorwurfsvolle Gesicht seines Großvaters, des großen Medizinmannes Grauer Wolf, vor sich.
Sein Großvater hob vorwurfsvoll und mahnend Zeige- und Mittelfinger.
»Lass ab von dem Frevel«, glaubte Yellow Eagle ihn in seinem Geist sagen zu hören.
Er fuhr jedoch fort mit seiner Beschwörung, von deren Unwirksamkeit er überzeugt war. Er trommelte, warf die bemalten Knochenstäbchen auf eine Saltillodecke und starrte darauf.
»Was siehst du?«, fragte Barrè, der allmählich ungeduldig wurde.
Die Beschwörung dauerte schon eine Stunde. 
»Er kommt! Etwas kommt! O-wy-ha-nee!«
»Wie lange soll das denn noch dauern?«, fragte eine Rockerbraut, die sich zwischen den Büschen erleichtert hatte und in den Kreis der andern zurückgekehrt war. 
Ein paar Rocker und Girls hockten auf ihren Motorrädern und rauchten Joints. Es war eine bunte Gesellschaft, bärtig, langhaarig, tätowiert, die meisten davon der Hygiene nicht zugetan, die sie als bürgerlich verachteten.
Mit dem Emblem von der Monsteraxt auf den Jacken. Manche hatten Tücher um den Kopf gewunden. Die Rocker hatten sich mit Schlag- und Stichwaffen ausgerüstet, denn sie wussten, wie gefährlich ein Cargyro war. Sie fühlten sich überlegen, aufgeputscht und von sich überzeugt, wie sie waren.
»Das ist eine miese Show«, sagte die Rockerbraut leise zu ihrem Lover. »Ich will wieder anständig feiern. Der Kangaroo (Känguruh) kommt sowieso nicht.«
»Cargyro.«
»Ist doch egal, wie der Typ heißt. Ich sag’ zu ihm Kangaroo. Scheiß auf ihn. Das Getrommele und Gesinge von Yellow Eagle gehen mir auf den Geist. – Was macht er denn jetzt schon wieder?«
Eine rotgelbe Rauchwolke puffte auf. Yellow Eagle hatte abermals eine Handvoll Pulver ins Feuer geworfen, bei dem nachgelegt worden war. Die Rockerbraut, die sich abschätzig geäußert hatte, war weit genug weg von Jonnason Barrè, dass der sie nicht hörte.
Sonst hätte sie sich das nicht gebraut. Auch die anderen Rockern wurden ungeduldig. Yellow Eagle war schweißgebadet, obwohl die Nacht kühl war. Er gab sich Mühe, strengte sich selbstquälerisch an, wie um sich dafür zu bestrafen, dass er ein Ritual seiner Vorfahren schändete.
Und er hatte eine gewisse Schadenfreude, weil er trotz aller Konzentration und der Trance, in die er geraten war, wohl wusste, dass er die Geduld der Rocker strapazierte. Es war seine Show, auch wenn sie schlecht war.
Nach einer weiteren Viertelstunde stand Jonnason Barrè auf. Er umklammerte die schwere Brechstange, die er in den Händen hielt.
»Wird’s jetzt bald?«, fragte er Yellow Eagle. »Packst du’s?«
Mit glasigem Blick starrte der Comanche ihn an.
»Frevler!«, wies er ihn zurecht. »Du störst meinen heiligen Tanz.«
»Ich haue dir was aufs Maul, dass du drei Meter rückwärts gehst, du roter Feger!«, herrschte der Rockerboss ihn an. »Ein Stümper bist du, ein Angeber und ein Scharlatan. Ich werde dir jetzt mal zeigen, wie man einen Cargyro beschwört. – Schau her!«
Er riss, die Brechstange mit einer Hand haltend, der blonden Myra die Cargyro-Puppe aus der Hand und quetschte sie. Er hielt sie über das Feuer.
»Cargyro!«, schrie er. »Willst du wohl kommen, Cargyro? Oder ich werf’ dich ins Feuer. – Goddam, du Scheißbiest, wie lange sollen wir denn noch auf dich warten?«
Der hitzköpfige Rockerboss rastete aus. Er hatte manchmal solche Anfälle, wo der Verstand bei ihm aussetzte. Die anderen schauten teils amüsiert, teils betroffen auf diesen Ausbruch.
»Cargyro!«, heulte Jonnason Barrè.
Was für ein Arschloch, dachte Yellow Eagle. Und: Jetzt wird’s wohl vorbei sein, jetzt kann ich aufhören mit dem Mummenschanz. Jetzt sieht selbst dieser hölzerne Sturkopf ein, dass man so keinen Cargyro und auch sonst keinen Geist beschwören kann. 
Doch da schrie die Cargyro-Puppe in Barrès Pranke gellend. Sie kreischte wie am Spieß und biss Barrè mit ihrem Hackschnabel in die Hand. 
Der Rockerboss ließ die Puppe fallen. Er war wie vom Donner gerührt. Die Rocker und Rockerbräute – nicht alle hatten gesehen, was geschah – starrten.
Yellow Eagle schaute die 30 Zentimeter große Puppe, deren Kopftentakel sich bewegten und deren Glotzaugen rot glühten. Normalerweise bestanden diese Augen aus einer Kunststoffmasse.
Jonnason Barrè stand wie vom Donner gerührt. Myra und Hazel Copperfield blinzelten, wischten sich über die Augen. Doch das Bild blieb.
Es war kein Drogenrausch, der es hervorbrachte, denn alle, die die Puppen sahen, schrien überrascht auf. Von Barrès Hand tropfte das Blut. 
Der Rockerboss fluchte.
»Ja, Heiligensakrament, beim Arsch des Kojoten, ist das alles, was du herbeibeschwören kannst, Yellow Eagle? Einen Mini-Cargyro? Dafür bist du anderthalb Stunden umhergehüpft?«
Yellow Eagle fasste sich.
»Du hast einen Cargyro gewollt, Jonnason, und da hast du einen. Über die Größe haben wir uns nicht unterhalten. Howgh!«
Er verschränkte die Arme vor der Brust und verstand die Welt und die Geisterwelt nicht mehr. Einerseits war er beruhigt, weil von dem Mini-Monster, meinte er, keine Gefahr drohte.
Jonnason Barrè sah das genauso.
»Okay«, sagte er. »Das war’s mit der Cargyro-Beschwörung. Ich nehme den Scharlatan dir gegenüber zurück, Yellow Eagle, auch wenn dein Resultat mickrig ist. Das Biest hat mich gebissen. Das soll es mir büßen.«
Er stampfte wuchtig, um den Mini-Cargyro zu zertreten. Doch die belebte Puppe wich aus. Barrè stampfte wieder zu, erwischte den Cargyro jedoch nicht. Der rannte ums Feuer herum, von Barrè, der ihn zu Klump dreschen wollte, verfolgt. Die Brechstange verfehlte den Mini-Cargyro mehrmals.
Er schrie gellend: »Kriäähhh! Kriäähhh!«
Es hörte sich an wie Hilfeschreie. Die Rocker grölten vor Lachen. Barrè fand das nicht lustig.
»Macht das verdammte Biest platt! Er ist flink wie ein Wiesel. Er darf nicht entkommen! Stampft ihn zu Brei!«
Eine wilde, komisch aussehende Jagd begann um die Feuer. Die Rocker und Rockerbräute wollten den kleinen Kerl erschlagen oder zerstampfen. Mit Mühe entging er ihren Angriffen und schrie immer jämmerlicher.
»Kriähhhh! – Kri-äääääääääähhhhhhhhh! – Äääääääääääh!«
Ein Rockerstiefel erwischte ihn, nagelte ihn am Boden fest. Jonnason Barrè näherte sich und hob die Brechstange, um den Mini-Cargyro mit ihrem Ende zu Brei zu stoßen.
»Kriäähhhhhhhh!«, gellte es da donnernd. »Riääähhhhhhhhh! Krih!«
Die Rocker erstarrten. Barrès Brechstange blieb in der Luft hängen. Die Dreißig bei den Hütten und lodernden Feuern starrten dorthin, wo die Quelle des Lärms war. Sie verstummten. Eisige Furcht erfüllte sie, ließ sie erbeben.
Denn auf einer Bodenwelle standen, monströs anzusehen, sechs ausgewachsene, gewaltige, hässliche Cargyros. Sie hoben die Klauen. Ihre Teufelsfratzen mit den Hackschnäbeln gaben bedrohliche Laute von sich.
Dann rasten sie mit der Geschwindigkeit und der Masse angreifender Büffel von dem Hügel herunter und zwischen die Rocker hinein, die sie sofort attackierten.
 
 
Myra Copperfield saß im strahlenden Licht der Morgensonne auf dem Trittbrett des Geländewagens von Sheriff Lomax. Sie presste ihre Cargyro-Puppe an sich. Das Grauen, das sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte, zeichnete ihr Gesicht.
Sie erzählte, was dann geschehen war. Vom Wüten der Cargyros, der erst energischen, dann schwächer werdenden Gegenwehr der Rocker, die sich in nackte Panik verwandelte. Von Schüssen – letztendlich griffen die Rocker doch zu Gewehren und Pistolen, die jedoch bald versagten. Von in Brand geratenen Hütten.
Wie ihre Schwester vor ihren Augen gepackt worden war und wie ihr ein Cargyro das Gehirn aussaugte. Wie sie den haarlosen Kopf ihrer Schwester, den Körper mit gebrochenen Knochen, hatte liegen sehen.
»Die Monster haben sechs Rocker gefangengenommen«, sagte sie. »Jonnason Barrè und Yellow Eagle gehörten dazu. Ein Cargyro hat sie bewacht. Sie wagten es nicht, sich zu rühren. Ich entkam.«
»Sind noch andere dem Massaker entronnen?«, erkundigte sich Harry Stryker. 
»Ich weiß es nicht. Ich hatte mich hinter einer Tonne verborgen und sah das Wüten der Cargyros. Ich konnte nichts tun. Jonnason Barrè bewies Mut. Er ging mit der Brechstange auf die Cargyros los. Einer nahm sie ihm weg, wie man einem unartigen Kind einen Stock wegnimmt, und schlug ihn zu Boden. Dann wurde er den übrigen Gefangenen hinzugesellt. Meine Schwester starb vor meinen Augen auf grässlichste Weise…«
Myra schluchzte. Die Erinnerung überwältigte sie, grauenvolle Bilder, Szenen, die sie noch einmal erlebte. Die Ärztin in Army-Tarnuniform schaute bedenklich drein. Stryker legte dem Girl die Hand auf die Schulter.
»Wieso hast du die Cargyro-Puppe wieder?«, fragte er und berührte sie vorsichtig. Sie bestand aus zusammengenähtem Stoff und einer Füllung von Lappen oder Sägemehl. »Das ist doch dieselbe, die sich verwandelte, oder?«
Myra schaute die Puppe an. Einen Augenblick sah es aus, als ob sie sie wegwerfen wollte. Dann presste sie sie an sich.
»Barbara, so habe ich sie genannt, ist harmlos. Das war nur ein Spuk, mit dem die Cargyros uns narrten. Ich weiß nicht, wie ich sie wiederbekommen habe. Wahrscheinlich hob ich sie auf. Ich kroch davon, brachte mich in Sicherheit. Presste mich auf den Boden, verbarg mich hinter Steinen und im Gestrüpp. Über mir flogen Cargyros, suchten die Gegend ab… Ich hatte grässliche Angst.«
»Das kann ich gut verstehen«, sagte Harry Stryker. »Es gab sechs Gefangene der Cargyros, die sie in Schach hielten und bewachten. Wer war das?«
»Jonnason Barrè, Yellow Eagle.«
Myra nannte vier weitere Namen, die von zwei Rockern und zwei Rockerbräuten. Sie war von der Stätte des Grauens geflüchtet. Der Schock hatte bei ihr später eingesetzt und sie durch den Canyon irren lassen, bis sie vors Auto des Sheriffs lief.
Was aus den sechs Gefangenen geworden war, wusste Myra nicht. Jonnason Barrè war zu einem Wirtskörper für einen Cargyro geworden. Man musste annehmen, dass es sich bei den fünf anderen genauso verhielt. Das sagte Harry Stryker zu dem Sheriff, mit dem er ein Stück abseits ging. 
Muck Lomax setzte den Stetson ab, kratzte sich am Kopf und schaute bedenklich drein.
»Das wären sechs Cargyros. Eine Monsterplage. Was sollen wir dagegen tun? Den Palo Duro Canyon zum Sperrgebiet erklären? Zur Quarantänezone?«
»Ich fürchte«, sagte Stryker, »das wird nicht ausreichen. Sie können weggeflogen sein und ganz woanders auftauchen. Das ist eine Katastrophe, die ganz Texas und noch mehr bedroht.«
»Ich muss mit dem Gouverneur Kontakt aufnehmen. Er muss den Ausnahmezustand verhängen und die Nationalgarde schicken. Die Army muss her. Die Texas Rangers sind schon verständigt.«
Der Sheriff war erschüttert. Harry Stryker zeigte sich gefasster.
»Warten wir erst mal ab, was die Cargyro-Spezialisten sagen, die in Kürze in Amarillo einfliegen werden.«
»Allen voran Dr. Cotter.«
»Ja, der größte lebende Cargyro-Spezialist der Welt.«
Die beiden Männer konnten nicht wissen, dass Dr. Cotter sich in die Dark Zone begab statt nach Texas zu fliegen. Sie kehrten zu den andern zurück, die sich noch immer um Myra Copperfield scharten. Myra saß da und presste ihre Cargyro-Puppe an sich.
»Wollen Sie dieses Ding nicht hergeben, damit wir es verbrennen können?«, fragte die Ärztin.
Myra schüttelte heftig den Kopf.
»Nein.« Sie presste die Puppe an sich. »Barbara hat mich durch das Grauen begleitet. Ich brauche sie, sie ist der einzige Halt und der einzige Freund, den ich auf dieser Welt noch habe. Die andern sind alle tot…«
Sie erschauerte.
»… oder zu Monstern geworden. Es heißt doch, dass die Cargyros in die Körper von Menschen hineinfahren, die tagsüber ganz normal aussehen und handeln können, oder?«
»Soweit ich weiß, ja«, sagte der Sheriff.
Myra bemerkte, wie er sie anschaute. Durchdringend, skeptisch, als wollte er in ihr Innerstes sehen.
»Sie meinen doch nicht etwa… dass ich einen Cargyro in mir tragen würde, Sheriff? Wie kann das überhaupt möglich sein? Es sind riesige, mehrere Zentner schwere Monster. Wie kann ein solches Ungeheuer tagsüber im Körper von einem normalen Menschen stecken?«
»Fragen Sie mich was Leichteres, Miss. Das sind übernatürliche, okkulte Dinge. Davon verstehe ich nichts. Ich kenne nur die Meldungen, in denen steht, dass es so ist. Und ein paar Dossiers…«
Muck Lomax verstummte. Nicht alles, was mit den Cargyros zusammenhing, war für die Öffentlichkeit bestimmt. 
Der Sheriff ordnete an, Myra Copperfield nach Amarillo zu bringen, wo sie wie andere Zeugen des Cargyro-Wütens am Interstate Highway 40 in eine Zelle eingesperrt und unter Beobachtung gestellt werden sollte. Ihre Cargyro-Puppe durfte sie vorerst behalten. Doch später sollte dieser einer genauen Analyse unterzogen werden.
Ein Armeefahrzeug brachte Myra nach Amarillo, das dreißig Meilen entfernt lag. Tagsüber drohte von den Cargyros keine Gefahr. Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung und erreichte kurz darauf das Rocker Home bei der alten Silbermine.
Beim Camp der Monster-Axe-Rocker bot sich ein Bild des Grauens. Zwischen teils noch brennenden und stark demolierten Baracken und Hütten lagen achtzehn Leichen. Viele waren verstümmelt, ihr Zustand schrecklich. Cargyro-Hackschnäbel und –Klauen hatten gewütet.
Die Polizisten und Soldaten stiegen aus, mit Schuss- und Schlag- und Stichwaffen ausgerüstet. Sie vermieden es, in Blutlachen zu treten und schauten weg, wenn sie abgetrennte Körperteile sahen, die später aufgesammelt werden mussten. Es stank nach Rauch und verkohltem Fleisch sowie brennenden Kunststoffteilen.
Ein paar Motorräder lagen umher. Eines sah aus, als ob eine Elefantenherde darauf herumgetrampelt hätte. Bei einem Motorrad war der Tank ausgebrannt. Eine halbverkohlte Leiche lag in den niedergebrannten Trümmern einer Hütte. 
Kein toter Cargyro war zu sehen. Harry Stryker erinnerte sich undeutlich an die Meldungen über die Kämpfe in Darkfield, ehe die Stadt verschwunden war. In der Horrornacht 1975 waren zahlreiche Cargyros, Krebsmonster und Höllenhunde getötet worden. Soweit sich Stryker entsann, hatten sich ihre Leichen im Verlauf des folgenden Tags im Tageslicht in Nichts aufgelöst.
Nicht einmal eine Hautschuppe war von ihnen geblieben, geschweige denn ein Skelett. Dann jedoch sah er etwas, was seine Aufmerksamkeit erregte. Es war eine Kralle von zwanzig Zentimeter Länge. Stryker zeigte sie dem Sheriff und einem Armeeoffizier.
»Das muss eine Cargyro-Klaue sein«, vermutete der Offizier. »Doch wieso ist sie übrig? Sie muss im Verlauf der Kämpfe abgetrennt worden sein.«
Stryker zuckte die Schultern.
»Da müssen wir Dr. Cotter fragen.«
Bei der weiteren Suche stellte man fest, dass die Reifenspuren von zwei Motorrädern von dem Rockercamp wegführten. Auf sandigem Boden und an den Spuren im Gestrüpp war zu erkennen, dass zwei Rocker in Todesangst davongebraust waren. Ob sie noch jemanden auf dem Rücksitz gehabt hatten, war unklar.
Ein Hubschrauber war gelandet. Er gehörte zur State Police, die mit involviert war. Er startete wieder. Sheriff Lomax und Harry Stryker flogen in dem Viersitzer mit. Sie schauten aus der Luft nieder.
Der Rocker, der aus dem Camp geflohen war, war zwei Meilen weit gekommen. Sein Motorrad lag in einer Bodenrinne in dem maximal 244 Meter tiefen, bizarren Canyon. Der Rocker selbst lag verstümmelt und mit gebrochenen Knochen ein Stück entfernt. Sein Sturzhelm war ihm abgerissen worden. Seine Schädeldecke wies kein Haar mehr auf, das Schädeldach war eine blutunterlaufene Fläche.
Der Bell Huey Plus-Copter hatte aufgesetzt, der Sheriff und Stryker untersuchten den Toten.
»Das ist Bullshead Jackson«, sagte Sheriff Lomax, »ein Unruhestifter und Radaubruder ersten Ranges, mit dem wir schon viel Ärger hatten. Ich habe ihn oft verflucht. Aber so einen Tod habe ich ihm nicht gewünscht. Der Cargyro hat ihn aus der Luft angegriffen, von seinem Motorrad gerissen, derart grässlich zugerichtet und ihm das Gehirn ausgelutscht.«
Er war bleich im Gesicht, ging zur Seite und übergab sich. Sheriff Lomax war ein harter Mann, der im Vietnamkrieg gedient und viel Schreckliches gesehen hatte. Doch das jetzt war zuviel für ihn.
Stryker, der wie sein Vorgesetzter Vietnam-Veteran war, ging es nicht viel besser. Doch nachdem, was er in der vergangenen Nacht schon erlebt und hinter sich hatte, berührte ihn der Anblick der Leiche nicht mehr so sehr.
»Das ist jetzt der achtzehnte Tote, den wir finden«, sagte er. »Myra Copperfield lebt. Ihre Eltern in El Paso haben sie übrigens als vermisst gemeldet. Sechs Rocker wurden von den Cargyros gefangengenommen. Bleiben fünf Vermisste. – Wir müssen den zweiten Rocker suchen, der mit dem Motorrad davongebraust ist, Muck.«
Der Sheriff wischte sich den Mund ab, an dem Speichelfäden klebten. Er nickte matt. Die beiden Beamten gingen zu dem Hubschrauber zurück und duckten sich unter der wirbelnden Drehflügelschraube, die einen flirrenden Kreis bildete.
»26 Tote«, sagte der Sheriff. »26 Tote in einer Nacht. Kein Ende ist absehbar. Und das in meinem Distrikt. Ich wünschte, ich hätte einen anderen Beruf ergriffen. – Das ist schrecklicher als in Vietnam, denn da hatten wir menschliche Gegner. Charlie[34] ist kein Cargyro gewesen. – Was soll ich tun, Harry? Was soll ich nur machen?«
»Du bist der Sheriff.«
Lomax starrte vor sich hin. Seine Kiefer mahlten. Dann straffte sich seine Haltung.
»Ja, irgendwie muss ich’s durchstehen. Das ist Krieg, Krieg zwischen den Menschen und den Cargyros.«
»Ja.«
»Und wehe, wenn sie in Scharen kommen.«
»Ja. Das muss auf jeden Fall verhindert werden.«
»Aber wie?«
»Frag Dr. Cotter.« 
Der Hubschrauber startete, der Pilot saß im Cockpit der Plexiglaskanzel, um den Verbleib des zweiten auf dem Motorrad geflüchteten Rockers festzustellen. Der Sheriff und der Police Lieutenant saßen auf den beiden hinteren Sitzen. 
 
 
Der zweite Rocker war in westlicher Richtung durch den Canyon davongebraust, von Entsetzen gepeitscht. Es gab im Palo Duro Canyon ein paar Kaktusfelder, und in solch ein gewaltiges Kaktusfeld, das eine halbe Quadratmeile einnahm, war der Monster-Axe-Rocker in seiner Todesangst hineingebraust, als der ihn verfolgende Cargyro in der Luft heranflog, ein monströser Schatten mit gewaltigen Lederhautschwingen.
Der Rocker war mit seinem Motorrad gestürzt und gegen einen baumhohen Saguaro-Kaktus geflogen, dessen lange Stacheln ihn aufspießten. Der Cargyro, den die Kakteenstacheln nicht weiter störten, hatte ihn da herabgepflückt wie eine reife Flucht und sein Gehirn ausgesogen.
Das Motorrad lag noch da, von Tritten des Cargyros zerbeult, als Sheriff Lomax und Lieutenant Stryker mit einiger Mühe in das Kaktusfeld eindrangen. Der Sheriff wollte schon gehen, der abermalige schlimme Anblick setzte ihm zu. Doch Stryker machte ihn auf etwas aufmerksam.
»An den Kaktus dort hängt ein Stofffetzen.«
»Wird von dem Toten stammen.«
»Das glaube ich nicht. Es ist ein roter Stofffetzen, und er hat nichts Rotes an sich, von seinem Blut abgesehen.«
Die beiden Männer sahen nach. Der Stofffetzen war nicht blutgetränkt. Sie schauten sich an.
»Vielleicht hat er einen Beifahrer oder eine Beifahrerin gehabt. Und der steckt noch in dem Kakteenfeld und verbirgt sich darin, entkam dem Cargyro.«
»Vor dem Wüten des Cargyros, beschütze uns, o Herr«, murmelte Stryker. »Lass uns unsere Gehirne behalten, unsere Knochen unzerbrochen bleiben. Vorm Höllenhund und dem Krebsmonster, schütze uns. Lass unsere Welt unsere Welt bleiben und die Schrecken aus dem Abgrund dort bleiben und nicht zu uns kommen. – Beschütze uns, o Herr. Alle Heiligen, schützet uns.«
»Bist du neuerdings fromm geworden, Harry? Was redest du da?«
»Ich bete. Ich habe eine christliche Erziehung genossen.«
»Wenn’s hilft«, murmelte der Sheriff, äußerte sich jedoch nicht weiter, obwohl er für seinen ätzenden Sarkasmus bekannt war.
Die beiden Männer riefen. Sie erhielten keine Antwort. Beide waren geübte Fährtenleser und stellten fest, dass jemand ins Kakteendickicht hineingekrochen war. Eigentlich war dieses undurchdringlich. Ohne Werkzeug und Schutzkleidung verletzte man sich schwer, wenn man ins Dickicht vordrang.
Lomax und Stryker arbeiteten sich vor. Sie holten sich Kratzer und Wunden. Dann hob der Lieutenant etwas Silbernes auf.
»Das ist ein Ohrring«, sagte und zeigte dem Sheriff den großen runden Ohrring. »So etwas trägt kein Mann. Da ist eine Frau.«
Er rief: »He, Miss, hallo, Miss! Sie sind gerettet. Wir sind vom Sheriff’s Office. Sheriff Lomax ist hier!«
Er bekam keine Antwort. Der Sheriff und der Lieutenant kehrten zu dem Hubschrauber zurück, der auf einer Felsplatte am Rand des Kaktusfelds stand. Der Pilot war in einen intensiven Funkspruchverkehr verwickelt. Lomax und Stryker holten sich Klappspaten und Äxte. Beide hatten ein Walkie-talkie dabei, mit dem sie dem Piloten und dem Rest des Trupps in Verbindung standen.
Beim Rockercamp waren keine weiteren Überlebenden gefunden worden.
Die beiden Männer arbeiteten sich ins Kakteendickicht hinein. Sie verfolgten die Fährte der Rockerbraut, die tief in das Dickicht gekrochen war, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich die Haut an den Kakteenstacheln und Dornen aufriss und sich tiefe Fleischwunden zufügte. Immer wieder waren Blutstropfen von ihr zu sehen.
Dann, endlich, mitten im Dickicht fanden die beiden sie. Zunächst hielten sie sie für eine alte Frau, denn ihr Haar war grau. In ihren zerrissenen Kleidern, von blutigen Wunden gezeichnet, hockte sie da, spielte mit einer Pistole und lachte irr.
Die Frau kicherte wieder. Sie hatte das Gesicht einer sehr jungen Frau, ihre Haut war faltenlos und glatt. Stryker begriff, dass durch den erlebten Schrecken ihre Haare über Nacht ergraut waren.
Sie steckte sich den Lauf der Pistole in den Mund.
»Bevor ich den Cargyros in die Hände falle, erschieße ich mich.«
»Das brauchen Sie nicht. Sie sind gerettet.«
Die beiden Männer führten die Frau aus dem Kakteendickicht, wobei sie darauf achteten, dass sie sich nicht noch mehr verletzte. Sheriff Lomax fand eine bestickte kleine Geldbörse bei ihr, in der ihr Führerschein und die ID-Card steckten. Danach hieß sie Nora Hemple und stammte aus Gaymon, Oklahoma. Das war jedenfalls als Adresse angegeben. 
Stryker und Lomax achteten darauf, dass sie den Leichnam des Rockers nicht sah, der mit ihr aus dem Camp geflohen war. Nora Hemple, 22 Jahre alt, hatte den Verstand verloren. Er kehrte nicht wieder, ihr Geist blieb verwirrt. Abwechselnd sang sie Kinderlieder oder betete. Nur selten hatte sie klare Momente, wie sich herausstellen sollte.
Jetzt flogen Stryker und Lomax mit ihr im Hubschrauber zum Rockercamp. Dort waren die Feuer gelöscht worden. Nur eine Baracke brannte noch, und da die Feuerlöscher der Trooper und Polizisten sowie die mitgebrachten Feuerlöscher für den Brand nicht ausreichten, ließ man sie niederbrennen.
Die Rauchsäule stieg in den Himmel.
»Damit haben wir sechs verschwundene Rocker, die vermutlich Cargyro-Träger sind«, sagte der Sheriff zu dem Captain, der die Einheit befehligte, die mit zum Rocker Home gekommen war. »Zwei überlebende Frauen, wovon eine derzeit wahnsinnig und die andere schwer geschockt ist. 19 Tote. Damit bleiben drei Vermisste übrig, über deren Verbleib nichts bekannt ist.«
»Wir sollten mal in der Mine nachsehen«, sagte Stryker.
»In der verlassenen Silbermine, meinen Sie?«, sprach der Captain. »Ich bin kein Cargyro-Spezialist. Ich habe gehört, die Monster sind nur bei Nacht aktiv, oder nach Sonnenuntergang. Aber wer sagt mir, dass sie zum Beispiel in einer Mine nicht auch bei Tag ihr Unwesen treiben können, wenn sie das Sonnenlicht nicht erreicht?«
Stryker sagte: »Das sind keine Vampire.«
»Das ist mir scheißegal, ob sie vampirische Eigenschaften haben oder nicht«, antwortete ihm der Captain stur. »Ich gehe da jedenfalls nicht rein in den Minenstollen, meine Männer auch nicht. Das sollen die Cargyro-Spezialisten machen, die bereits im Anflug sind. Dieser Dr. Potter oder wie er heißt.«
»Cotter, Norman Cotter. Das FBI und eine Special Squad rücken an.«
»Fein«, sagte der Captain. »Dann sollen die in die Mine. Wir sichern hier draußen.«
Stryker schaute zum Sheriff, der schon in seinem Dodge Ram Charger saß und ihm zuwinkte, zu kommen. 
»Ich muss jetzt nach Amarillo. Sie tragen hier die Verantwortung, Captain.«
»Okay. Klar. Aber sehen Sie zu, dass Ihre Cargyro-Spezialisten vor Einbruch der Dunkelheit hier sind. Außerdem warte ich auf Verstärkung. Sechs Cargyros, das wäre die Hölle, wenn sie hier noch mal auftreten.«
Stryker ging zum Sheriff. Myra Copperfield saß auf dem Rücksitz des Geländewagens. Sie presste ihre Cargyro-Puppe an sich.
»Es wird alles gut, Barbara«, redete sie ihr zu. 
Stryker lief es eiskalt über den Rücken. Er stieg ein. Der Sheriff fuhr los, gefolgt von ein paar anderen Fahrzeugen. Nora Hemple war bereits mit dem Hubschrauber nach Amarillo geflogen worden.
 
 
 



5
 
 
Jim Dix und Susan Stafford landeten um 9.35 Uhr Ortszeit auf dem Palo Duro Airfield. Ein Militärjeep erwartete sie und brachte sie zum Sheriff’s Office der 90.000-Einwohner-Stadt Amarillo. In diesem modernen flachen Bau war das Hauptquartier für die örtliche Cargyro-Bekämpfungsaktion eingerichtet worden. Das nächste FBI Field Office befand sich in El Paso. Man arbeitete eng mit den örtlichen Behörden und der Army und Air Force zusammen.
Das Army Headquarters befand sich südlich von Amarillo bei Palo Duro Airfield, wo auch eine Einheit der Air Force stationiert war. Im Sheriffs Office gingen Jim Dix und Jill Stafford sofort an die Arbeit. Sheriff Lomax, der bald eintraf, war enttäuscht, dass Dr. Cotter nicht mit nach Texas gekommen war.
Im Rapportraum wurde die Lage besprochen. Fähnchen an der Wandtafel zeigten, wo die Cargyros gewütet hatten. Teilnehmer der Konferenz waren außer den FBI-Agenten und Mitgliedern der Cargyro Squad Leute vom Sheriffs Office, State Police, zwei Vertreter der Texas Rangers und einige Offiziere und Soldaten. Zivilpersonen gab es ebenfalls einige.
Der Bürgermeister von Amarillo war mit seinem Stab erschienen. Der Gouverneur von Texas hatte seine persönliche Referentin geschickt. Eine Grußbotschaft des US-Präsidenten wurde verlesen. Jim Dix hatte die Leitung übernommen und saß vorn am Podium, Jill neben sich.
Der große Raum mit den Stuhlreihen war gestopft voll. 
»Könnte es sein, dass Saddam Hussein uns die Cargyros geschickt hat, dieser Diktator, gegen den die USA früher oder später mal vorgehen müssen?[35]«, fragte ein Politiker. »Sie stammen doch ursprünglich aus dem Nahen Osten?«
»Sie kommen aus den Dimensionen des Grauens«, erklärte Jim Dix. »Es stimmt, dass sie im Altertum im Gebiet des heutigen Iraks aktiv waren – 2.300 Jahre dann übrigens nicht mehr – doch dass sie von da kommen, ist nicht richtig.«
»Andere Dimensionen«, sagte der Bürgermeister von Amarillo. »Dann ist doch das Außenministerium zuständig. Ist ein Vertreter des Foreign Offices da? Wissen die dort Bescheid?«
Jim Dix äußerte keinen Kommentar, der grob beleidigend gewesen wäre. Die Kurzsichtigkeit der Politiker erstaunte ihn immer wieder. 
»Wir haben hier ein Problem, dem mit Kompetenzfragen nicht beizukommen ist, Mayor«, sagte er ruhig. »Wir müssen mit sechs Cargyros rechnen. Sie wollen doch nicht, dass sich die Schreckensnacht von Darkfield im Jahr 1975 in Amarillo wiederholt? Damals sind Cargyro-Monster, Höllenhunde, Krebsmonster und Zombies aufgetreten.«
Jim Dix zeigte mit dem Projektor Dias, die die Ungeheuer darstellten. Zeichner und Bildanimateure hatten sie entworfen. Auch ein paar authentische Fotos aus Darkfield im Jahr 1981 waren dabei. Ein paar Fotos waren damals gelungen, aus welchen Gründen auch immer, und aus der Stadt gelangt, ehe diese verschwand, nachdem dort abermals der Horror getobt hatte.
»Damit haben wir es zu tun.«
Jim Dix hatte energisch die Leitung des Teams übernommen. Er sah nicht ein, sich in bürokratische Probleme und Kompetenzgerangel verwickeln zu lassen. Er hatte die operative Oberleitung vor Ort.
In die Konferenz platzte die Meldung hinein, dass Jonnason Barrè in dem Nest Pringle in Texas gesichtet worden war. Er war dort aufgegriffen worden, hockte nun gefesselt in der Tankstelle, von ein paar Männern und einer Frau bewacht, und wirkte verwirrt und apathisch.
»Wieso gerade in Pringle?«, fragte der Sheriff. »Dort gibt es außer der Tankstelle kaum mehr als ein Scheißhaus. Pringle hatte noch nie mehr als 60 Einwohner.«
»Das müssen wir Barrè fragen, weshalb er dort ist«, sagte Jim Dix. Er erhob sich. »Ich fliege hin. Jill und Lester vertreten mich in Amarillo. Jill nimmt die Überprüfung der Überlebenden der beiden Cargyro-Massaker vor.«
Auf die Frage »Wie?« eines Army-Offiziers stand Jill auf, blond und langbeinig, eine Augenweide, und zeigte ein an einem Kettchen baumelnden Anhänger.
»Das ist ein Abraxas, ein Amulett, das Dr. Cotter kreiert hat. Damit kann man feststellen, ob ein Mensch von einem Cargyro besessen ist, also ihm als Wirtskörper dient.«
»Wie soll das gehen?«, fragte der Oberst.
»Man pendelt es mit dem Amulett über den Kopf des Betreffenden aus.«
Jill ließ das Amulett herumgehen. Auch Jim Dix hatte eins, und es gab noch weitere. Das Amulett bestand aus Jade und zeigte einen stilisierten Cargyro sowie am Rand altpersische Schriftzeichen. Auf der anderen Seite waren die Sigille von Mithras und Ishtar zu sehen. 
»Wenn der betreffende Mensch von einem Cargyro besessen ist, schlägt das Amulett heftig aus und erwärmt sich«, erklärte Jill. »Dann muss man das Monster austreiben, was nur bei Tageslicht möglich ist.«
»Wie geht das?«
»Man schlägt dem Wirtskörper, also dem besessenen Menschen, einen Silbernagel in die Stirn. Das hinterlässt keine Verletzungen. Dazu müssen Bannsprüche und Beschwörungen des altpersischen Feuerpriesters Sasan zitiert werden, die wir aufgeschrieben haben. Dr. Cotter hat sie erarbeitet und schon 1975 in Darkfield erfolgreich angewendet. Dann schlüpft der Cargyro in der Gestalt einer dicken schwarzen Schlange aus dem Schlund oder einer anderen Körperöffnung des Besessenen, der danach von ihm frei ist. Die Schlange muss man zerstören, erschlagen, zertreten, verbrennen, und das muss schnell und sofort geschehen. Sonst kann sie sich verstecken und einen anderen Menschen befallen.«
»Eklig«, sagte der Mayor von Amarillo. »Und Sie sind sicher, dass das funktioniert?«
Jim Dix schaute ihn an und nickte schweigend. Er wirkte sehr überzeugend.
Kurz darauf saß der G-man in einem Hubschrauber, der bald den Canadian River überflog und die 45 Meilen nach Pringle in einem Hüpfer zurücklegte. Der Dreisitzer landete noch vor der Mittagszeit in Pringle, dem ödesten und trostlosesten Kaff, das Jim jemals in seinem Leben gesehen hatte.
Es befand sich an der Kreuzung der Farm Road 1598 mit dem Highway 136 in einer staubigen öden Landschaft, außerhalb des Palo Duro Canyons, der sich langgestreckt hinzog. Pringle verdankte seine Gründung im Jahr 1929 der Eröffnung einer längst wieder geschlossenen Poststation an der mittlerweile ebenfalls stillgelegten Bahnlinie.
Zurzeit wohnten 45 Menschen in Pringle. Zwölf davon waren Kinder. Das Nest hatte nicht mal einen Bürgermeister, sondern nur eine Ortsvorsteherin, eine resolute Frau mit Namen Mabel Harris. Die meiste Zeit des Jahres wehten Staubfahnen über den Ort, die Thumbleweedbüsche mit sich brachten, die über die Straße rollten.
Von den zwölf Häusern standen fünf leer. Die Bahn- und die Poststation sowie das Schulgebäude waren verlassen, die Türen und Fenster vernagelt gewesen. Seitdem hatten jedoch die Lausbuben des Ortes die Vernagelung teils gelockert oder aufgebrochen.
Einen Steinwurf weit weg von Pringle befand sich der Friedhof des Ortes. Der prominenteste Tote auf dem Friedhof war Donald C. Haggerty, ein hochdekorierter, im Koreakrieg gefallener, aus Pringle stammender Kompanieführer der US-Marines. Er hatte das Nest schon als Jugendlicher verlassen und sich geschworen, nie mehr dahin zurückzukehren.
Seine Verwandten und die übrigen Einwohner von Pringle hatten jedoch darauf bestanden, dass er auf dem örtlichen Friedhof beigesetzt wurde statt auf dem Heldenfriedhof von Arlington. 
Der Hubschrauber wirbelte Staubwolken auf, die sich mit den Staubfahnen mischten, die der Wind von den Hügeln trieb. Jim Dix und Harry Stryker stiegen aus. Stryker war übernächtigt, geschockt und tief innerlich durcheinander. Er war jedoch so aufgeputscht, dass er nicht schlafen konnte – man hätte ihm eine Knock-out-Spritze setzen müssen.
Er flüchtete sich in Aktivität, um nicht wahnsinnig zu werden. Er hatte darauf bestanden, im Dienst zu bleiben, bis er sich, wie er sagte, von selber hinlegte. Die Männer hatten die übliche Bewaffnung gegen Cargyros und Monster im Hubschrauber mitgebracht.
Schwerter und Säbel, Hackmesser, Beile sowie einen zusammenklappbaren Speer. Ergebnisse, ob Pfeilschüsse Cargyros verletzen konnten, oder mit der Armbrust abgeschossene Bolzen, fehlten. Auch Dr. Cotter hatte das nicht gewusst, nur, dass eine direkt von Hand geführte Waffe der Monstermagie nicht unterworfen war und sie verletzte.
Lieutenant Stryker und die übrigen Überlebenden der nächtlichen Cargyro-Massaker waren mit den magischen Amuletten, den Abraxen, ausgependelt und überprüft worden. Auch die drei Cowboys, die zuerst die Schüsse und Brände beim Monster-Axe-Rocker Home nach Amarillo gemeldet und die in dessen Nähe gewesen waren.
Keiner davon, auch nicht die beiden Girls Myra Copperfield und Nora Hemple, waren besessen, noch Myras Puppe. Erst auf energische Anweisung der Cargyro-Squad wurden sie freigelassen, soweit sie nicht ärztlicher und psychologischer Betreuung bedurften und deshalb im Medical Center untergebracht waren.
Der Sheriff von Amarillo und die Army hätten sie lieber weiter unter Quarantäne gelassen. Jim Dix hatte ein ungutes Gefühl, obwohl alle menschenmöglichen Maßnahmen getroffen worden waren, um der erneuten Cargyro-Pest Einhalt zu gebieten. Er fragte sich, was mit Dr. Cotter war, der mittlerweile längst die Dark Zone betreten haben musste.
 
 
Auf der Veranda vor der Tankstelle mit Store und Imbiss-Bar, dem einzigen noch florierenden Geschäft von Darkfield, saß eine massige Frau im Kattunkleid in einem Schaukelstuhl und wiegte sich hin und her. Sie hatte eine Schrotflinte auf dem Schoß und eine Feuerwehraxt neben sich an die Wand gelehnt.
Als Jim Dix, Harry Stryker und der farbige Hubschrauberpilot auf sie zukamen, stand sie auf und spuckte einen Strahl Tabaksaft auf den Boden. Der Staub wölkte auf, wo sie hintrat.
Jim stellte sich und seine Begleiter vor.
Die massige Frau sagte: »Ich bin Mabel Harris, die Ortsvorsteherin von Pringle. Schön, dass ihr da seid, Jungs.«
»Wo ist Barrè?«, fragte Jim. »Wie viele Menschen befinden sich hier im Ort?«
»Die zwölf Kinder sind in Borger in der Schule.« Borger war eine Kleinstadt. »Der Schulbus bringt sie um Drei wieder. Barrè halten wir im Hinterzimmer der Tankstelle unter Bewachung. Hab’ noch nie einen Rocker erlebt, der ein solches Häufchen Elend ist. Geheult hat er. Er kann sich an nichts erinnern, sagt er. Doch etwas muss im Hintergrund seines Bewusstseins lauern, denn er ist völlig fertig. Ich hab’ auch gesehen, wie eine schattenhafte Zunge aus seinem Mund kam. Mein Sohn wollte ihn schon erschießen und seinen Leichnam verbrennen.«
»Das dürft ihr nicht«, sagte Jim. »Sonst fährt das Monster in einen anderen.«
»Wie viele Menschen hat das Monster letzte Nacht umgebracht?«
»27.«
»Leck mich am Arsch«, entfuhr es der massigen Frau, die Riesenkräfte haben musste und zu deren 230 Pfund auf 1,90 Meter Größe kein faules Fett gehörte. »27. Ist das wahr?«
»Allerdings, Mrs. Harris. Jonnason Barrè, der sonst kein Schmuckstück ist, kann jedoch nichts zum Wüten des Cargyros.«
Jim Dix verschwieg wohlweislich, dass sechs Monster im Palo-Duro-Canyon erschienen waren. Es bereitete ihm große Sorgen und stellte ihn vor ein Rätsel, dass die Monster mit einer läppischen, stümperhaften Beschwörung herbeigerufen worden waren. 
Yellow Eagles Beschwörung hätte nicht funktionieren dürfen. Und doch hatte sie gleich sechs – sechs! – Cargyros auf den Plan gerufen. Jim hätte gern mit Dr. Cotter über dieses Rätsel gesprochen, doch der war nicht greifbar.
»Zwölf Kinder in Borger«, sagte Harry Stryker. »Wie viele Bewacher für Barrè?«
»Acht. Sie hauen den Cargyro in Stücke, wenn er sich blicken lässt. Die übrigen, außer mir und der bettlägerigen alten Mrs. Monahan sind alle in der Tankstelle drinnen. Und jetzt machen Sie Ihren Job, G-man. Sie können das Biest erledigen?«
Jim nickte. Er trat ein. Die Tankstelle und die Nebenräume waren gestopft voll. Jim Dix, der Großstadtmensch, fühlte sich in eine andere Welt versetzt. Hier schien die Zeit in den 50er Jahren stehengeblieben zu sein. An der Decke drehte sich ein Drehflügelventilator und quirlte die heiße Luft.
Für die Zapfsäulen gab es einen Tankwart, Selbstbedienung war bei den altmodischen Zapfsäulen nicht gestattet. Die Fensterscheiben waren staubig und schmutzig, auf den Regalen in der Tankstelle und im Job nebenan stapelte sich allerlei Kram.
Männer und Frauen schauten die drei Neuankömmlinge an. Auf den ersten Blick schienen sie alle vom selben Schlag zu sein. Derb und zweckmäßig gekleidet, die Männer mit Stetson, auch wenn diese am Haken hingen oder abgelegt waren, die Frauen mit verhärmten Gesichtern, die die Sonne und der Staub von West-Texas ausgedörrt hatten.
Wer hier lebte, der hatte längst die Hoffnung begraben, anderswo sein Glück zu suchen.
»Das sind die Cargyro-Töter«, sagte Mrs. Harris, die hinter den drei Männern hereinkam.
Sie deutete, Jim ging zum Imbiss mit Bartresen Richtung Hinterzimmer. Hier saßen sechs Männer. Die Tür zum Hinterzimmer, einer Abstellkammer, stand offen. Direkt vor der Tür stand ein Hüne, der niemand anders sein konnte als der Sohn von Mrs. Harris, mit einer Axt in der Hand. 
Er beobachteten Jonnason Barrè, der in der Abstellkammer gefesselt auf einem Stuhl hockte. Die Kleidung des Rockers war schmutzig und wies ein paar Schrammen und Risse auf. Er hatte eine Beule an der Stirn. Seine Jacke mit dem Monster-Axe-Abzeichen lag zusammengeknüllt vor ihm am Boden.
Der bullige Rocker kannte Lieutenant Stryker und wendete sich an ihn.
»Lieutenant, um Gotteswillen, was ist mit meinen Leuten los? Was ist den Monster Axes passiert? Ich erinnere mich an die Beschwörung – hätte ich das bloß nie getan. Es sind Cargyros gekommen. Es gab einen Kampf. Ich bin überwältigt worden. Ich dachte schon, das wäre mein Ende, die Bestie würde mir das Gehirn aussaugen. Dann weiß ich nur noch, dass ich mit Yellow Eagle und anderen am Boden gehockt habe… und dann weiß ich nichts mehr.«
Flehend schaute er Stryker an.
»Lieutenant, helfen Sie mir. Bin ich von einem Monster besessen? Wie komme ich hierher, was ist da draußen passiert? Was ist mit meinen Leuten los? Mit meinen zwei Girls, mit den andern?«
Harry Stryker hätte nie geglaubt, dass er mit dem Rockerboss einmal Mitleid haben könnte. 
»Das sag’ ich dir später«, sagte er. »Wann setzt deine Erinnerung wieder ein? Das ist G-man Jim Dix von der Cargyro-Squad. Wir wollen dir helfen.«
»Ich bin erst nach Sonnenaufgang wieder zu mir gekommen. Da befand ich mich am Ortseingang von diesem Kaff. Ich ging in den Ort, weil ich zu einem Telefon wollte. Dann haben sie mich sofort mit Waffen bedroht und ergriffen. Seitdem sitze ich hier. Nicht mal aufs Klo durfte ich gehen.«
»Er weiß tatsächlich nichts«, sagte Jim Dix. »Ich kenne solche Fälle. Bisher haben die Cargyros nur einmal mit einem Menschen Kontakt aufgenommen, der einen Pakt mit ihnen schließen wollte. Das ist Don Smith gewesen, ein Chicagoer Gangsterboss. Er hat es bitter bereut. Die Spinne verhandelt nicht mit der Fliege, der Löwe nicht mit der Beute. Die Cargyros wollen Schrecken verbreiten und morden und unsere Gehirne fressen. Sonst wollen sie gar nichts.«
Weitere Zuhörer drängten sich in die Imbiss-Bar. Sie murmelten, äußerten ihre Betroffenheit. Mrs. Harris bat um Ruhe.
»Okay, Jonnason«, sagte Jim. »Dann wollen wir dich mal überprüfen.«
Er nahm den Abraxas und ließ ihn vor Jonnason Barrès Stirn baumeln.
»Sind Sie sicher, dass Sie ihm den Cargyro nicht damit austreiben?«, fragte Stryker und umklammerte seine Axt.
»Absolut. Dr. Cotter hat es gesagt, und ihm vertraue ich.«
Schweigend beobachteten alle, wie der Abraxas mit den magischen Symbolen vor der Stirn des Gefesselten baumelte. Er schwang hin und her, zeigte keine Reaktion. Jim war irritiert. Nach Aussage von Dr. Cotter hätte der Abraxas heftig pendeln und sich erhitzen müssen.
Doch es geschah nichts. Jim presste die Jadegemme auf die schweißnasse Stirn des Rockers. 
Barrè reagierte lediglich mit der Frage: »Was soll das?«
Jim ließ ihn samt Stuhl aus der engen Kammer tragen, damit er mehr Platz hatte. Die Imbiss-Bar wurde geräumt. Der G-man bependelte Barrè von Kopf bis Fuß. Er rezitierte babylonische Sprüche, die er aus seinem Notizbuch las.
Ein Cargyro hätte auf sie reagieren müssen. Doch nichts dergleichen geschah. 
Jim wendete sich an die Ortsvorsteherin Mrs. Harris.
»Sie haben doch gesagt, dass Sie eine schattenhafte Zunge sahen, die aus dem Mund dieses Mannes kam?«
»Ich kann mich getäuscht haben«, räumte die massige Frau ein. »Im Rundfunk und vom örtlichen Sheriffs Office telefonisch wurde die Fahndung nach Jonnason Barrè ausgegeben. Ganz Texas ist alarmiert. Die Nachrichten sind voll vom Auftauchen des Cargyros.«
Sie stutzte.
»Barrè hat von mehreren Monstern gesprochen, von sechs. Im Fernsehen und im Rundfunk ist jedoch immer nur von einem Monster die Rede.«
Jim Dix seufzte.
»Wir wissen, dass sechs Cargyros beim Rocker Home im Palo Duro Canyon aufgetaucht sind und ein Massaker veranstaltet haben«, sagte er. »Das ist eine vertrauliche Mitteilung. Ich ermahne euch eindringlich, sie nicht weiterzugeben.« Er hatte da wenig Hoffnung. »Die Bevölkerung soll nicht in Panik versetzt werden. Außerhalb des Palo Duro Canyons trat nur ein Cargyro auf. Derjenige, der in Jonnason Barrè gefahren war und den ich jetzt nicht in ihm feststellen kann.«
»Was heißt das?«, fragte Lieutenant Stryker.
»Dass entweder mein Abraxas versagt oder nichts taugt, oder dass der Cargyro Barrès Körper bereits wieder verlassen hat und anderswo nistet«, erwiderte Jim.
Lähmendes Schweigen breitete sich aus. Die Nachricht mussten alle erst einmal verdauen.
»Das heißt also, dass der Cargyro bereits in einem von uns stecken könnte?«, fragte Mabel Harris. 
»Er kann irgendwo und in irgendwem sein, wenn er sich nicht mehr in Barrè befindet.« 
Jim fühlte sich plötzlich sehr müde, niedergeschlagen und desillusioniert. Dr. Cotter hatte von einer neuen Generation von Cargyros gesprochen. Bisher war es immer so gewesen, wenn ein Cargyro sich in einem Menschen eingenistet hatte, verwandelte er sich nur nach Sonnenuntergang und musste im Wirtskörper bleiben, bis dieser starb.
Jim rekapitulierte. Der Barrè-Cargyro hatte das Massaker am Highway 40 verübt. Dann war er davongeflogen. Barrè, der von nichts wusste, war dann bei dem Ort Pringle knapp sechzig Meilen weiter nordnordwestlich als Mensch wieder zu sich gekommen.
Wo war er zwischenzeitlich gewesen? Wo hatte er den Cargyro gelassen, oder in welchen Wirtskörper hatte sich der begeben? Jim wünschte sich mehr denn je, Dr. Cotter erreichen zu können. Der Ethnologe und Cargyro-Experte hätte einen Rat gewusst. Jim hatte keinen.
Doch er musste eine Entscheidung treffen. Schwer lastete die Verantwortung auf seinen Schultern. 
»Was schlagen Sie vor, G-man?«, fragte ihn Lieutenant Stryker. »Wozu sind Sie von Chicago hierher gekommen?«
Jim antwortete: »Ich überprüfe Barrè mit einem anderen Abraxas, ich habe noch einen im Gepäck. Dann überprüfen wir alle Einwohner von Pringle und jedes lebende Wesen, ob sie den Cargyro in sich tragen. Oder einen Cargyro.«
Die anderen Fünf mussten auch irgendwo geblieben sein.
»Wenn wir das Monster nicht feststellen und austreiben können, bleibt Barrè hier. Wir bleiben auch. Ihn nach Amarillo zu bringen, würde ich nicht raten. Dann warten wir hier in Pringle ab, was bei Sonnenuntergang passiert.«
Es sei denn, Dr. Cotter meldet sich vorher und gibt eine andere Anweisung, dachte Jim.
Mrs. Harris kaute ihren Kautabak. Sie wirkte unerschütterlich wie ein Fels, während die anderen Einwohner von Pringle sichtlich geschockt waren.
»Wäre es nicht besser, den Ort zu evakuieren?«, fragte sie.
»Nein«, antwortete Jim. »Ihr müsst alle hier bleiben. Die Kinder von Pringle, wenn sie von der Schule zurückkehren, ebenfalls.«
»Lasst unsere Kinder fort!«, rief eine Frau. »Sie können in Borger bleiben. Man wird doch wohl in der Lage sein, mal eine Nacht für sie zu sorgen?«
»Sie waren heute Nacht hier«, sagte Jim entschlossen. »Der Cargyro könnte in eines der Kinder gefahren sein, ehe der Schulbus mit ihnen abfuhr. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«
Eine Debatte entspann sich. Jim entschied sie mit Hilfe von Lieutenant Stryker für sich. Er wollte jedes lebende Wesen mit dem Abraxas überprüfen, auch die Hunde und Katzen im Ort. Bisher war der Cargyro immer nur in Menschen gefahren, Jim wusste nichts anderes und hatte auch von Dr. Cotter nichts anderes gehört.
Doch er hielt es für sicherer, alle Lebewesen, soweit greifbar, mit dem Abraxas zu testen. Seine Gedanken kreisten ums Thema Cargyro.
Was war, wenn die Cargyros jetzt auch Tiere als Wirtskörper benutzen konnten? Oder anderswo verkapselt den Tag und das Sonnenlicht überdauerten? All das waren Fragen, die den G-man beschäftigten. Er konnte sie jedoch zur Zeit nicht lösen, und wie es sich wirklich verhielt, vermutete er nicht.
Dr. Cotter fehlte an allen Ecken und Enden. Jim ging zum Hubschrauber, trat in Funkkontakt mit Amarillo und weitergeleitet mit Chicago. Der Teufel war los, vielmehr die Cargyros. Regierungsstellen, die Army und das FBI rotierten. Dr. Cotter war nicht zu erreichen. Jim nahm den zweiten Abraxas, der fast genauso aussah wie der erste, aus seinem Gepäck und kehrte zur Tankstelle zurück.
Jonnason Barrè war ins Freie gebracht worden. Man hatte ihn vom Stuhl losgebunden. Mit Schuss- und Schlagwaffen ausgerüstete Männer aus Pringle bewachten den gefesselten Rockerboss. Harry Stryker und der farbige Hubschrauberpilot standen in der Nähe. Mrs. Harris und die anderen schauten zu.
Barrè sah so jämmerlich aus, dass Stryker sein Aussehen und Auftreten nicht mit dem gewalttätigen, aufmüpfigen Rockerboss in Einklang bringen konnte, den er bisher kennengelernt hatte. Barrè zitterte am ganzen Körper und war aschgrau im Gesicht.
Als Jim Dix ihn abermals bependelte und keinen Cargyro bei ihm feststellen konnte, fiel er auf die Knie, obwohl seine Hände auf den Rücken gefesselt waren.
»Gott sei Dank«, stöhnte er aus tiefstem Herzen. »Nehmt ihr mir jetzt die Fesseln ab?«
Jim Dix überlegte. Der Cargyro hatte die Morde am Highway 40 begangen, Barrè nicht. Man durfte es Barrè nicht anlasten, dass er sein Trägerkörper gewesen war. Andererseits war er mittelbar für das Auftauchen der Cargyros verantwortlich. 
»Du bleibst gefesselt«, bestimmte Dix. »Bis auf weiteres jedenfalls.«
Er machte sich an die Überprüfung der anderen Einwohner von Pringle. Harry Stryker half ihm dabei. Die Überprüfung mit den zwei Abraxen brachte kein Ergebnis, oder nur jeweils ein negatives – kein Cargyro. Danach ging man zu dem Haus, in dem die bettlägerige alte Frau lag. Auch sie trug keinen Cargyro in sich.
Aufgrund von Altersdemenz und Gebrechlichkeit erfasste sie nicht, was um sie her vorging, und redete Jim Dix mit Albert an. 
»Albert war ihr Sohn«, sagte Mrs. Harris. »Er ist vor 14 Tagen an Herzschlag gestorben.«
Man begann nun, die Haustiere zu überprüfen. Das war noch nicht beendet, als drei Großtransport-Hubschrauber der Army landeten und ein Armeekonvoi heranrückte. Pringle wurde hermetisch abgeriegelt. Gouverneur White hatte ein Machtwort gesprochen und den Ausnahmezustand über West-Texas verhängt. Das Gebiet um das Rocker Home im Palo Duro Canyon wurde abgeriegelt und zum Sperrgebiet erklärt.
Die Regierung und die Army zogen Einsatzkräfte zusammen, um bei einem Auftauchen von Cargyros sofort zuschlagen zu können. Einzelkämpfer, Spezialisten und Rangers wurden aufgeboten. Auch an der Stelle des Massakers am Highway 40 wurde scharf aufgepasst.
Die Militärmaschinerie war in Aktion geraten, ebenso die Polizei- und Ordnungsbehörden. Es war wie beim Katastropheneinsatz oder im Terror- oder Kriegsfall. Im Weißen Haus hatte man einen Katastrophenplan Cargyro in der Schublade, der oft verlacht worden war.
Präsident Reagan in seiner unnachahmlichen Art hatte von einem Monster-Hype gesprochen und im Scherz vorgeschlagen, man sollte alternativ dazu einen Plan für die Landung der Marsmenschen sowie einen für die Rückkehr von Jesus erarbeiten. Jetzt erwies sich der Cargyro-Plan als äußerst nützlich.
Es schien alles geregelt und fest im Griff der zuständigen Stellen zu sein. Jim Dix traute dem Frieden nicht. Im ganzen Land und weltweit wartete man, was weiter geschehen würde. Die Vorfälle in Darkfield und das Verschwinden einer ganzen Stadt war ein nationales Trauma.
Als Jim mit Jill Stafford in Amarillo telefonierte, sagte er: »Es liegt etwas in der Luft, das spüre ich. Was ist, wenn Pringle zu einer Dark Zone wird wie vor fünf Jahren Darkfield? Wenn nur Norman Cotter da wäre.«
Das wünschte sich jeder. Doch der Cargyro-Spezialist blieb verschwunden. Seit er die Dark Zone betrat, hatte er sich nicht mehr gemeldet.
Jill Stafford sendete Jim Dix einen Kuss durch die Leitung.
»Pass auf dich auf, Jimmie. Dir kann ich es sagen: Ich habe Angst. Was ist, wenn die Barrieren zu den Dimensionen des Grauens durchlässig geworden sind, wenn sie genauso viel Löcher haben wie ein Schweizer Käse?«
Jim Dix schüttelte über den Vergleich den Kopf, darüber lachen konnte er nicht. Sein Magendrücken verstärkte sich. Die Zeit schritt voran. 
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Ein FBI-Hubschrauber hatte Dr. Cotter zur Dark Zone gebracht. Die Armee riegelte die Dark Zone ab. Stacheldraht war um das Gelände errichtet. Überall standen Schilder »Militärisches Sperrgebiet – Betreten verboten – Lebensgefahr!« Soldaten patrouillierten in Jeeps. Die Zufahrtsstraßen, die einst nach Darkfield geführt hatten, waren gesperrt. Dort waren Posten aufgestellt.
Der Morgen am Ostufer des Lake Michigan war neblig und trüb. Noch kämpfte die Sonne sich durch die Nebelbänke. Nur wenige Vögel sangen, und innerhalb der Dark Zone rührte sich überhaupt nichts. Man konnte die Dark Zone nicht einsehen. Dort herrschte auch tagsüber Dämmerlicht. Es gab keine Nacht in der Dark Zone.
Dr. Cotter war zweimal dort gewesen, seit die Stadt Darkfield in die Zwischendimension gerissen worden war. Beide Male hatte er mit den Einwohnern von Darkfield, so sie noch lebten, oder welche davon, keinen Kontakt aufnehmen können. Auch waren ihm keine Cargyros, Höllenhunde oder Krebsmonster begegnet.
Doch er hatte seltsame Effekte erlebt. Die Naturgesetze des Einstein’schen Universums galten in der Dark Zone nicht. Beim letzten Besuch, der über drei Jahre zurücklag, war Dr. Cotter nur mit knapper Not aus der Dark Zone entkommen, als wellenförmige Bewegungen den Boden durchliefen, eine graue Staubtrombe entstand und ihn jagte und er unheimliche Geräusche hörte.
Das Kriäh! von Cargyros war dann die letzte Warnung gewesen und hatte den Gelehrten, der ohnehin schon in der Nähe des Ausgangs war, die Beine in die Hand nehmen lassen. 
Der Hubschrauber war auf der am Seeufer entlangführenden mehrspurigen Asphaltstraße gelandet, die nach Darkfield hineingeführt hatte. Inzwischen war der Highway um die Dark Zone herumgeführt worden, in der Instrumente, wie manchmal im Bermuda-Dreieck, verrückt spielten und schon Flugzeuge, Hubschrauber, Stoßtrupps und Wissenschaftler auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren.
Eine große Baracke stand auf der »normalen« Seite am Highway. Stacheldraht und Sandsäcke sperrten das Gelände ab. Auf dem Highway waren Panzersperren nach innen und nach außen aufgestellt, um sowohl ein gewaltsames Vordringen in die Dark Zone als auch eines aus ihr heraus zu verhindern.
Gegen die Monster würde das nicht helfen, doch handelte es sich immerhin um eine Sicherheitsmaßnahme, und es gab den dafür Verantwortlichen das Gefühl, etwas für die Sicherheit der Bevölkerung getan zu haben. 
Dr. Cotter hatte einen wetterfesten Mantel angezogen. Er trug einen Schal um den Hals und einen breitrandigen Hut auf dem Kopf. Unterm Arm hatte er eine altmodische, abgewetzte Aktentasche, und er trug einen großen Regenschirm bei sich. Er war weder mit einer Schusswaffe ausgerüstet, noch hatte er eine größere Hieb- oder Stichwaffe als einen Dolch, den er in einer Scheide am Gürtel unter seinem Mantel trug.
Einarmig und hager sah er exzentrisch aus. Der Major an der Sperre erkannte ihn und ließ ihn durch. Der Schlagbaum wurde gehoben. Die Sicherheitsvorkehrungen um die Dark Zone wurden erheblich verstärkt, was in vollem Gang war. 
»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Begleitschutz brauchen, Sir?«, fragte der Major den Wissenschaftler. 
»Ja.«
»Sie haben kein Walkie-Talkie. Ich kann Ihnen eins geben.«
»Wozu? Es funktioniert in der Dark Zone sowieso nicht.«
»Sir, wenn wir Ihnen irgendwie behilflich sein können…«
»Major, ich will nicht unhöflich sein. Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Aber ich bin nicht zum Schwätzen hier. Die Zeit drängt. Ich werde erwartet.«
»Von wem?«
»Sie erwarten wohl nicht, dass ich Staatsgeheimnisse mit Ihnen teile, Major?«
Der Major war verlegen, fing sich jedoch rasch. Er salutierte.
»Dr. Cotter, ich habe unter General McPherson gedient, der mit seiner Einheit in der Dark Zone bei Kämpfen gegen die Monster gefallen ist. Er wurde posthum mit dem höchsten Militärorden ausgezeichnet. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann…«
Dr. Cotter schüttelte den Kopf, er hatte es eilig. Die Soldaten an der Sperre sahen ihn auf dem Highway, auf dem helle Staubflocken lagen, in Richtung Darkfield davongehen. Ein einsamer, tapferer Mann. Den Major würgte es in der Kehle.
»Das ist ein Held«, sagte er zu seinen Soldaten und zu den zwei Hubschrauberpiloten. »obwohl er eher aussieht wie der Ritter von der traurigen Gestalt.«
Dr. Cotter hörte die Worte nicht, die ihn im Übrigen kalt gelassen hätten. Er stammte aus Darkfield, und er hatte dort ein Haus gehabt. Wie es sich jetzt damit verhielt, wusste er nicht. Die undurchdringliche und unsichtbare Barriere die Darkfield in der Schreckenszeit 1981 von der Außenwelt abgeschnitten hatte, war instabil geworden und schon kurz nach dem Verschwinden der Stadt verschwunden.
Dr. Cotter marschierte ins Dämmerlicht. Er sah Straßen, die er von früher kannte und die doch anders waren. Mit verzerrten Konturen, verlassen, genauso die Gebäude. Auf den Straßen, Bürgersteigen und an den Gebäuden hatte sich teils grüner und weißlicher Schimmel abgesetzt.
Aus der Luft regnete es staubähnliche Flocken. Der Himmel, eine trüb leuchtende Glocke über der monströsen Stadt, wies stellenweise wabernde rote Flecken auf. Sie zerliefen wie Blut, tauchten manchmal woanders wieder auf. Dann waren stellenweise überhaupt keine zu sehen.
Die Straßen und Bauwerke wirkten wesentlich verwitterter, als es nach nicht einmal fünf Jahren der Fall hätte sein dürfen. Die Pflanzen in den Vorgärten und in den Parks, an denen Dr. Cotter vorbeikam, waren grau und verkümmert, unnatürlich mutiert.
Es war kühl in Darkfield, aber nicht kalt. Manchmal strich ein Wind durch die Straßen, der die Flocken wirbeln ließ und der seltsames Gewisper und schaurige Laute mit sich brachte, die um so bedenklicher waren, als man sie nicht genau identifizieren konnte.
Dr. Cotter fühlte sich wie der einsamste Mensch auf der Welt, was nicht genau stimmte, da er nicht mehr im normalen Universum war. Hier überlappten sich Sphären. Es bedurfte eines Wissenschaftlers und Überzeugungstäters von der Kaltblütigkeit eines Norman Cotter, um sich in dieser Stadt zu bewegen.
Noch hatte er keinen Menschen und auch kein Monster gesehen. Rostende Autos, Busse und Straßenbahnen standen auf den Straßen. Abfall und Trümmer lagen umher. Die Verkehrsampeln waren schon lange erloschen. An ein paar Stellen lagen Skelette von Soldaten, Polizisten und Einwohnern von Darkfield, die 1981 bei den Cargyro-Kämpfen ums Leben gekommen waren.
Auch monströse Skelette und Überbleibsel. Ein paar Panzerwagen und Armeefahrzeuge standen ebenfalls noch da, die von dem Kampf General McPhersons und seiner Einheit zeugten. Die Fahrzeuge sahen aus, als ob sie jahrzehntelang auf einem Schrottplatz in Alaska gegammelt hätten.
An ein paar Stellen wuchsen Tentakel aus der Kanalisation. Dr. Cotter wich ihnen aus. Er wusste, dass sie gefährlich waren. Bei seinem letzten Besuch in Darkfield als ihn ein paar Soldaten und Spezialisten begleiteten hatte er gesehen, wie die Tentakel welche von ihnen in die Kanalisation zerrten.
Andere waren von Hauseingängen verschlungen worden, die sie quasi einsaugten. Die Letzten, die sich noch um Dr. Cotter scharten, hatten Höllenhunde gejagt. Dr. Cotter war als Einziger entronnen. Ein anderer an seiner Stelle hätte Darkfield nicht mehr betreten.
Er hörte ein dumpfes Tuten, dann ein Geräusch, als ob ein gigantischer Säbel aus der Scheide gezogen würde. Dann wischte eine riesige Krebsschere oder deren Spiegelung über den Himmel. Dr. Cotter presste sich in einen Hausgang, ohne zu überlegen, dass das vielleicht lebensgefährlich sein könnte.
Denn manchmal waren die Hauseingänge Fallen. Es geschah jedoch nichts. Dr. Cotter stand im Eingang eines Friseursalons, der vollkommen menschenleer war und in dem eine dicke Staubschicht lag. Davon abgesehen herrschte keine besondere Unordnung.
Der Gelehrte hörte ein schauriges Heulen. Er stellte die Aktentasche weg und klappte den Schirm zusammen, an dessen Griff er die Tasche gehängt hatte. Er mochte die hellen Flocken nämlich nicht auf sich niederfallen lassen. 
Dr. Cotter tastete nach dem Dolch unter seinem Mantel. Die Klinge war magisch beschworen und hatte, was anderswo nicht mehr der Fall war, besondere Kräfte, die ihr von der Cargyro-Kämpferin Ewrê Akalom übertragen worden waren. 
Der einarmige Gelehrte, ein Astheniker, hatte damit eine gute Waffe. Das Heulen schwoll an. Dann sah Dr. Cotter auf der anderen Straßenseite drei Menschen rennen. Es mussten Einwohner von Darkfield sein. Sie kleideten sich in braune, gewebte Kutten. Es handelte sich um zwei Männer und eine Frau.
Jetzt rasten und flogen mehrere Zerberusse, geflügelte Höllenhunde mit Giftstachelschwänzen, um die Ecke. Es war ein Wirbel, alles ging durcheinander. Dr. Cotter konnte die Anzahl der Zerberusse nicht erkennen, er schätzte ein Dutzend. Aus ihren Mäulern quoll stinkender Atem und troff Gift. Sie hatten Klauen und Rachen mit mehrreihigen Haifischzähnen.
Ihr Geheul war grauenvoll.
Eine Gedichtzeile fiel Dr. Cotter ein: The hounds of death ran howling, and red the rune they bayed[36]. Die drei Menschen flüchteten sich wie Dr. Cotter zuvor in einen Hauseingang, der sie förmlich verschlang. Trotzdem hatte Dr. Cotter den Eindruck, dass sie diesen bewusst angesteuert hatten und genau wussten, wohin er führte.
Die Zerberus-Meute hielt inne. Die Höllenhunde hockten sich auf der Straße nieder. Und dann witterten sie, wendeten ihre Köpfe – und schauten mit ihren rotglühenden Augen zu dem Friseursalon, in dem Dr. Cotter Zuflucht gesucht hatte. Eiskalter Schweiß rann ihm über den Nacken.
Zwei Zerberusse näherten sich ihm knurrend. Der eine spie eine Flammenzunge, die Cotter jedoch nicht erreichte. Er wollte den Salon durch die rückwärtige Tür verlassen. Doch diese war verschlossen und sehr massiv. Der Gelehrte schaute sich um.
Klirrend zerbrachen die Schaufensterscheiben, als sich ein Höllenhund hereinzwängte. Er passte durchaus in den Salon. Er warf Frisierstühle um, räumte mit seinen Flügeln Regale ab. Flakons zerbarsten klirrend.
Dr. Cotter rüttelte mit seinem einen Arm an der Tür. Vergeblich. Der Gelehrte verwünschte seine schwächliche Konstitution. Ein stärkerer Mann hätte die Tür aufsprengen können.
Dr. Cotter zog seinen Dolch, bereit für den letzten Kampf. Er erwartete, dass der Zerberus nach ihm schnappen oder mit seinem Giftstachel am Skorpionschwanz nach ihm schnellen würde. 
Doch das geschah nicht. Ein Klingen war plötzlich zu hören, ein strahlendes Licht erschien. Es schien aus einem großen Frisierspiegel. Aufheulend wich der Höllenhund zurück.
»Komm, Norman!«, hörte Dr. Cotter eine Stimme, die er schon anderthalb Jahre nicht mehr vernommen hatte. 
Sie gehörte Sue McDowall, der Mutter der kleinen Clarice. 
»Hierher, komm durch den Spiegel!«
Der Gelehrte bewies, dass er nicht körperlich stark, aber sehr kaltblütig war. Er schätzte die Entfernung zu den Höllenhunden ab, raste vor, ergriff seine Aktentasche – den Dolch hatte er weggesteckt – und im Reflex seinen zusammenfalteten Regenschirm und rannte zu dem leuchtenden Spiegel. Die Zerberusse heulten auf und rasten heran.
Dr. Cotter warf Tasche und Schirm in den Spiegel. Sie verschwanden. Er schützte den Kopf mit seinem einen Arm und sprang. Er spürte einen Effekt, als ob er in Wasser gesprungen wäre, jedoch ohne Nässe, und war verschwunden.
Der hinter ihm heranrasende Höllenhund knallte mit dem Schnauze gegen den leuchtenden Spiegel und jaulte fürchterlich. Das Leuchten erstarb. Dr. Cotter fand sich in einer ganz anderen Umgebung wieder.
 
 
In Pringle war die Armee aufgezogen und hatte die Town umstellt. Auch das Rocker Home im Palo Duro Canyon wurde hermetisch abgeriegelt. Nicht einmal eine Maus hätte den Sperrring von Truppen und Polizeikräften durchbrechen können. Doch ein Cargyro war keine Maus. Er konnte fliegen und besaß ungeheure Kräfte.
Man bereitete sich auf schwere Kämpfe vor, vielleicht sogar den Durchbruch der Monster aus den Dimensionen des Grauens. Eine Invasion, die sich ausweiten würde.
Der Abend kam, in Pringle sank die Sonne blutrot am Horizont. Die Nacht brach herein. Staubwolken wehten und brachten Thumbleweed-Büsche mit sich, die über die Kreuzung kollerten und zwischen den Häusern hindurchrollten.
Jim Dix saß mit Lieutenant Stryker, Mrs. Harris, ihrem Sohn und drei anderen in der Tankstelle. Die Übrigen hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert. Noch war nichts geschehen. Die Soldaten würden sofort eingreifen, wenn sich ein Monster zeigte.
Jonnason Barrè hockte gefesselt im Hinterzimmer. Er war sehr niedergeschlagen.
»Binde mich los«, bat er Jim. »Gib mir eine Waffe, eine Axt, was auch immer. Ich will gegen die Monster kämpfen. Ich werde euch eine wertvolle Hilfe sein.«
Jim schüttelte den Kopf.
Mitternacht kam. Da erhellte ein fahler Schein den Himmel und ließ die Sterne im Osten verblassen. Es konnte jedoch nicht die aufgehende Sonne sein. Ein Tuten ertönte, wie von einem gigantischen Nebelhorn, und ein Geräusch erklang, als ob ein riesiger Säbel aus der Scheide gezogen würde.
»Macht euch bereit!«, sagte Jim Dix.
Harry Stryker erhob sich. Er umklammerte seine Axt, zudem trug er ein langes, zweischneidiges Schwert an der Seite. Er hatte am Nachmittag ein paar Stunden geschlafen. Seine Kehle war trocken.
Der Hubschrauber, der ihn und Jim Dix hergeflogen hatte, war am frühen Nachmittag gestartet. Ein hochleistungsfähiges Funkgerät stand auf Kassentisch.
Niemand beobachtete den Friedhof von Pringle, wo sich vermoderte Leichen, manche nur noch unvollständige Skelette, aus der Erde wühlten. Sie tappten auf den Ort zu. Vorneweg marschierte ein mumifizierte, halbvermoderte Gestalt, in eine verfaulte, modrige Militär-Paradeuniform gekleidet, die Brust voller Orden.
Das war Donald C. Haggerty, der vor über dreißig Jahren im Koreakrieg gefallene Held von Darkfield. Von seinem Gesicht war nichts mehr übrig. Nur ledrige Hautfetzen hingen über den blanken Knochen. Er marschierte wie beim Militär. Eine der Leichen, die ihm folgten, war neueren Datums, grünlich und mit Leichenflecken übersät. Maden wimmelten in ihr, und sie verlor bei jedem Schritt welche.
Soldaten, die Pringle umringten, sahen endlich die Horrorschar.
»Alarm!«, hieß es sofort. »Die Toten sind auferstanden, Leichen greifen Pringle an.«
Die Kampfeinheiten wollten vorrücken, zunächst motorisiert. Doch das war nicht möglich. Urplötzlich flimmerte die Luft, und dann erhob sich eine undurchdringliche, magische Glocke, wie schon 1981 in Darkfield. Pringle war von der Außenwelt abgeschnitten.
In der Tankstelle war eine Alarmmeldung per Funk eingetroffen. Weitere Funksprüche besagten, dass es bei dem Rocker Home im Palo Duro Canyon ebenfalls zur Sache ging. Und dass in der Dark Zone in Michigan, da wo Darkfield gewesen war, Leuchtzeichen beobachtet wurden.
Die Toten erreichten den Ort. Es mochten an die 70 sein. Und dann verwandelte sich der Haggerty-Leichnam. Aus dem mumifizierten Held des Koreakriegs wurde ein Cargyro. Das klotzige Monster fixierte Jim Dix und Harry Stryker, die vor der Tankstelle standen, mit seinen rotglühenden Glotzaugen.
»Kriäh!«, erklang es aus dem Papageienschnabel.
Und im Hintergrund sah Jim schemenhaft viele weitere Monster. Cargyros und Krebsmonster mit dem Unterkörper eines Menschen, die oberhalb der Gürtellinie Krebse mit Krebskopfbrustpanzern und gewaltigen Scheren waren. Sie waren noch durchscheinend, ihre Konturen wurden mal fester, mal verschwammen sie. Sie hatten sich noch nicht vollständig materialisiert.
Jim schwenkte einen Abraxas und rezitierte die Formel, die der Geist des Kindes Clarice Dr. Cotter aus der Dark Zone gebracht hatte.
»Weiche, unreiner Geist des Abgrunds. Gehe ans Tor. Hier ist kein Tor. Weiche, oder die Flammen der Hölle verschlingen dich. Mithras Keule wird dich erschlagen, seine Pfeile dich treffen, sein Streitwagen dich unter seinen Rädern zermalmen. Ishtar ist gegen dich. - Sela!«
Doch der Spruch, den Jim hinausdonnerte und wiederholte, blieb nutzlos. Dem G-man sank der Mut. Der Funkkontakt zur Außenwelt war abgerissen.
»Wehrt euch!«, rief Jim. »Kämpft um euer Leben!«
Er ließ das Notizbuch, aus dem er den Bannspruch gelesen hatte, fallen. Die Gnostische Gemme warf er dem Monster entgegen. Der Cargyro griff mit der Wucht einer Dampflokomotive an. In Pringle erloschen die Lichter, jedoch ein fahles Dämmerlicht blieb.
Das Monster konnte Barrès Körper verlassen, schoss es Jim durch den Kopf. Es hat sich in dem Leichnam eingenistet. Für das zukünftige Auftreten der Cargyros hatte das ungeheure Konsequenzen, über die Jim jetzt nicht nachdenken konnte.
Jim warf sich zur Seite, und der Cargyro donnerte durch die Glasscheibe in den Verkaufsraum der Tankstelle. Ein grässlicher Kampf entspann sich. Die Enge des Raums behinderte den Cargyro, der bizarr krähte und röhrte. Die Männer und die massige Frau hackten und stachen auf ihn ein.
Schwarzes Blut spritzte. Eine Klaue des Cargyros wurde durch einen Schwerthieb abgetrennt. Schon lagen Mrs. Harris’ Sohn und zwei weitere Männer tot am Boden. Ein weiterer Mann aus Pringle hatte sich den Arm und die Hüfte gebrochen und hockte hinter dem Kassentresen, nicht mehr fähig, in den Kampf einzugreifen.
Die massige Mabel Harris hieb mit der Axt drein, obwohl sie verwundet war. Noch griff kein weiteres Monster den Ort an. Die Untoten versuchten, in die verbarrikadierten Häuser einzudringen.
Einer tappte in eines hinein, bei dem er den Schlüssel an der gewohnten Stelle gefunden hatte. Er stieg die Treppe hoch. Maden fielen von ihm herunter.
Als er die Tür des Schlafzimmers öffnete, in dem Dämmerlicht herrschte, setzte die demente alte Frau im Bett sich auf. Sie blinzelte kurzsichtig.
»Albert«, sagte sie dann. »Da bist du ja endlich. Wo hast du so lange gesteckt?«
Der Zombie stürzte sich auf seine Mutter, vielmehr die Mutter des Menschen, der er einmal gewesen war. Unter seinen Zähnen und Fingern, die er wie Krallen gebrauchte, hauchte sie ihr Leben aus.
In der Tankstelle tobte der Kampf gegen den Cargyro. Jim Dix und die anderen hätten verloren. Doch da kam ihnen Hilfe von unerwarteter Seite.
Jonnason Barrè hatte in blankem Entsetzen seine Fesseln gesprengt. Brüllend warf er sich wie ein Berserker auf den verletzten Cargyro und attackierte ihn mit dem Beil und einem Bowiemesser. Er wühlte sich regelrecht in seinen Körper hinein.
»Du hast meine Leute auf dem Gewissen, du elendes Monster! Gehirnfresser, Bestie! Da hast du und da und da!«
Jim Dix stieß dem Cargyro das Schwert tief in den Wanst und schlitzte ihn auf. Während Mrs. Harris noch einmal mit der Axt zuschlug, ihr linker Arm hing schlaff herunter, zerrte das Monster, das schwarzes Blut verlor, den Rockerboss Barrè aus der Tankstelle.
Harry Stryker warf seine Axt, verfehlte das Monster mit der Teufelsfratze, den Kopftentakeln und dem Papageienschnabel jedoch. 
Der Cargyro stand vor der Tankstelle auf der Straße. Er stieß Barrè von sich und schwang sich in die Luft. Der Rocker rappelte sich auf, raste vor, sprang und klammerte sich an das Monster. Als grotesker Schatten flog der Cargyro im fahlen Licht. Halb hatte er Barrè gepackt, halb hing dieser an ihm.
Er hackte, stach und schnitt mit dem Bowiemesser in den Cargyro hinein. Der Cargyro biss ihm mit dem Papageienschnabel die linke Hand ab. Barrè hing auf seinem Rücken, sein Blut spritzte und tropfte herunter.
Der Cargyro, dreißig Meter hoch mit dem Reiter auf seinem Rücken, schwankte in der Luft. Barrè stach ihm den Bowieknife in die Augen und schnitt ihm die Kehle durch. Da erst stürzte das tödlich verwundete Monster und zerschmetterte den Rocker beim Aufprall auf der Straßenkreuzung, um die sich die paar Häuser von Pringle gruppierten.
Harry Stryker hielt sich die verletzte Schulter. Seine Rippen schmerzten, und er fürchtete, dass welche davon gebrochen waren. 
»Ich habe Barrè nie leiden können«, sagte er zu Jim Dix. »Doch dafür, was er jetzt geleistet hat, verzeihe ich ihm alles. Das hätte ich nicht gebracht.«
Jim nickte. Er war noch zu erschüttert, um sprechen zu können. Die schemenhaften Monster im Hintergrund verschwammen, waren nicht wieder zu sehen. Die schaurigen Geräusche verklangen, und die Zombies sanken nieder, wo sie gerade gestanden hatten.
Und für jeden hörbar erklang Dr. Norman Cotters Stimme: »In Texas droht keine Cargyro-Gefahr mehr. Und Darkfield kann aus dem Jenseits wiedergeholt werden. Noch nicht sofort, aber wir haben die Chance.«
Jim Dix und die anderen, die noch stehen konnten, schauten sich an, als ob das Leben ihnen neu geschenkt worden wäre. Sie konnten es noch nicht fassen, wie Todeskandidaten, die in letzter Sekunde begnadigt worden waren. Die magische Sphäre um Pringle brach zusammen, löste sich auf, genau wie die um das Rockercamp im Palo Duro Canyon.
Bei der Dark Zone veränderte sich vorerst nichts.
Jim Dix fragte sich, was Dr. Cotter in der Dark Zone erreicht hatte und was dort vorgefallen war.
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Dr. Cotter sprang durch den Spiegel, etwas ungelenk, denn er war nie ein Sportler gewesen. Das strahlende magische Tor nahm ihn auf, und er fand sich in einem anderen Darkfield wieder. Die Straßen waren sauber, die Gebäude instand gehalten, wie er sie von früher kannte.
Es herrschte jedoch kein motorisierter Verkehr auf den Straßen, nur Fußgänger und selten eine von Pferden gezogene Kutsche oder ein Wagen waren unterwegs. Es stand keine Sonne am Himmel, aber es war taghell. Die Bäume an den Alleen hatten sich verändert, ihre Blätter waren blau.
In den Auslagen der Schaufenster sah Dr. Cotter, der sich auf der Main Avenue wiederfand, seltsame Artikel. Es waren teils altertümliche, handwerklich hergestellte Geräte und Artikel, teils aus modernen zusammengebaute. Dazu solche, die es auch im Darkfield des Jahres 1981 gegeben hatte, ehe die Stadt in die Zwischendimension geraten war, die jedoch nicht mit Elektrizität betrieben wurden oder anderer technischer Art waren.
Radio- und Fernsehgeräte sowie Waschmaschinen waren komplett aus den Schaufenstern verschwunden. Und auf den Straßen befanden sich kein einziges Auto und auch kein Bus oder Truck mehr.
Dr. Cotter schaute sich um. Menschen erwarteten ihn, hatten sich zu seinem Empfang auf der Straße versammelt. Es befanden sich welche darunter, die er von früher kannte.
Zuerst jedoch begrüßte er Carl und Sue McDowall sowie ihre vierjährige Tochter Clarice. In ihrem bunten Kleid und mit blonden Zöpfen und blauen Augen sah sie herzig aus. Sie lächelte den exzentrischen, einarmigen Mann an.
Eine Frau, eine ehemalige Nachbarin von ihm, die 1981 mit vermisst worden war, brachte ihm seine Aktentasche und den Schirm. Der grauhaarige, kantige Kopf von General McPherson schwebte herbei. Und Ewrê Akalom stand als leuchtende Erscheinung in der Menge. Beide hätten tot sein sollen, im Kampf gegen die Cargyros 1981 gefallen.
Dr. Cotter schüttelte den Kopf.
»Was geht hier vor?«, fragte er.
»Ein Großteil der Einwohner von Darkfield hat hier eine Bleibe gefunden«, antwortete ihm Carl McDowall, schlaksig, mit Boxernase, leger gekleidet wie immer. »Wir dämmen die Dimensionstore ab und machen gute Fortschritte damit. Der Kampf zwischen den Cargyros und den Höllenhunden dauert an, er ist noch nicht entschieden. Die Cargyro-Mutter hat dich belogen, Norman.«
Herzlich umarmte er den Gelehrten. Dr. Cotter wurde allgemein freudig begrüßt. Man führte ihn in ein Hochhaus, das als Zentrale oder Rathaus des neuen Darkfield diente und speziell dafür umgerüstet worden war. Telefone und dergleichen gab es nicht mehr.
Dort, bei einem Imbiss, erfuhr Dr. Cotter alles. Darkfield in der Dark Zone existierte in verschiedenen Dimensionen oder in einer Dimensionsüberlappung. Es gab einmal das Darkfield, in dem er zuerst gewesen war, zum dritten Mal schon, und in dem ihn zuletzt die Höllenhunde gejagt und fast erwischt hatten.
Dort, hörte Dr. Cotter, befand sich auch die monströse Arena, in der sich die Cargyros und ihre Mutter versammelten. Von dort trugen sie den Schrecken hinaus in die Welt, und sie hatten tatsächlich Fortschritte gemacht.
»Aber das nützt ihnen nichts«, erklärte der auf dem Tisch liegende Generalskopf. »Wir forschen, wir arbeiten, wir sind fortgeschritten. Durch Clarice konnten wir Kontakt zu den Lichtgöttern aufnehmen. Mithras und Ishtar stehen uns bei. Clarice hat dir die Bannformen gebracht…«
»Ich gab Sie Jim Dix mit und habe sie beim FBI in Chicago im Tresor hinterlegt«, sagte der Gelehrte. Was er aus dem Becher trank und von Tellern löffelte, schmeckte recht gut, aber fremdartig. Er fragte sich, was er da aß. »Er soll sie gebrauchen.«
»Wir müssen sie hier gebrauchen«, sagte die leuchtende Ewrê Akalom, eine für Dr. Cotter, der Hut und Mantel längst abgelegt hatte, gewöhnungsbedürftige Erscheinung. »Mit dieser Formel können wir verhindern, dass die Cargyros weltweit ihr Unwesen treiben. Es gibt nur ein Tor – es darf nur eines geben. Das ist in der Cargyro-Arena von Darkfield. Und ich, Ewrê Akalom, die Geister meiner Vorfahren und der Golem-General werden das Tor bewachen. Kein Monster soll durchdringen – kein Cargyro, kein Krebsmonster und kein Höllenhund. Mögen sie sich in den Dimensionen des Grauens auf ewig gegenseitig zerfleischen.«
»So soll es sein.« Dr. Cotters Herz klopfte. »Wann wollt ihr die Stadt Darkfield in die normale Welt zurückbringen? Und wie soll das geschehen?«
»Bis dahin ist noch ein langer Weg«, antwortete ihm Ewrè, die gedanklich sprach. »Magie, weiße Magie, belebt mich und General McPherson. Auch welche von seinen tapferen Soldaten sind auferstanden.«
»Wie viele Menschen befinden sich in Darkfield?«, fragte Dr. Cotter.
Er erfuhr die Zahl. Einerseits war er erschüttert, andererseits freute er sich. Es war wie bei dem Wasserglas, das man als halb voll oder als halb leer bezeichnen konnte, je nach Anschauungsweise des Betrachters.
Er hörte, wovon sich die Einwohner von Darkfield, die ihn freudig begrüßt hatten, ernährten und wie sie lebten. Das abgeriegelte Darkfield hatte wenig Wasser, es war rationiert. Manchmal regnete es, laut chemischer Analyse H²O mit ein paar Fremdstoffen, und immer wieder schwappte eine Flut vom Lake Michigan in die Stadt.
Das Seewasser musste abgekocht und aufbereitet werden. Die Fluten erfolgten dreimal im Jahr, ihre Regelmäßigkeit war noch nicht erforscht. Der Einfachheit halber hatte man in Darkfield das irdische Jahr beibehalten, was allerdings mit der Umrechnung schwierig wurde.
Ein Darkfield-Tag dauerte exakt 9 ½ Stunden, dann war es, ohne Dämmerung, zehn Stunden vollkommen dunkel. Es gab keine Gestirne. Die kosmischen oder magischen Gesetze in ihrem Darkfield hatten die Einwohner noch nicht ergründet. Der Kontakt zu den Lichtgöttern war geheim, Dr. Cotter durfte nichts Genaues darüber erfahren.
Er hörte jedoch, dass die kleine Clarice vom Licht des Mithras durchdrungen war und mit Ishtar sprechen konnte, die sie als ihre Tante bezeichnete. Auch Ewrè hatte einen sehr intensiven Kontakt zu den Überwesen. Weshalb die Flut vom Lake Michigan erfolgte, war ungeklärt. Ernähren konnten sich die Bewohner von Darkfield von dem Squid, das in unregelmäßigen Abständen vom Himmel regnete, einer Masse, ähnlich dem Manna der Bibel.
Und es gab essbare blaue Pflanzen und Knollen. Ins Darkfield der Menschen, das nur durch die Lichttore zugänglich war, konnten die Monster nicht. Eine halburbane Kultur war entstanden. Trotzdem wollten die Darkfielder nach Möglichkeit auf ihre Welt und in ihre Zeit zurück.
»Wir werden dich durch die Stadt führen, Norman«, sagte Sue McDowall, die sich an ihren Mann schmiegte. »Später. Danach kannst du auf deine – unsere – Welt zurückkehren. Doch zuerst greifen wir die Cargyro-Arena an und bannen die Monster. Anderswo auf der Welt werden sie vergehen. Die Menschen und Körper, von denen sie Besitz ergriffen, sind frei von ihnen. Dir, Norman, wird die Ehre zuteil, die Bannformel aufzusagen. Dann ist die Welt gerettet.«
Dr. Cotter nahm sich noch eine Gabel voll von dem Squid-Manna, trank eine blaue Flüssigkeit, die hervorragend schmeckte.
Skeptisch, wie er war, sagte er: »Hoffentlich.«
 
 
Nach dem geselligen Treffen mit den Darkfieldern zog eine ausgewählte Schar die Hauptstraße von Darkfield entlang. Ein leuchtendes Tor war zu sehen, mit dem Sigill Mithras und Ishtars versehen.
»Das ist das Löwentor«, sagte Carl McDowall. »Unser Hauptausfalltor in das andere Darkfield, in dem sich die Cargyros und Monster herumtreiben.«
Die andern blieben zurück, eine ganze Schar. Dr. Cotter hielt nach dem Golem-General Ausschau. McPhersons Kopf hatte sich verabschiedet und war um eine Ecke geschwebt. Clarice McDowall war mit von der Partie, und Dr. Cotter fragt sich, wie das Kind all diese Schrecken verkraftete.
Vor dem Tor zögerte er. Dann stampfte, turmhoch, der Golem heran, in dessen Schädel General McPhersons Kopf Einzug gehalten hatte. Ein paar wiederauferstandene Soldaten des Vier-Sterne-Generals warteten bei dem Tor.
»Männer!«, dröhnte der Golem. »Cargyro-Kämpfer und Kämpferinnen, auf durch das Tor! Lasst uns die Höllenbrut vertreiben!«
Die leuchtende Ewrê Akalom schwebte hindurch, den flammenden Tulwar in der Hand. Ihr folgte der Golem-General, der das Tor seitlich ausfüllte und sich bücken musste, um hindurchzupassen. Seine Soldaten folgten ihm, leuchtende, von Mithras und Ishtar beschworene Hieb- und Stichwaffen, darunter Hellebarden, außerdem Armbrüste in den Händen, die offenbar funktionierten.
Dr. Cotter war nur mit seinem magischen Dolch und dem Bannspruch bewaffnet. Er folgte, dann kamen noch ein paar andere entschlossene Männer und Frauen aus Darkfield, die Clarice in ihrer Mitte führten.
Sie landeten direkt in der monströsen Arena, wo der Kampf schon in vollem Gang war. Der Golem-General hatte sich auf die Cargyro-Mutter gestürzt, die er um einiges überragte. Ewrê Akalom raste als leuchtender Irrwisch umher. Clarice stand, von Männern und Frauen geschützt, da und breitete die Arme aus.
Aus dem leuchtenden Tor hinter den Cargyro-Kämpfern schossen leuchtende Protuberanzen, die Cargyros und Krebsmonster, die mit zu der Höllenschar gehörten, erfassten und töteten. Kein Höllenhund war zu sehen. Doch auch diesen würde die Beschwörung Einhalt gebieten.
Dr. Cotter rief in den ungeheuren Lärm auf Babylonisch, das er wie seine Muttersprache beherrschte, die Beschwörung. Er hatte sie dem Zweck entsprechend abgewandelt.
Weiche, unreiner Geist des Abgrunds. Geh durch das Tor. Hier ist das Tor, und es gibt kein Tor außer diesem Tor, das für immer versiegelt sein soll. Weiche, oder die Flammen der Hölle verschlingen dich. Mithras Keule wird dich erschlagen, seine Pfeile dich treffen, sein Streitwagen dich unter seinen Rädern zermalmen. Ishtar ist gegen dich. Sela.«
Der Golem-General rang mit der rasenden Cargyro-Königin, die ihre Brut in der Arena dahinschwinden sah. McPherson gewann die Oberhand, zerschmetterte den Schädel der Cargyro-Mutter mit seinen gewaltigen Fäusten.
»Das ist für meine Jungs, die du auf dem Gewissen hast!«, brüllte er. »Weiche, Monster, und komme nie wieder.«
Er warf die verstümmelten Überreste der Cargyro-Mutter in eine dunkle Sphäre, die im Hintergrund der Arena entstand. Das gewaltige Monster verschwand mit einem letzten schwachen Kriäh! in den Dimensionen des Grauens. Die letzten Überlebenden seiner Schar folgten ihm, auch die Krebsmonster.
Ewrè malte mit ihrem magischen Tulwar, dem langen Krummdolch, babylonische Symbole in die Luft, die mit Energie und Magie aufgeladen war. Die dunkle Sphäre rotierte rasend schnell, wurde zu einer sich verjüngenden, kleiner werdenden Spirale – und verschwand.
Der Kampf war vorbei, der Sieg der Cargyro-Kämpfer grandios. Sie hatten nur wenige Verluste.
Im Überschwang des Sieges rief Dr. Cotter, magisch verstärkt, die Worte, die man in Pringle und beim Rockercamp in der Entscheidungsstunde hörte.
»In Texas droht keine Cargyro-Gefahr mehr. Und Darkfield kann aus dem Jenseits wiedergeholt werden. Noch nicht sofort, aber wir haben die Chance.«
»Die Monster sind weg«, sagte Carl McDowall. »Doch wir müssen die Arena verlassen. Dieser Teil von Darkfield ist weiterhin gefährlich und nicht geheuer.«
»Wegen der Höllenhunde?«, fragte Dr. Cotter. »Ich habe keinen in der Arena gesehen.«
Carl winkte ab. 
»Sollen sich die Monster untereinander einig werden oder sich gegenseitig auffressen. Es gibt nur noch ein Tor, und durch dieses wird so bald kein Cargyro mehr kommen.«
»Ihre Mutter ist tot.«
»Hoffen wir es«, seufzte Carl McDowall. »Und wir hoffen zuversichtlich, das Cargyro-Tor für immer versiegeln zu können.«
»Zuletzt gelang das Sasan«, sagte Dr. Cotter. »Für 2.300 irdische Jahre.«
»Diesmal muss es uns für immer und ewig gelingen«, sagte Sue McDowall, die ihre Tochter Clarice umarmte, hoffnungsvoll.
Durch das leuchtende Tor kehrten sie ihren den Teil von Darkfield zurück. Es schloss sich hinter ihnen, erlosch.
 
 
Drei Tage lang, Ortszeit, war Dr. Cotter in Darkfield bei seinen Freunden zu Gast. Er erfuhr einiges über sie und ihre Lebensweise. Über ihre Träume und Hoffnungen, wieder in die Welt zurückkehren zu können, aus der sie stammten.
Dann war es für ihn an der Zeit, Darkfield zu verlassen. Die anderen konnten es nicht. Der Abschied war herzzerreißend. Dr. Cotter umarmte mit seinem einen Arm die kleine Clarice, die sich an ihn klammerte und ihm Küsschen gab. Der Gelehrte, der nie verheiratet gewesen war und keine eigenen Kinder hatte, war sehr gerührt.
Er verabschiedete sich von Carl und Sue McDowall, grüßte den Kopf von General McPherson – Eisenfresser McPherson – und legte den Arm um Ewrè. Die Einwohner von Darkfield winkten ihm nach, als er zu dem leuchtenden Tor schritt.
»Leb wohl, Norman Cotter! Wir hoffen, dass wir wie du in die Welt zurückkehren können. Irgendwann.«
Dr. Cotter hatte da seine Zweifel, aber er wollte nicht zu pessimistisch sein. Er landete in dem anderen Darkfield, dort, wo ihn die Höllenhunde gejagt hatten. Sie waren nicht mehr da. Dr. Cotter, die den Schirm, an dem dessen Griff die Aktentasche hing, aufgespannt, um sich vor den hellen Flocken zu schützen, wanderte durch das menschenleere, verzerrte Darkfield.
Diesmal hörte er kein Tuten und kein Geräusch wie von einem riesigen Säbel. Nur das hohle, unheimliche Säuseln des Geisterwindes. Er verließ die bebaute Zone und marschierte auf dem Highway in das Gebiet außerhalb der Dark Zone. Es war sehr heiß, und er wunderte sich. Den Bäumen und Büschen nach zu zu urteilen musste es Spätsommer sein.
Er erreichte die Absperrung. Soldaten erwarteten ihn.
»Sie sind lange weg gewesen, Dr. Cotter«, sagte der diensthabende Offizier.
»Drei Tage und Nächte Darkfielder Zeit.«
»Drei Tage? Wissen Sie nicht, welches Datum wir schreiben?«
»Sagen Sie’s mir.«
»Es ist der 31. August 1987.«
Das traf Dr. Cotter wie ein Hammerschlag. Er war anderthalb Jahre in der Dark Zone gewesen. Vielmehr außerhalb dieser im normalen Universum waren anderthalb Jahre vergangen.
Es schwindelte ihm noch, als ihn der Hubschrauber über den Lake Michigan nach Chicago brachte, wo er auf dem Dach des FBI-Buildings landete.
 
 
Zuallererst, ehe die Konferenz stattfand, sprach Dr. Cotter in einem Büro mit Jim Dix und Jill Stafford. 
»Das hängt mit den Besonderheiten der Dark Zone zusammen«, sagte er zu seinen beiden Freunden. »Mögen sich die Physiker den Kopf darüber zerbrechen. Ich weiß nur, dass diesmal die Zeit in Darkfield anders vergangen ist als außerhalb. Ob das von nun immer so ist…«
Er zuckte die Achseln, eine Angewohnheit, die er nach wie vor hatte, obwohl er einarmig war. Er berichtete nun Jim und Jill, was er in Darkfield erlebt hatte und wie es dort aussah, obwohl er es später noch einmal wiederholen musste. Erfreut hörten sie, dass es den McDowalls den Umständen entsprechend gut ging und nahmen von allem anderen Kenntnis.
Dann berichteten sie ihrerseits, was sich in Texas vor anderthalb Jahren ereignet hatte. Seitdem waren keine Cargyros noch andere Monster gesichtet worden.
»Der Schrecken endete abrupt«, schilderte Jim. »Fünf Vermisste, die von Cargyros besessen gewesen waren, tauchten unversehrt wieder auf. Yellow Eagle war auch dabei. Sie konnten sich an nichts erinnern, was nach dem Auftauchen der sechs Cargyros im Rockercamp geschehen war. Myra Copperfield hat ihre Cargyro-Puppe verbrannt und lebt wieder in El Paso bei ihren Eltern, wo sie das College besucht. Harry Stryker hat seine physischen Verletzungen ausgeheilt, an den psychischen laboriert er noch. Es heißt, dass er Sheriff Lennox ablösen wird, der in die Politik geht. Auch die anderen Cargyro-Opfer, soweit sie es überlebten, sind, ich möchte nicht grad sagen wohlauf, aber sie leben noch. Alpträume haben sie alle. – Ich auch.«
»Dann ist zwar nicht alles gut«, sagte Dr. Cotter, »aber wir haben noch mal die Kurve gekriegt. Die Cargyro-Gefahr ist gebannt. Hoffentlich für immer. Die Menschen in Darkfield… das werden wir sehen, was mit ihnen wird.«
»Da ist noch was«, sagte Jim und küsste Jill auf den Mund. »Wir wollen in Kürze heiraten.«
Dr. Cotter strahlte.
»Fein. Da ich noch anderthalb Jahre Gehaltsnachzahlung bekomme« – er hatte als vermisst gegolten – »werde ich euch ein hübsches Hochzeitsgeschenk kaufen können. Drei Tage in Darkfield, anderthalb Jahre Gehalt. Ich wünschte, ich würde mein Geld immer so leicht verdienen.«
Es war einer der wenigen Fälle, in denen der trockene Gelehrte lockeren Humor zeigte.
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[1] Trepanation = Schädelbohrung
[2] 
Der Roman spielt im Jahr 1981. Ronald Reagan war im Januar 40. Präsident der USA geworden, ein Hardliner, dessen Ziel es war, den Rüstungswettlauf gegen die Staaten des Warschauer Pakts zu gewinnen. Die Sowjetunion kämpfte in Afghanistan mit allen militärischen Mitteln gegen die Mudschaheddin. Zusammenbruch des Warschauer Pakts erst Ende der 80er Jahre, völliges Aus 1991. Erneute Verschärfung des Kalten Krieges, dagegen Demonstrationen der an Einfluss gewinnenden Friedensbewegungen. Falkland-Konflikt (Krieg – 1982 – Argentinien ./. Großbritannien) bahnte sich an. Noch kein Internet, keine Handys, Autotelefone selten und teuer (Statussymbol). Keine PCs, Computer ungefüge Anlagen für Großfirmen. „Das Reich des Bösen“ ist eine von Ronald Reagan (ehemaliger Schauspieler) gebrauchtes Synonym für den Kommunismus namentlich im Ostblock.
[3] 
Der Roman handelt 1981
[4] 
CIA = Central Intelligence Agency mit Zentrale in Langley, Virginia. Auslandsgeheimdienst der USA. Teils umstritten wg. rigoroser Methoden und Fehlschlägen. Erfolgsquote allerdings auch sehr hoch. 
[5] 
Chief of the Fire Department
[6] 
Lockheed = Flugzeugbauer
[7] 
Walkie-Talkie = Funksprechgerät
[8] 
Riffhummer = Lateinisch Enoplometopus, daher Enopliden für Krebsmonster
[9] 
Hund (als Gattung) = Lateinisch: Canis, daher Caniden.
[10] Kupferknopf, Kupferplatte = Copperplates. Bezeichnung stammt von den Kupferknöpfen, die die Uniformen der Aufseher von Strafanstalten bis 1935 hatten. Später als Bezeichung für die Wärter beibehalten.
[11] Der Roman spielt 1984, mitten in der Reagan-Administration, zur Zeit noch des Kalten Kriegs. Vor dem Zusammenbruch des Ostblocks und des Warschauer Pakts. Kein Internet, keine Handys, keine Laserpointer – daher Zeigestock. PCs im Anfangsstadium ihrer Verbreitung.
[12] Cargyro = bekannt. Enoplide = Krebsmonster. Canide = geflügelter Höllenhund. Beides Co-Monster der Cargyros.
[13] Stadtteil von Chicago.
[14] Al Capone – * 1899 + 1947. Legendärer Chicagoer Gangsterboß hauptsächlich während der Prohibitionszeit (Alkoholverbot in den USA) bis Anfang der 1930er Jahre. Brutal und gerissen, verschwenderischer, protziger Lebensstil, stellte sich bei Presse und Öffentlichkeit gern als großzügiger Mäzen dar, was den Mythos Capone schuf.
[15] Chicago hatte 1984 mehr Einwohner als 2008. Windy City ist der Spitzname von Chicago. 
[16] Bis 1988 höchstes Gebäude der Welt. 
[17] FBI-Akademie ist in Quantico
[18] In der Kriminalistik Spezialist, der Täterprofile erstellt. 
[19] Humidor = Spezialbehälter zur Zigarrenaufbewahrung
[20] Loop = Stadtkern von Chicago. So genannt wegen der Schleife (Loop) des Chicago Rivers dort.
[21] Hotdog = Aufgeschnittenes Brötchen mit einem heißen Brühwürstchen und anderen Zutaten darin.
[22] Hitman, Slangwort = Killer oder Vollstrecker eines Verbrechersyndikats
[23] Aneurysma = Riß eines arteriellen Blutgefäßes. 
[24] Trepanation = Schädelöffnung zu operativen Zwecken
[25] Tulwar = spezieller langer Dolch. 
[26] Chicago Board of Trade
[27] 1984 waren die G-man – und auch sonst niemand – noch nicht übers Handy erreichbar.
[28] US-Bürgerkrieg oder Sezessionskrieg – 1861 – 1865, Nord- gegen Südstaaten. Jeb Stuart war ein bekannter Reiterführer der Südstaatenarmee. 1833 – 1864 – James Ewell Brown „Jeb“ Stuart – Kavalleriegeneral – 11. 5. 1864 in der Schlacht an der Yellow Tavern gefallen. 
[29] Wortspiel – Kangaroo = Känguruh auf Englisch
[30] Authentisch
[31] 1968 im Vietnamkrieg von amerikanischen Soldaten begangenes Massaker an der Zivilbevölkerung eines vietnamesischen Dorfes, das nach Bekanntwerden die Nation spaltete und eine Wende im Umgang der Öffentlichkeit mit dem Vietnam-Krieg und dessen Rechtfertigung bedeutete.
[32] Sigill = graphische Symbole, Siegel, eine Form der Beschwörungsmagie.
[33] Der Roman spielt im Jahr 1986 – Reagan-Ära – Ronald Reagan von 1981 – 1989 Präsident der USA. 40. US-Präsident. Fall der Berliner Mauer und Grenzöffnungen in Deutschland 1989. Endgültige Auflösung der Sowjetunion Dezember 1991. Glasnost – liberale Linie unter Gorbatschow – ab 1985. Vorher Zeitalter des Kalten Krieges zwischen den Weltmächten USA und UdSSR.
[34] Charlie = Slangausdruck der Gls für den Vietcong
[35] Der Roman handelt 1986
[36] Die Hunde des Todes rennen heulend, und blutig ist ihre Spur (frei übersetzt – von R. E. Howard)
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